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  Die Autorin
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  Mia Bernauer wohnt zusammen mit ihrer aufgeweckten Tochter und Miffy - einer Zwergkaninchendame - in der bezaubernden Altstadt Dresdens und schloss ihren Master in Germanistik & Geschichtswissenschaft an der TU Dresden ab. Ursprünglich stammt sie aus einem Zweihundert-Seelendorf im Erzgebirge und erblickte im Drachenjahr 1988 das Licht der Welt.


  Seit sie denken kann, ist sie eine Kunstnärrin. Alles was sich – egal, in welcher Form – mit Kunst beschäftigt, weckt ihr Interesse. Also begann sie, neben dem Zeichnen, sich im Schreiben zu probieren – wozu vielleicht ihr Studium einen klitzekleinen Teil dazu beigetragen haben könnte. Ihr Lieblingsgenre bleibt Fantasy mit einem Hauch an Romance.


  


  
    
      Entdecke mehr über die Autorin und ihre neuen Romane unter:
    

  


  
    
      www.mia-bernauer.com
    

  


  


  


  



  



  



  Für meine Eltern, meine Schwester


  &


  meinen kleinen Saphir.


  


  


  



  



  



  In Gedenken an Selina B.


  


  »Mögen dich deine Flügel


  zu den Sternen tragen ...«


  


  


  Kapitel 1


  


  Stille. Absolute Stille. Das Fenster stand weit offen. Ich hörte nur das leise Rascheln meiner Vorhänge. Sie bewegten sich sanft im Wind, der lautlos mit ihnen spielte.


  Plötzlich bewegte sich ein Schatten an dem Fenster vorbei – so schnell, dass ich glaubte, ihn mir eingebildet zu haben. Ich stieg wie betäubt aus meinem Bett und ging zum Fenster. Der Wind strich zart über meine Wangen, sodass einige Haarsträhnen leicht über mein Gesicht glitten. Als ich die Gardinen zurückschob, blickte ich auf den alten Baum, der vor meinem Zimmer stand. Die Zweige knarrten. Blätter raschelten. Wieder huschte gespenstisch schnell ein Schatten an mir vorbei. Eine Kälte ließ meinen Atem zu frostigem Nebel gefrieren, als mir plötzlich strahlend blaue Augen entgegenblickten. Sie waren wunderschön und zogen mich magisch an. Ich wollte meine Hand danach ausstrecken, als sich die Augen in ein stechendes Gelb verfärbten. Ich ließ meine Hand sinken und wich zurück. Nah an meinem Ohr nahm ich eine leise Stimme wahr, die meinen Namen flüsterte …


  


  »Delia! Delia!«, hörte ich meine Mutter vom Treppenaufgang aus rufen, »Du musst aufstehen Kleines, ansonsten kommst du zu spät in die Uni! Jeden Morgen das Gleiche … Du bist langsam alt genug, um alleine rechtzeitig aufzustehen!« Dann stand sie in meinem Zimmer. Sie ging zum Fenster, um die Vorhänge zu öffnen. Die morgendlichen Sonnenstrahlen ließen mich kurz erblinden. Ich kniff die Augen zusammen, und als ich sie wieder öffnete, war meine Mutter schon nicht mehr in meinem Zimmer. Ich setzte mich in meinem Bett auf und musste an den verwirrenden Traum denken.


  Was hatte es nur mit diesem Traum auf sich? Fast jede Nacht träumte ich von diesen faszinierenden Augen, von dem angenehmen Wind und dem schnellen Schatten. Das ging schon über zwei Wochen so. Vielleicht schlafwandelte ich oder litt unter einer psychischen Krankheit? Denn immer öfter sprach nachts eine unheimliche Stimme zu mir, die es mir unmöglich machte, mich zu bewegen.


  Ich ließ meinen Blick durch mein Zimmer schweifen, als er abrupt auf meinem Handy hängen blieb. Es war schon zehn nach sieben!


  Verdammt! Die Chancen sahen schlecht aus, rechtzeitig zur ersten Doppelstunde zu kommen.


  Schnell huschte ich zu meinen Schrank am anderen Ende meines Zimmers und zog mir eine Jeans und mein weißes Lieblingsshirt über, ging eilig in das Badezimmer, wusch mein Gesicht, putzte die Zähne und versuchte anschließend eine Frisur zu zaubern. Was jedoch damit endete, dass ich mein Haar offen trug, wie beinahe jeden Tag. Ich schnappte mir meine Umhängetasche, in der mein Laptop verstaut war, und polterte hastig die Treppe hinunter. In der Küche wartete schon mein Frühstück wie gewohnt auf dem Küchentisch auf mich. Kaum, dass ich es berührte, fiel mein Lunchpaket vom Tisch auf den Boden. Etwas perplex hob ich es auf und verstaute alles dürftig in meiner Tasche. Ich öffnete die Haustür, während meine Mutter damit beschäftigt war, die Küche zu putzen.


  »Bis heute Nachmittag!«, rief ich ihr zu.


  »Ja! Los, los! Beeilung! Aber fahr bitte vorsichtig«, antwortete sie, mit dem Putztuch in der Hand wedelnd, als ich schon kurz darauf die Haustür laut ins Schloss fallen ließ.


  Schmunzelnd über die gegensätzlichen Worte meiner Mum, ging ich zur Garage und stieg in meinen blauen Mini Cooper, warf meine Tasche auf den Beifahrersitz, schnallte mich hektisch an und fuhr auf die Hauptstraße in Richtung Campus.


  Meine Gedanken flatterten wild durcheinander und die Bäume am Straßenrand, die verschwommen an mit vorbeizogen, lenkten mich für einen Moment von der Straße ab.


  Ich wagte einen kontrollierenden Blick in den Rückspiegel, um mich zu vergewissern, wie ich aussah. Ich wirkte immer noch ziemlich aufgebracht. Ich sah nicht gern in den Spiegel, da ich so oder so unzufrieden mit meinem Aussehen war. Mein aufgewirbeltes Haar versuchte ich wieder glatt zu streichen und ordnete die Strähnen. Meine blaugrauen Augen blickten mir entgegen – doch irgendwie sehr trüb. Erst jetzt begriff ich, wie gerädert ich aussah. Um nicht länger meinen eigenen Blicken ausgesetzt zu sein und auch nicht Gefahr zu laufen, wegen Unachtsamkeit einen Unfall zu bauen, wandte ich meinen Blick vom Rückspiegel ab. Ich suchte meine Brille, die ich zum Autofahren immer ordnungsgemäß aufsetzte, als mir ein dunkles Auto hinter mir auffiel. Es fuhr ungewöhnlich bedrängend auf. Der Fahrer war durch die verspiegelten Scheiben nicht zu erkennen. Auch das Nummernschild und die Automarke konnte ich nicht erfassen, da die Autofront des dunklen Autos förmlich an meinem Heck klebte.


  Spinner! Muss der mich erst recht noch so unter Druck setzen – dachte ich in dem Moment aufgebracht und versuchte mich zu beruhigen.


  Schnell sah ich weg und hoffte, dass dieser Drängler mich rasch überholen würde. Ich stupste die schwarze, kantige Brille auf meinen Nasenrücken und schaute nochmals flüchtig in den Rückspiegel, um herauszufinden, warum das Auto mich nicht überholte, obwohl die Gegenfahrbahn frei war. Es war verschwunden. Reflexartig wandte ich mich um – als würde ich dem Spiegel kein Vertrauen schenken – und sah durch die Heckscheibe, dass dieses seltsame Auto, so schnell es mir zuvor hinterher fuhr, sich tatsächlich verflüchtigt hatte. In dem Moment merkte ich, dass ich langsam von der Straße abkam, und blickte schnell zurück auf die Fahrbahn.


  Als ich auf den ausgedehnten Parkplatz vor dem Campus einbog, suchte ich nach meiner Tasche und stieg aus. Fast wäre ich über den Gurt des Autos gestürzt, der sich, wie ich es auch wieder geschafft hatte, um meinen Fuß gewickelt hatte. Nachdem ich die Auseinandersetzung mit dem Gurt gewonnen hatte, rannte ich in das Hörsaalzentrum. Vor dem Seminarraum angelangt, holte ich tief Luft und ging hinein, mit der Vorahnung, dass heute ein schrecklicher Tag werden würde.


  Ständig ertappte ich mich dabei, dass ich mich nicht auf den Vortrag des Dozenten konzentrierte, sondern abwesend und in Gedanken war. Gelangweilt stützte ich meinen Kopf mit einer Hand und dachte nur an das Eine: meinen sonderbaren Traum. Denn, wie war es möglich, jede Nacht dasselbe zu träumen? War das ein besonderes Phänomen? Ein Trick? Oder einfach nur mein Unterbewusstsein, das mir Streich spielte?


  Nach einer endlosen Doppelstunde Architekturgeometrie ging ich mit Annabel zu den Schließfächern. Annabel war wie jeden Morgen aufgedreht. Ihr braunes Haar wirbelte um ihr ovales, niedliches Gesicht, während sie sprach. Sie musterte mich, als ich in meinem Schließfach nach meinen Büchern kramte. Ihre Blicke störten mich, denn ich spürte, dass sie mich bald mit ihren Fragen überfallen würde. Denn ihr fiel erstaunlich schnell auf, wenn mich etwas beschäftigte. Und schon platze es aus ihr heraus.


  »Hey komm schon. Kannst du mir mal sagen, wie man es schafft, nahezu jeden Morgen zu verschlafen? Ach Lia, sonst bist du das fehlerloseste Mädchen, das ich hier an der Uni kenne und dann so was? Aber witzig finde ich das irgendwie schon.«


  Sie lächelte mich an, doch in ihrem Blick stand die Sorge darüber, was wirklich mit mir los war. Ich sah flüchtig zu ihr, dann wandte ich meinen Blick wieder den Büchern im Fach zu.


  »Weißt du … ähm ...«, entgegnete ich ihr, dabei versuchte ich, unverkrampft zu wirken und mir etwas Plausibles einfallen zu lassen. »Ich glaube, mein Handy spinnt zurzeit. Irgendwas stimmt nicht mit dem Ding. Es ist ja schließlich auch nicht mehr das Allerneueste. Mehr ist da nicht.« Ich zog ein Buch aus dem Fach. »Schön, dass du es witzig findest. Meine Mum findet es mittlerweile nicht mehr so komisch, sondern anstrengend.« Was ich ihr auch nicht verübeln konnte.


  Angestrengt überlegte ich, wie ich ihrer klammernden Neugierde entkommen konnte, denn ich wollte nicht mit ihr darüber reden - bis mir das Richtige einfiel.


  »Sag mal, hast du vielleicht Lust morgen mit mir shoppen zu gehen? Hatten wir ja schon länger geplant und morgen hätte ich Lust und Zeit. Ich brauch unbedingt neue Klamotten.«


  Mein gekonnter Themenwechsel klappte hervorragend, denn sie ging sofort darauf ein.


  »Klar hab ich Lust und wie! Was ist das denn für eine Frage? Aber das können wir später noch besprechen«, antwortete Annabel und fing an zu strahlen.


  Einkaufen war für sie wie ein teurer Sport, sie bekam nie genug davon. Freude stieg in mir auf, denn mit Annabel wurde es nie langweilig. Wir waren wie füreinander geschaffen. Ihr konnte ich alles erzählen. Sie verstand mich, auch ohne große Worte. Mit ihrem ansteckenden Lächeln und ihrem aufmunternden Charakter half sie mir öfters über kleine Sorgen hinweg.


  Ich brachte es nur heute einfach nicht übers Herz, ihr von meinen sich ständig wiederholenden Alpträumen zu erzählen. Auch wenn sie mir gute Ratschläge geben würde – und sie würde mir mit Gewissheit welche geben, wusste ich, dass sie sich über meine seltsamen Träume den Kopf zerbrechen oder alles als Blödsinn abtun würde. Zudem war dieser Traum ein Geheimnis, das ich selber lösen wollte. Bisher hatte ich nie Geheimnisse vor ihr, dennoch fühlte ich, dass sich etwas um mich herum veränderte.


  Seltsame Träume. Unbekannte Stimmen. Täglich verschlafen.


  Das passte nicht zu mir. Vielleicht verschwand der Traum auch so schnell, wie er sich in meinem Kopf eingenistet hatte. Ich sollte diesen Fantasien nicht zu viel an Bedeutung schenken. Wenn es wirklich schlimmer wurde, würde ich es Annabel noch früh genug erzählen, damit sie mich noch rechtzeitig in die Geschlossene einweisen konnte. Nur hätte ich ihre bohrenden Fragen nicht ertragen. Annabel neigte sehr schnell dazu, sich wie ein Yorkshire-Terrier in eine interessante Sache zu verbeißen. Es war besser meine Sorgen erst einmal für mich zu behalten. Mit ihren kleinen Späßen und ihrem hübschen Lächeln verschönerte sie mir schon öfters miese Tage und das wollte ich – obwohl es vielleicht egoistisch klingen mag – einfach nicht missen.


  Um nicht weiter darüber grübeln zu müssen, was wann passieren könnte, brauchte ich Ablenkung – beschloss ich in dem Augenblick für mich.


  »Schön! So, ich muss jetzt auch schon zum nächsten Seminar. Treffen wir uns nach der dritten Doppelstunde hinter der Uni?«, fragte ich sie, während ihr Handy klingelte. Sie angelte es aus ihrer Blazertasche und las eine Nachricht. »Hallo?«, hakte ich nach. Annabel blickte von ihrem Handy auf.


  »Zoe hat mir gerade geschrieben. Oh, klar. Ich hab zwar noch etwas in der Bibliothek für ein Referat zu erledigen, aber ich müsste es rechtzeitig schaffen. Ansonsten schreib ich dir, okay?«


  »Okay. Also dann bis nach der Dritten.« Ich knallte mein Schließfach zu und lief zur nächsten Doppelstunde: Geschichte.


  Im Zimmer angelangt, war ich froh, meine Ruhe genießen zu können, bis mir einfiel, dass in dieser Stunde wieder dieser Leander im Seminar saß und sich immer zu mir setzen musste. Warum er das tat, wusste ich nicht, denn obwohl wir zusammen in diesem Semester ein Projekt ausarbeiten sollten, bedeutete nicht, dass er sich zwangsmäßig neben mich setzen musste.


  Genervt packte ich meine Stifte und Bücher wie einen Schutzwall vor mir auf den Tisch und starrte sie gebannt an. Ich konnte ihn nicht leiden. Er war viel zu eingebildet und herablassend und deswegen gab ich mich auch ungern mit ihm ab.


  Seit er zu Beginn des letzten Semesters mit seiner Familie nach Pearland gezogen war und denselben Studiengang besuchte, war er mir unheimlich. Mit seinen eisblauen Augen und seinem dunklen Haar wirkte er auf mich angsteinflößend. Er sah einfach sonderbar aus. Wer hatte denn schon strahlend blaue Augen in der Kombination mit beinahe tiefschwarzem Haar? Nur Models, Schauspieler und andere überheblichen Menschen, die sich sonst was auf ihr Aussehen einbildeten. Oder er färbte sich sein Haar. So richtig konnte ich es nicht herausfinden.


  Ganz anders wirkte er auf die anderen Studentinnen. Jeder sprach kurz nach seiner Ankunft über ihn. In den Gängen des Hörsaalzentrums schwirrte der Name ›Leander‹ um jede versammelte Mädchentraube, als gäbe es keine anderen Gesprächsthemen.


  Klar war er ein gut aussehender Typ mit einem viel zu teuren Kleidungsstil – aber nein, mir gefiel irgendetwas nicht an seinen Charakter und seinem Verhalten. Wenn er sein dunkles, fast pechschwarzes Haar aus dem Gesicht strich und dabei überlegen grinste, verlieh er der Atmosphäre in unserem Seminarraum eine auffallend unheimliche Stimmung. Ich hielt nicht viel von seinem gekünstelten Getue. Ausgerechnet in meinem letzten Semester musste ich mit ihm zusammen ein Projekt ausarbeiten ... Leider war keiner meiner Freunde in dem Seminar und den Stundenplan ändern konnte ich auch nicht. Die anderen Seminare waren entweder überfüllt oder passten nicht in meinen Plan. Somit musste ich wohl oder übel in den sauren Apfel beißen.


  Während der letzten Monate, in denen Leander nun an der Houston University studierte, versuchte ich mir jede Stunde ein Buch aus der angebotenen Bibliografie oder andere Literatur, die ich liebte, mitzunehmen, um seinen Blicken zu entgehen. Für Prof. Jones galt ich daher als Musterschülerin. Jede Sitzung strahlte sie mich freudig an, wenn ich wieder ein neues Werk auf dem Tisch liegen hatte, welches wir in der nächsten Stunde behandeln würden.


  Ich rutschte an das Tischende und holte mein Frühstück heraus. Keiner der anderen Studenten beachtete mich, als wäre ich Luft. Eigentlich empfand ich es als nicht sonderlich schlimm, schließlich war ich kein Mensch, der gern im Mittelpunkt stand.


  Auf meinem Tisch lag heute ‚Ein Sommernachtstraum’ aufgeschlagen, da ich blöderweise ‚Geschichte der Architektur‘ auf dem Schreibtisch zuhause vergessen hatte. Ich liebte Shakespeare und trug deshalb immer ein Theaterstück von ihm in meiner Tasche umher, für langweilige oder missliche Situationen. Dies war eine missliche Situation!


  Vertieft in meinem Buch und einen Pfirsich anknabbernd, bemerkte ich nicht, dass sich Leander an mich heranschlich. Ja, er schlich! Er lief immer so leise – kaum wahrnehmbar, weil sein Gang, wie mir gelegentlich auffiel, bis ins Detail ausbalanciert war. Wahrscheinlich nahm nur ich dieses absonderliche Verhalten wahr. Waren die anderen so geblendet von seiner Ausstrahlung oder wollte ich in sein Verhalten mehr hinein interpretieren als war?


  Als Leander seine Tasche fast geräuschlos abstellte, hörte ich seine Stimme.


  »Hallo Delia!« Er grinste mich erwartungsvoll an, das wusste ich, ohne hinschauen zu müssen. Als ob ich ihm gleich um den Hals fallen würde.


  »Hey ...«, murmelte ich vor mich hin und sah weiter auf mein aufgeschlagenes Buch.


  Seine Sympathie hätte er sich sparen können. Ich sah doch auf, um zu sehen, wie er auf meine schlechte Laune reagierte. Als er bemerkte, dass ich ihn anblickte, musste es für ihn ein Signal gewesen sein, ein Gespräch anzufangen.


  »Shakespeares Sommernachtstraum. Nicht schlecht ... Wenn du in diesem Tempo weiterliest, muss sich Shakespeare wieder an die Arbeit machen.«


  Sehr komisch!


  Ich suchte akribisch nach den passenden Worten, die ich ihm an den Kopf werfen konnte, bis meine glückliche Rettung erschien.


  »Leander!«, rief Yvonne vom vorderen Ende des Zimmers. Er wandte seinen Blick von mir ab und seine Gesichtszüge verzogen sich zu einem angestrengten Lächeln, welches in Sekundenschnelle wieder verschwand. Yvonne kam zu uns, allerdings würdigte sie mich keines Blickes.


  »Yvonne. Wie geht’s dir?« In seiner Stimme lag ein Unterton, der verriet, wie genervt er sich von Yvonne fühlte.


  »Sehr gut, danke! Ich wollte dich fragen, ob du heute Abend Zeit hast? Ich kenn hier in Houston einen richtig guten Club, der vor wenigen Wochen geöffnet hat. Wir Mädels wollen ihn heute besuchen. Hättest du Lust uns zu begleiten?«


  Sie schaute ihn wie eine anbetungswürdige Gottheit an und fuhr sich, während sie mit ihm sprach, durch ihr kupfern gefärbtes Haar. Yvonne glich in diesem Augenblick einer bezaubernden, schillernden Fee aus Märchenbüchern. Irgendwie passten die beiden zueinander … Ich vertiefte mich wieder in meine Lektüre:


  


  OBERON


  Doch merk’ ich auf den Pfeil, wohin er fiele.


  Er fiel gen Westen auf ein zartes Blümlein,


  Sonst milchweiß, purpurn nun durch Amors Wunde,


  Und Mädchen nennen’s: Lieb im Müßiggang.


  


  Doch ich konnte mich einfach nicht genug konzentrieren, um weiterzulesen. Als ich den nächsten Satz drei Mal lesen musste und ihn immer noch nicht verstand, sah ich mich gezwungen dem Gespräch von Yvonne und Leander zu folgen.


  »Weißt du Yvonne, eigentlich ist es heute bei mir ziemlich schlecht, weil ich gerade Delia fragen wollte, ob sie heute Abend etwas mit mir unternehmen möchte.«


  Mein Blick stockte auf den schwarzen Buchstaben in meinem Buch. Ich sah zu ihm hoch. Er lächelte zu mir herab und Yvonne starrte uns beide irritiert an. Ihr Blick trübte sich. Ich sah ihr an, dass sie gekränkt war. Anscheinend hatte ihr noch keiner eine Abfuhr erteilt.


  Mit einem zähneknirschenden »Schade, aber vielleicht hast du ein andermal Zeit« ging sie beleidigt zu ihrem Tisch zurück. Ich brauchte einen Augenblick, bis ich begriff, was er gerade gesagt hatte.


  »Bitte was?« Die Verwirrung stand mir vermutlich ins Gesicht geschrieben, als er mit einem Lachen seine strahlend weißen Zähne zeigte.


  »Du hast schon richtig verstanden. Hast du heute Abend Zeit etwas mit mir zu unternehmen?«


  Er zog eine Augenbraue hoch, was seinen Augen mehr Ausdruck verlieh. Zeit schon, aber keine Lust – dachte ich mir und es dauerte eine Weile, bis ich begriff, was passiert war. Seine Worte wiederholten sich echoartig in meinem Kopf, als bestände das Innere meines Schädels aus kahlen, glatten Betonwänden, bis ich bemerkte, dass sich mein Mund leicht öffnete. Um der Peinlichkeit aus dem Weg zu gehen, musste ich etwas sagen.


  »Nein. Eigentlich … nicht ... Ich hab heute schon etwas anderes geplant. Tut mir leid«, log ich.


  Tut mir leid? Wie kam er auf die Idee, dass ich mit ihm abends ausgehen wollte? Wir waren nicht mal befreundet.


  Er setzte sich auf seinen Stuhl und sah etwas niedergeschlagen aus. Im nächsten Moment allerdings äußerste er freudestrahlend, was mir unbegreiflich war: »Mit dieser Antwort gebe ich mich nicht zu frieden.« Selbstsicher blickte er mir entgegen, sodass ich wegsehen musste. »Irgendwann kannst du dir bestimmt Zeit für mich nehmen. Was machst du denn heute Abend so Wichtiges?«


  Ich war verwirrt und klappte ruckartig mein Buch zu.


  »Warum interessiert es dich so sehr?«, fragte ich gelangweilt. »Und es sieht ganz danach aus, als ob du dich mit dieser Antwort zufriedengeben musst.«


  Ich fühlte mich von seiner Überheblichkeit so belästigt, dass ich einen giftigen Blick aufsetzte. Sein Gesichtsausdruck wechselte plötzlich. Das Blau seiner Augen veränderte sich wellenartig, denn mir schien, dass sie für einen kurzen Augenblick türkis hervorstachen. Das waren bestimmt die Folgen meines Schlafmangels. Ich fantasierte schon. Schnell wandte ich meinen Blick von ihm ab.


  »Ich vermute seit Langem, dass du dich von mir genervt fühlst. Nur so oft ich auch darüber nachdenke, finde ich keine schlüssige Antwort auf dein Verhalten.« Wie sollte er auch? Ich hatte selbst keine logische Erklärung dafür.


  »Weißt du, eigentlich fühle ich mich von dir nicht belästigt, nur mag ich deine – wie soll ich sagen – Art nicht, wie du dich präsentierst. Dein ganzes Benehmen lässt mich schon allein davor zurückschrecken, dich überhaupt näher kennen lernen zu wollen«, wisperte ich leise vor mich hin. »Außerdem habe ich gerade andere Probleme und ich möchte lieber meine Ruhe haben und mich auf das Seminar konzentrieren.« Ich deutete auf das Whitebord. Oh je, das klang, als ob ich ihm jetzt ein Liebesgeständnis machen wollte. »Nicht, dass du jetzt etwas Falsches denkst. Es geht nicht um dich, sondern …«, schloss ich eilig an meine Worte an, um nicht albern dazustehen. Ich stockte, mir fiel nichts mehr ein, was ich ihm dazu hätte sagen können, und starrte auf den Tisch, als ob ich das Gespräch mit der Tischplatte führte.


  »Klar geht es nicht um mich. Trotzdem würde ich gern wissen, was ich Falsches denken könnte?« Er rückte ein Stück näher zu mir heran. »Willst du es mir nicht verraten?« Beinahe konnte ich seinen Atem auf meiner Wange spüren. Ein angenehmer Duft sog sich in meine Nase. Ich blinzelte und schüttelte den Kopf. »Nein.«


  Mein Blick wandte sich wieder seinem schön geschnittenen Gesicht zu. Er betrachtete mich mit seinen neugierigen, leicht schrägen Augen, dabei achtete er genau auf eine verräterische Reaktion meiner Gesichtszüge.


  »Wirklich nicht?«


  »Nein. Es ist doch egal, was ich denke!«, antwortete ich knapp und vielleicht auch etwas zu laut, da sich einige Kommilitonen zu uns umdrehten. Peinlich berührt von meinem ungestümen Verhalten, ging ich einfach nicht auf seine Frage ein. Mittlerweile fühlte ich mich so verwirrt, dass ich nicht mehr klar denken konnte. Missmutig sah er zu mir. Ich rückte weiter von ihm weg, dass ich aufpassen musste, nicht vom Stuhl zu rutschen.


  Plötzlich flog die Tür auf und Prof. Jones betrat den Raum mit einem aufgesetzten Pferdegrinsen.


  


  Kapitel 2


  


  Während der gesamten Doppelstunde sprachen wir kein einziges Wort mehr miteinander. Eigentlich durfte mir die Situation gar nicht so seltsam erscheinen, denn in den vergangenen Seminarsitzungen hatten wir bis auf ein reserviertes ›Hallo‹ nie miteinander gesprochen.


  In Gedanken ließ ich das Gespräch mit Leander mehrmals Revue passieren, bis es mir dämmerte: Er versuchte, mich als faule Ausrede zu benutzen, um den heutigen Abend nicht mit Yvonne verbringen zu müssen. Scheint ihm ja geglückt zu sein. In mir stiegen Zweifel auf. Doch das konnte einfach nicht sein. Leander hätte sich dann nicht länger mit mir unterhalten müssen. Ich wollte mich nicht weiter in die Sache hineinsteigern und befasste mich, auch wenn es nicht gerade leicht war, mit dem trockenen Vortrag der Dozentin.


  Plötzlich erfüllten die erlösenden Abschlussworte von Prof. Jones den Raum.


  Ich griff meine Umhängetasche und stopfte übereilig meine Bücher, Stifte und Hefter hinein. In Gedanken versunken, wollte ich hastig über die Türschwelle gehen, als ich mit Tom zusammenstieß, der mir entgegeneilte.


  »Aua!« Meine Schreibsachen breiteten sich über den gesamten Fußboden aus. Ich musste vergessen haben, meine Tasche zu schließen. Verflucht!


  »Mensch Lia, tut mir wirklich leid. Ich hab dich nicht gesehen. Hast du dir weh getan?«


  »Nein, schon gut. Alles okay«, winkte ich ab. Mehr brachte ich nicht hervor, denn plötzlich stand Leander neben mir und half mir, meine über den Boden verstreuten Bücher und Stifte aufzuheben.


  »Nicht nötig, das schaffe ich schon allein!«, fuhr ich ihn an, sauer, dass ausgerechnet er mir dabei half, meine Sachen wieder aufzuheben. Doch einen kurzen Moment später begriff ich, wie kindisch ich mich benahm. Es war dumm ihn so anzufahren.


  »Sorry. Das meinte ich nicht so.«


  »Kein Problem. Nur warum so launisch?« Was sollte diese Frage? Sein Verhalten wurde immer merkwürdiger. Früher hatte er doch nicht solch ein Interesse an meinen Gemütsschwankungen gehabt. Mir war seine Neugierde befremdlich. Richtig unheimlich. Denn was wollte er schon von mir? So viele Mädchen rannten ihm blind hinterher, die sich freuen würden, wenn er ihnen solche nebensächlichen Fragen stellen würde. Ich passte überhaupt nicht in sein Beuteschema. Meine Kleidung war alltäglich. Ich trug keine knappen Oberteile oder weit ausgeschnitten Shirts und ich band mir mein Haar auch nicht aufwendig hoch wie Yvonne. Auf keinen Fall war ich eine von den Frauen, die Stunden vor dem Spiegel verbrachten und sich mit ihren Freundinnen ständig über Männer unterhielten. Also, warum gab sich Leander mit mir ab?


  Ohne ihn anzusehen, sammelte ich eilig meine Sachen auf.


  »Keine Ahnung, was mit mir los ist. Ich hab nur die letzten paar Nächte schlecht geschlafen – daran wird es vermutlich liegen. Ansonsten beiße ich nicht. Vielleicht werde ich auch krank … Ich glaub, wenn die Uni zu Ende ist, verbringe ich den restlichen Nachmittag im Bett. Das ist wohl auch das Beste für meine Mitmenschen.«


  Und diesmal bemerkte ich, dass ich über meine eigenen Worte schmunzelte. Ja, aber ich freute mich wirklich schon auf mein Bett. So viele Aufgaben und Ausarbeitungen waren heute Nachmittag für die Uni nicht zu erledigen. Das stimmte mich glücklich und ich bemerkte, wie mir Leander meine Bücher überreichte. Er strich sich sein dunkles Haar aus dem Gesicht, das ihm in die Stirn gefallen war.


  »Delia, du weißt vermutlich gar nicht, welche Freude es mir macht, dich lächeln zu sehen. Aber das Bissige solltest du dir schnellstens abgewöhnen.«


  Ich lächelte ihm entgegen, als er bereits wendig seine Tasche vom Boden aufhob, sich an Tom und mir vorbeischob und eilig davonschritt. Schon nach wenigen Sekunden verlor ich ihn aus den Augen. Ich schaute um die Ecke des Türrahmens. So schnell konnte man den langen Gang doch nicht entlanglaufen … Tom, der alles beobachtet hatte, erwachte aus seiner Erstarrung, als hätte man ihn aus einer Hypnose geweckt und legte seinen Arm um meine Schulter.


  »Ich war auf der Suche nach dir. Annabel möchte dringend mit dir reden«, erzählte er und musterte mich eindringlich. »Sag mal, was war das gerade eben mit diesem Jackson? Hast du nicht immer behauptet, dass du diesen Typen nicht ausstehen kannst?«


  Er hatte recht. Ich verstand mein Verhalten selbst nicht. Doch mit Tom und Marie, seiner Freundin, verlief es ähnlich. Noch vor Monaten gingen sich beide aus dem Weg oder zogen sich gegenseitig mit den blödsinnigsten Bemerkungen auf, bis sie plötzlich nach einer Party ein Paar waren. Das war eine seltsame Geschichte, aber ich wollte ihn nicht daran erinnern, ansonsten wäre er wie immer – wenn man auf ihn und Marie zu sprechen kam – rot angelaufen.


  »Stimmt«, murmelte ich. »Also machen wir uns mal auf den Weg zu Annabel. Was ist denn so wichtig, dass sie es mir nicht nach meiner letzten Stunde erzählen kann?«, fragte ich, damit er mir keine weiteren Fragen stellen konnte.


  »Ich weiß nicht so genau. Sie wirkte ziemlich aufgeregt und wartet in der Mensa.«


  Ich sah an seinem Gesichtsausdruck, dass er mir etwas verschwieg, etwas musste er wissen. Auf dem Weg löcherte ich ihn weiter, aber er verriet nichts. Als wir die Treppe zur Mensa hochstiegen, wartete Annabel winkend auf dem Treppenabsatz. Oben angekommen hielt sie einen weißen Zettel in der Hand.


  »Was ist das?«


  »Ein Brief. Der war am Scheibenwischer deines Autos festgeklemmt. Ich hab ihn gesehen, als ich mit Zoe auf dem Weg zur Bibliothek war und wir dabei über ihre Beziehungskrisen gequatscht haben«, antwortete sie aufgeregt und hüpfte fast vor Nervosität. »Es ist bestimmt ein Liebesbrief. Ganz bestimmt. Mensch, ich bin ziemlich nervös. Da steht ganz sicher eine heimliche Liebeserklärung drin. Ich wünschte, mir würde jemand so etwas schreiben.« Ich hörte den neidischen Unterton aus ihrer Stimme heraus.


  Sie wirkte sehr angespannt und ihr neugieriger Blick fiel auf die Buchstaben ‚Delia’, die auf dem Umschlag standen. Es war die sauberste und schwungvollste Schrift, die ich je gesehen hatte. Mein Name sah aus wie eine geheime Zauberformel, als wäre er von unschätzbarer Bedeutung. Obgleich Annabel viel nervöser war als ich, spürte ich mein Herz schneller schlagen.


  »Na los, mach den Umschlag auf!«, forderte sie mich hektisch mit den Händen gestikulierend auf. Mir wurde schwindelig. Ich bemerkte, wie mein Körper anfing, zu zittern. Auch sie bemerkte mein Zittern und lenkte ein.


  »Nein, wir gehen erst einmal in die Mensa und setzen uns dort hin. Ansonsten kippst du mir noch vor Spannung um.«


  Sie lachte leise, dann schob sie mich Richtung Mensa und gab mir den Brief. Wir setzten uns an einen der vorderen Tische. Tom sagte während des ganzen Geschehens kein einziges Wort, doch eine gewisse Unruhe lag auch auf seinem Gesicht. Seine honigbraunen Augen ruhten abwartend auf dem Umschlag. Auf seiner Unterlippe kauend, tastete er mit seinen Fingern über sein dunkles, zu einem Pferdeschwanz gebundenes Haar. Ich hätte den Brief furchtbar gern allein gelesen, doch nun konnte ich die beiden nicht mehr zurückweisen.


  »Los, jetzt mach den Brief schon auf!«, riefen beide fast gleichzeitig. Mir wurde etwas flau im Magen.


  Was, wenn es wirklich eine Liebeserklärung war? Viel wichtiger war doch eigentlich, von wem dieser Brief kam. Mit einem skeptischen Gesichtsausdruck sah ich zu Annabel. Ich atmete tief durch und öffnete den weißen Brief vorsichtig. In dem Umschlag befand sich ein cremefarbenes Kärtchen, auf dem stand …


  Nein! Eine Liebeserklärung war das gewiss nicht und schön war es auch nicht.


  »Lia, lies schon vor und mach kein Geheimnis daraus! Was steht auf der Karte?«, fragte Annabel gereizt, um nicht länger auf die Folter gespannt zu werden.


  »Nun ja, darauf steht ...« Ich konnte es nicht laut vorlesen, mein Magen zog sich in dem Moment übel zusammen. Auf dem Stück Papier standen in der wunderschönsten Schrift die warnenden Worte:


  


  Gib gut auf dich acht!


  Es ist nun die Zeit angebrochen, in der die Gefahr auf dich lauert


  und du Teil eines gefährlichen Spiels wirst.


  S.J.C.


  


  Erschrocken blickte ich mich um. Alle Studenten in der Mensa saßen an ihren Tischen, aßen oder redeten ausgelassen. Niemand wirkte angriffslustig oder gar gefährlich. Wieder blickte ich auf die warnenden Buchstaben. Diese Worte machten mir Angst und ich war im Begriff, meine Sachen zu schnappen und einfach davonzulaufen.


  »Was ist denn passiert, dass du so komisch schaust? Was steht denn da?«


  Tom hatte vermutlich meinen ängstlichen Gesichtsausdruck abgelesen. Sofort schnappte er sich die Karte, drehte sie um und rutschte ein Stück mit seinem Stuhl zu Annabel, damit sie es auch lesen konnte. Tom verzog sein Gesicht, während Annabel entsetzt aussah. Ich konnte nicht mehr klar denken. Mein starrer Blick schaltete mein Gehirn ab.


  »Lia!«, rief sie plötzlich wie aus dem Nichts, sodass ich heftig zusammenzuckte.


  »Ja?«, murmelte ich beiläufig, während mir meine Gedanken wieder entglitten.


  »So einen Blödsinn hab ich ja noch nie gelesen! Mach dir keine Sorgen, da will sich nur jemand einen Spaß mit dir erlauben«, wollte mich Annabel beruhigen, während ihre braunen Augen vor Wut funkelten. »Es gibt nur Irre auf dieser Universität! Komm schon, wer sollte dir hier etwas antun? «


  »Genau, dir wollte jemand ganz bewusst Angst einjagen«, mischte sich Tom ein. »Nimm es nicht persönlich. Wirf den Zettel weg und denk einfach nicht daran!«


  Ich erwachte aus meiner Trance. »Nicht persönlich nehmen? Wisst ihr, wenn mein Name nicht auf diesen Umschlag stehen würde, wäre mir der Inhalt dieses Briefes egal. Aber versteht ihr denn nicht, das ist kein Spaß, jemand will mich vor etwas warnen. Und diese Karte werfe ich ganz bestimmt nicht weg! Ich muss herausfinden, wer mir diese Botschaft geschrieben hat.«


  Schnell nahm ich Tom den Brief aus der Hand, aus Angst, er würde ihn unmittelbar zerstören, und verstaute das Kärtchen mit Umschlag vorsichtig in meiner Tasche. Annabel beobachtete fassungslos meine Handlung.


  »Und wie willst du das machen?«, fragte sie. »Wo willst du anfangen? Ich glaube einfach nicht, dass es ernst gemeint ist. Welche Gefahr soll denn hier auf dich lauern? Die Universität Houston wird streng kontrolliert und zuhause hast du das schönste und sicherste Familienhaus, das ich mir nur vorstellen kann. Außerdem kann ich mich nicht daran erinnern, wem du etwas Schlimmes angetan hättest, der sich nun grausame Rache geschworen hat. Wer sollte dich schon grundlos angreifen? So etwas gibt es nur in Horrorfilmen, aber nicht in der Realität.«


  Ihr aufgebrachter Blick wanderte erst über den Umschlag in meiner Tasche, dann auf mein Gesicht. Für sie schien es unbegreiflich zu sein, dass ich mir ernsthafte Sorgen darüber machte.


  »Ich kann doch trotzdem herausfinden, was es damit auf sich hat. Wenn ihr genau in derselben Lage wäret wie ich, könntet ihr es sicher auch nicht auf euch sitzen lassen. Ihr könnt mir dabei helfen oder ihr lasst es bleiben. Vielleicht ist es wirklich nur ein dummer Streich, kann sein, aber ich möchte zumindest herausfinden, wer sich solch einen Spaß erlaubt hat. Denn zum Lachen finde ich das nicht gerade.«


  Beide wussten nicht recht, was sie antworten sollten. Sie schauten sich für einen Moment kurz an, als ob jeder die Gedanken des anderen lesen konnte.


  »Klar, ich bin dabei. Nur denk ich, dass es eine sinnlose Beschäftigung wird. Hinterher waren es irgendwelche aus dem ersten Semester, die gerade ihre Freiheit ohne Mami und Papi genießen und auf solch sinnlose Idee gekommen sind«, sagte Tom und lehnte sich mit verschränkten Armen in seinem Stuhl zurück.


  Er machte sich darüber nicht ernsthaft Sorgen, im Gegensatz zu mir. Auch Annabel sah misstrauisch aus.


  »Ich weiß nicht recht ...«, wisperte sie leise, sodass ich es kaum hören konnte. »Aber gut, du hast meinen Segen, wenn du dir das in den Kopf gesetzt hast, helfe ich dir.« Sie nickte. »Doch ich helfe dir nur bis Ende November. Danach möchte ich mich lieber mit meinen Prüfungen befassen. Nicht, dass die Prüfungen wegen eines Hirngespinstes vernachlässigt werden.«


  Bei dem Wort ‚Hirngespinst’ verfinsterte sich meine Miene. Annabel bemerkte es, nahm mich schnell in den Arm und flüsterte mir ins Ohr: »Du weißt, wie ich das meine.«


  Es tat so gut, von ihr in den Arm genommen zu werden. Ich schloss kurz meine Augen. Als ich sie langsam wieder öffnete, sah ich, wie viele andere Studenten uns neugierig musterten. Mein Blick blieb jedoch auf Leander hängen, der flüchtig zu uns herübersah. Als ich kurz blinzelte, schaute er wieder zu einer Studentin, die an seinem Tisch saß. Er war mit ihr in einem Gespräch verwickelt, als hätte er nie zu uns herüber geblickt.


  Leanders Freundin war wie er selbst hervorstechend. Sie war zierlich und ihr Körper strahlte, bei allem was sie tat, eine gewisse Eleganz aus. Anmutig stützte sie das Kinn auf ihren Handrücken, während sie mit Leander sprach. Ihre feingliedrige Hand schmückte ein hübscher goldener Ring, darin eingefasst ein übersehbarer Saphir. Es war dasselbe faszinierende Blau, wie das ihrer Augenfarbe, wenn ich ihr begegnete. Sie besaß ebenfalls diese tiefblauen Augen wie Leander, die einen daran erinnern sollten, wie tief das Meer sein kann. Das nahezu schwarze Haar fiel über ihre Wangen, weiter über die Schultern. Ihr Kleidungsstil war makellos. Ein schwarzer Rock zierte ihre schlanken Beine, darüber trug sie eine dunkelblaue, kurzärmlige Bluse mit einem löchrigen Muster an den Ärmeln. Über der Bluse saß eine schwarze, eng geschnittene Weste. Sie sahen zusammen so elegant aus. Leander trug heute eine dunkle, schmale Hose mit einem weißen, faltenlosen Hemd, das er an den Ärmeln hochgekrempelt hatte. Man konnte den beiden ziemlich schnell ansehen, in welchen Reichtum sie groß geworden waren.


  Nachdem er meinem Blick ausgewichen war, löste ich mich aus den Armen von Annabel. Tom saß immer noch teilnahmslos am Tisch.


  »Seid ihr fertig?«, fragte er gelangweilt und verdreht die Augen, »Wir haben nicht mehr viel Zeit, die letzte Doppelstunde beginnt gleich.«


  Annabel schnappte sich fix ihre Jacke und ihre rote Ledertasche, sprang vom Tisch auf und rannte schon los. »Bis später! Beim Springbrunnen!«, rief sie uns zu, kurz bevor sie die Treppen herunterjagte. Annabel hatte einen Sportkurs. Yoga. Sie musste sich beeilen, um pünktlich zur Turnhalle zu laufen, die sich etwa eine viertel Meile vom Campusgelände entfernt befand.


  Tom nickte mir nur zu. Ich hob meine braune Tasche vom Boden auf, um mit ihm zusammen zu Modellbau zu gehen. Flüchtig warf ich einen Blick zu dem Tisch, wo Leander gesessen hatte und stellte fest, dass weder er noch seine Freundin zu sehen waren.


  »Weißt du Lia, mit dir wird es nie langweilig«, hörte ich Tom reden, während ich noch bei meiner Überlegung hängen blieb, wie Leander mit der Studentin die Mensa verlassen konnte, ohne an uns vorbeizulaufen. »Wenn du mal nicht damit beschäftigt bist, eine Katastrophe auszulösen, kommen die Katastrophen zu dir. Wie machst du das nur?«


  Er lachte kurz auf und ließ seine Hand an der Wand des Ganges entlangstreifen.


  »Eigentlich … mache ich … gar nichts. Ich versuche einfach nur alles richtig zu machen und trotzdem passieren mir solche Dinge … Schon verrückt.«


  »Ja, verrückt.«


  Mich verfolgte immer irgendein Missgeschick. Manchmal jedoch, fand ich, war ich auch ein Glückspilz. Ein Glückspilz, der einfach nur schusselig war. Es geschahen um mich herum immer seltsame Dinge, als würde ich von einem Zauber verfolgt werden. Dinge bewegten sich manchmal in meiner Anwesenheit, die niemand berührt hatte. Ich konnte es mir nicht anders erklären, als dass eine angeborene Tollpatschigkeit auf mir lastete oder ich es mir schlichtweg einbildete.


  »Sag mal ...« Tom blieb kurz stehen. »… findest du nicht auch, dass wir mal wieder eine richtig große Party steigen lassen sollten, bevor die Prüfungen anfangen? Am besten unten am Strand. Die Letzte ist mittlerweile schon zwei Monate her.«


  Er überraschte mich mit diesem unerwarteten Themenwechsel. Aber er hatte recht. Durch die vielen unterschiedlichen Vorlesungen, Seminare oder Kolloquien sahen wir uns alle wirklich sehr selten, wenn überhaupt nur in den Freistunden oder für ein kurzes Gespräch nach der Uni. Die meisten Gespräche handelten dann nur davon, wer mit wem eine Beziehung führte und wie schrecklich viele Referate, Texte, Seminararbeiten zu erledigen waren. Für tiefgründige Themen blieb selten Zeit.


  »Das ist eine geniale Idee!


  »Dann steht die Party. Du bist dafür?«


  »Auf jeden Fall.«


  »Wie lang denkst du, brauchen wir für die Vorbereitung?«


  »Also … Hm … Mit den Vorbereitungen dafür und die Zeit, es allen Freunden erzählen zu können, bestimmt drei Wochen. Also in drei Wochen. Übernächsten Samstag würde ich vorschlagen.« Er sah mit der Antwort, die ich ihm vorschlug, nicht gerade zufrieden aus. Vermutlich hätte er am liebsten schon dieses Wochenende gefeiert, doch das wäre zu kurzfristig.


  »Okay dauert zwar leider noch einige unerträgliche Wochen länger, als ich dachte, aber das halte ich schon aus. Aber hast schon recht, sonst schaffen wir das alles nicht rechtzeitig. Wieder bei der Lagune wie schon letztes Jahr würde ich vorschlagen? Da stören uns keine Anwohner und wir könnten ein großes Lagerfeuer vorbereiten.«


  »Klingt gut. Außerdem müssen wir dort auch keine Räume mieten und können alles frei gestalten.«


  Die Lagune war ein Traum. Der Strand war zur Mittagszeit strahlend weiß. Zahlreiche gefächerte Palmen erstrecken sich entlang der flachen Küste und das schimmernd türkisblaue Meer glich den Bildern eines Reiseführers.


  Ich war schon länger nicht mehr dort gewesen, doch bei der Vorstellung fing mein Körper vor Aufregung an, zu kribbeln. Wir liefen wieder weiter und besprachen einige Dinge für die Party, bis wir vor dem Seminarraum ankamen.


  »So, nun rein ins Zimmer.«


  Tom ließ mir den Vortritt. Er lief zu Marie, die ihn schon mit sehnsüchtigen Blicken erwartete. Ich ging zu Julia, die damit beschäftigt war, in ihrem Terminkalender wie wild alle schon erledigten Termine auf akribische Weise durchzustreichen.


  »Hey Julia, ich muss dir etwas ganz Tolles erzählen.«


  Aus ihren Gedanken gerissen, brauchte sie eine Weile, um mich zu registrieren. Dann erzählte ich ihr von Party, dabei bemerkte ich, wie begeistert sie von der Idee war, dass sie versprach, uns zu helfen.


  Nach Modellbau ging ich zügig zusammen mit Julia und Tom hinter das Unigebäude. Gleich neben dem Campusgelände grenzte ein kleiner Park an. Dort stand auch der steinerne Springbrunnen, bei dem wir uns mit Annabel verabredet hatten. Die Fontänen glitzerten in der Sonne wie aus einem vergessenen Märchenland. Der Park war der schönste Ort, den man sich nur vorstellen konnte. Annabel, Tom, Julia, Marie und ich, gelegentlich auch Zoe und Jack, trafen uns öfters an diesem Ort, um wichtige Dinge zu besprechen oder einfach nur in der Sonne auf dem Rasen zu liegen und von unseren Zukunftsplänen zu träumen.


  Die kleinen Engelsfiguren am Rand des Brunnens spien Wasser in das sechseckige Becken. Ich fühlte mich jedes Mal dazu verführt, auf dem Rand Platz zu nehmen und mit dem Wasser zu spielen. Die hohen Bäume entlang des Springbrunnens ließen kleine Lichtstrahlen zwischen den Blättern hindurch, die auf dem gepflegten Rasen tänzelten.


  »Hier!«, rief Annabel uns lautstark entgegen. Sie wartete schon auf einer Parkbank, die sich in unmittelbarer Nähe des Springbrunnens befand.


  »Hey Annabel!«, antwortete ihr Julia. »Ich hab schon von eurer Party gehört. Klar werde ich euch dabei helfen, was für eine Frage.«


  Annabel stutze.


  »Welche Party?«


  Nun musste ich einschreiten und Annabel einweihen.


  »Tom kam auf die Idee, nachdem du vorhin gegangen bist, dass wir alle mal wieder etwas Lustiges zusammen machen sollten. Ein bisschen Ablenkung tut uns schließlich allen gut. Außerdem haben wir jetzt vor den Prüfungen noch Zeit. Lust uns zu helfen?« Ihr verdutzter Blick lockerte sich und ging in ein Lächeln über.


  »Klar. Tom, das hast du wirklich hervorragend gemacht!« Sie strahlte und wandte sich zu ihm. »So viel Einfallsreichtum hätte ich dir gar nicht zugetraut«, tuschelte sie ihm zu und stieß ihm dabei mit dem Ellbogen in die Rippen.


  »Aua! Ja, ich weiß. Nur ist mir die Sache spontan eingefallen.« Er rieb sich unwirsch seine Rippenpartie. »Also wie machen wir das alles?«, fragte er.


  »Ich werde Einladungen übers Internet verschicken und auch ein paar drucken lassen, damit keine unerwünschten Leute kommen und wir hinterher Ärger bekommen, weil wir ja verantwortlich für die Party sind«, antwortete Julia und nahm auf der Bank Platz, um ihr Notizbuch aus der Tasche zu angeln.


  »Genau«, stimmte Tom ihr zu. »Nicht, dass solche Typen wie Jackson hingehen und unseren Mädels den Kopf verdrehen.«


  Währenddessen fiel sein Blick auf mich. Mein Lächeln erstarrte. Es schien ihn immer noch zu stören, dass ich heute mit Leander gesprochen hatte.


  »Was?« Ich blickte verdutzt. »Was hast du denn eigentlich genau gegen Leander?«


  »Eigentlich nichts, wenn er nicht andauernd den Frauen den Kopf verdrehen würde und sie dann, wie Dreck wegwirft, falls sie mehr erwarten! Und anscheinend macht er gerade dasselbe mit dir.«


  Ich war geschockt.


  »So ein Quatsch! Das stimmt doch gar nicht! Du weißt ganz genau, was ich von Leander halte. Und nebenbei bemerkt, es ist schon ziemlich fies, was du mir unterstellst!« Aufgeregt holte ich Luft, um weiterzusprechen. »Außerdem bezweifle ich, dass er sich für unsere Party interessieren wird. Der ist bestimmt gehobene Festveranstaltungen gewöhnt, Nobelclubs mit reichen Tussen.«


  Bei dem, was ich sagte, musste ich mich ziemlich anstrengen, um überzeugend auf Tom zu wirken. Ich hatte das mulmige Gefühl, dass ich log. Noch bis vor kurzem hatte ich daran geglaubt, was ich Tom sagte. In meinen Augen war Leander ein verwöhnter Typ, der alles bekam, was er wollte. Doch heute war mir ein anderer Teil seiner Persönlichkeit aufgefallen. Vielleicht erzählten die zurückgewiesenen Frauen auch nur aus der Demütigung heraus solche miserablen Geschichten über ihn. Das wäre doch logisch.


  Tom nahm mir meine unglaubwürdigen Worte ab und nickte mit einem Grinsen.


  »Hätten wir das auch geklärt«, entgegnete er mir. »Wenn sich Julia um die Einladungen kümmert, werde ich mit ein paar Kumpels das Lagerfeuer aufbauen und andere nicht für Frauen geeignete Aufgaben organisieren, wie Musikanlagen, Boxen und so aufbauen«, sprach er und blickte in die Runde.


  »Ja, ja«, entgegnete Annabel. »Lia und ich werden uns mit dem Einkauf des Essen und der Getränke beschäftigen. Ist sicher in deinen Augen die geeignetere Aufgabe für uns. Oder?« Dabei sah sie mich verstohlen an.


  »Klar, hört sich gut an.« Er blickte auf seine Uhr und zögerte. »Mist! Ich muss jetzt auch schon wieder los zu meinem Football-Training. Wir sehen uns Montag und besprechen dann alles Weitere!«, rief er uns flüchtig schon im Gehen zu. Er lief zu dem Parkplatz der Uni gegenüber vom Park und fuhr wenige Minuten später mit seinem grauen Honda davon.


  »Also … Ich müsste dann auch mal los. Ich hab schließlich noch ein paar Nächte Schlaf aufzuholen. Ist doch hoffentlich okay?«, fragte ich und sah zu beiden. Ich freute mich riesig über die Vorstellung, gleich in meinem kuscheligen Bett liegen zu können. »Annabel, wir sehen uns dann morgen zum Shoppen. Kannst du mich von zuhause abholen? So gegen elf?«


  »Ja. Bis morgen! Und ich möchte einen glücklichen Gesichtsausdruck sehen, wenn du mir die Tür öffnest. Also schlaf dich mal aus, Dornröschen.«


  »Und ob! Tschüss!«, rief ich zurück und winkte, als ich schon auf dem Weg zum Auto war. Ich hörte nur noch, wie Julia sie fragte, was heute vorgefallen war. Den Rest konnte ich nicht mehr verstehen.


  


  Kapitel 3


  


  Am Auto angekommen, ertappte ich mich dabei, wie ich aufmerksam den Wagen meiner Mutter begutachtete, ob auch alles in Ordnung war oder ob vielleicht noch eine Botschaft an der Windschutzscheibe befestigt worden war. Aber es war keine weitere zu finden. Vermutlich wurde ich noch abergläubisch. Ich stieg in den Wagen und fuhr vom Parkplatz, auf dem nur noch vereinzelt Studenten standen und ebenfalls in ihre Fahrzeuge stiegen.


  Ich fuhr die Allee entlang und gelangte glücklich doch auch geschafft zuhause an. Das Auto fuhr ich in die Garage und schloss das eiserne Gartentor der Auffahrt zu.


  Bevor ich die Tür öffnete, blinzelte ich zum Himmel. Es war ein sonnig heißer Tag, wie meistens in Pearland. Die warmen Sonnenstrahlen waren so angenehm auf meinem Gesicht.


  Leicht kaputt kam ich zur Haustür rein. Meine Mutter war in der Küche damit beschäftigt, die Wäsche zu sortieren.


  »Mum, ich leg mich erst mal hin.«


  Meine Mutter schien besorgt zu sein und musterte mich kontrollierend. So, als ob bei mir gleich eine tödliche Krankheit ausbrechen würde. »Mach das. Nur wenn du krank wirst, sagst du es mir doch, oder? Dann fahren wir zum Arzt.«


  »Mum, mach dir bitte keine Sorgen. Ich bin nicht krank. Ich hab heute Nacht einfach nur schlecht geschlafen und bin ziemlich fertig von der Uni.« Dann stieg ich die Treppe zu meinem Zimmer hoch und blieb kurz stehen. »Ach ja, morgen geh ich mit Annabel shoppen. Sie holt mich gegen elf ab. Nur damit du Bescheid weißt.«


  »Gut Kleines. Freut mich, wenn ihr beide mal wieder etwas zusammen unternehmt. Das tut dir sicher gut.«


  Dann hörte ich, wie meine Mutter die Waschmaschine einstellte und der Automat zu poltern anfing.


  In meinem Zimmer angelangt, warf ich die Tasche auf den Schreibtisch, zog die Jacke aus und ließ mich ins Bett fallen. Ich machte die Augen zu und schlief bald darauf ein.


  Als ich blinzelte, sah ich, wie meine Mutter die Zimmertür leicht öffnete, sodass ein gelber Lichtstrahl in mein Zimmer fiel, denn draußen war es bereits dunkel. Sie musste hochgekommen sein, um mich zum Abendessen zu holen. Bei dem Gedanken aufstehen zu müssen, drehte ich mich um und schlief wieder ein.


  Lange musste ich geschlafen haben, bis ich von einem seltsamen Geräusch geweckt wurde. Von einem Kratzen auf der Fensterscheibe, das mich wie in einen Bann zog. Ich stand auf. Mein Weg führte mich quer durch den Raum zu dem großen Fenster, an dem die Gardinen vorgezogen waren, die mich daran hinderten, zu sehen, was hinter der Fensterscheibe lauerte. Es war verschlossen und der alte Baum vor meinem Fenster bewegte seine knochigen Zweige auf der Scheibe entlang. Mir schien, als ginge eine Melodie von den raschelnden Blättern aus. Mein Körper spannte sich an, um mir zu sagen, lieber nicht zu der Scheibe zu gehen, als würde sich etwas Furchtbares dahinter verbergen. Doch die Melodie zog mich stärker an. Ich umfasste den Griff des Fensters und sah gleichzeitig mein verschwommenes Spiegelbild und einen Nebel neben mir, den ich nicht deuten konnte. Ich erkannte den schwarzen Schatten und zuckte zusammen. Die Verlockung war weiterhin groß, das Fenster zu öffnen. Mein Herz raste. Ich drehte den Hebel um und plötzlich erlosch mit dem Öffnen des Fensters die leise Melodie. Weiter weg sah ich einen Schatten blitzschnell flüchten. Mich erfasste ein Wind, der mich heftig zurückdrückte. Mir wurde kalt und ich bemerkte, wie mein Atem zu einem frostigen Nebel aufstieg.


  Meine Kraft verließ mich, sodass ich nachgab und langsam wenige Schritte zurückwich. Der Wind trieb mich zurück Richtung Bett. Mir fielen wieder die Augen zu und ich spürte nur noch den schmeichelnden kühlen Hauch auf meinem Gesicht. In weiter Ferne hörte ich die Fensterscheibe zufallen und ein leises Klirren, das zu mir herüber wehte.


  


  Geblendet von der Sonne fuhr ich mit einem entsetzlichen Schrei auf. Ich spürte immer noch die Kälte, fühlte die Leere und diese Hoffnungslosigkeit.


  War der Traum die Gefahr oder war es kein Traum, sondern ... Nein! Das konnte nicht passiert sein.


  Mir stockte der Atem.


  Nach unendlichen Minuten, die ich in einer Art Starre verharrte, blickte ich auf die Uhr. Es war gleich halb sechs Uhr morgens. »Was passiert hier?«, murmelte ich, bis ich wieder zur Besinnung kam.


  Auf einmal ging meine Zimmertür knarrend auf und Ella stand in der Tür. Sie bellte leise und tapste quer durch mein Zimmer. Ich hob meinen kleinen Terrier auf das Bett und kauerte mich unter die Decke zu ihr. Sachte streichelte ich Ellas Fell, bis ich irgendwann eindämmerte.


  


  »Guten Morgen!«, rief es von der Tür. »Delia, du siehst heute sehr schlecht aus. Wir haben unten deinen Schrei gehört. Ist etwas Schlimmes vorgefallen?«


  Es war mein Vater, den ich nur an den Wochenenden zu Gesicht bekam, denn in der Woche arbeitete er von morgens bis abends. Manchmal auch bis spät in die Nacht hinein, wenn ich schon schlafen ging. Und ich war meistens nie vor Mitternacht im Bett.


  Ich setzte mich auf und hielt meine Beine fest umschlungen, damit ich das Gleichgewicht nicht verlor.


  »Mir geht es wirklich nicht gut. Ich fühle mich so komisch. Andauernd ist mir schwindelig und ich hab Gliederschmerzen. Nicht, dass ich eine Grippe bekomme.«


  Er zog ein besorgtes Gesicht, dabei runzelte sich seine hohe Stirn.»Das hat mir deine Mutter schon erzählt. Es kann doch sein, dass du dir den Magen verstimmt hast oder du dir bloß eine Erkältung eingefangen hast?«, fragte er mich, als ob ich es wüsste.


  »Wohl kaum, ich hab gestern nicht gerade viel gegessen. Trotzdem fühle ich mich so erschöpft und würde am liebsten gleich weiterschlafen.«


  »Soll ich vielleicht meinen Freund Dr. Jefferson herkommen lassen? Somit könntest du dir den Weg zum Arzt sparen. Ich habe sowieso noch einen kleinen Gefallen gut bei ihm.«


  Besorgt blickte er über seine Brille.


  »Ja, wenn das geht? Momentan kann ich es mir nicht leisten, krank zu werden.«


  Mir war es zwar etwas unangenehm, dass mein Vater einen Arzt zu uns nach Hause holte, weil ich ja kein kleines Mädchen mehr war, allerdings konnte es so nicht weiter gehen. Für die menschliche Psyche war es sicher nicht gerade das Beste, jede Nacht aufzuwachen und übermüdet den Alltag zu meistern. Und das ging mittlerweile schon mehrere Wochen so.


  »Gut. Am besten du legst dich wieder hin, bis er kommt.« Fürsorglich strich er mir über die Schulter und schon befand ich mich wieder in der Waagerechten. Mein kleiner Terrier kauerte dicht neben mir.


  Ich fühlte mich schon etwas wohler und meine Augen fielen langsam zu. Als ich die Stufen der Treppe knarren hörte, schlug ich meine Augen auf. Ella lag winselnd neben mir.


  Es war kurz nach elf. Annabel! Ich hatte vergessen, ihr abzusagen. Schon sah ich sie besorgt in der Tür stehen.


  »Hab ich dir nicht gesagt, du sollst mir freudestrahlend die Tür öffnen, wenn ich dich abhole? Und jetzt liegst du wohl erstmal flach, was? Schade …« Ihre Stimme war beruhigend. Sie wollte mich nicht aufregen. »Deine Eltern haben mir schon erzählt, dass dir schwindelig ist und gleich ein Arzt kommt.« Sie kam zu mir und setzte sich auf mein Bett. Ich brachte keinen Laut hervor.


  »Soll ich heute bei dir bleiben?«, fragte sie und strich mit ihrer Hand über mein Haar.


  Eigentlich hätte ich mich gefreut, wenn sie geblieben wäre, doch sie sollte den Tag anders nutzen, als an meinem Bett zu sitzen und mir beim Schlafen zuzuschauen.


  »Eigentlich ...« Ich konnte ihre Frage nicht beantworten, da schon Dr. Jefferson, gefolgt von meinem Vater, mein Zimmer betrat. Annabel stand auf und wich zur Seite.


  »Ich geh dann mal. Schreib mir einfach, wenn es dir wieder besser geht, okay?«


  »Ja, mach ich …« Ich lächelte schwach. Sie ging zur Tür und warf einen kurzen Blick über ihre Schulter. Wieder hörte ich das hölzerne Knarren der Treppenstufen. Dr. Jefferson trat an mein Bett, dicht hinter ihm stand mein Vater.


  »Hallo Delia«, begrüßte er mich und gab mir seine Hand. »Was fehlt dir denn? Deine Mutter hörte sich am Telefon ziemlich besorgt an.« Während er sprach, fühlte er meinen Puls.


  »Sind das Mütter nicht immer?«


  Kurz darauf maß er meinen Blutdruck. Ein beruhigendes Lächeln glitt über seine Lippen, während er mich untersuchte.


  »Allerdings. Ob die Kinder klein oder bereits erwachsen sind, spielt keine Rolle. Was für Beschwerden hast du?« Er war ein vornehmer, älterer Mann mit grauen Schläfen. Sein Lächeln war warm und zugleich sympathisch.


  »Ich fühle mich permanent müde und erschöpft.«


  »So. Und hattest du Fieber? Oder zudem noch andere Beschwerden?« Seine Augen ruhten weiterhin auf den Messgeräten.


  »Nein, eigentlich nicht«, antwortete ich leise.


  Er untersuchte daraufhin meine Ohren und meinen Rachen. Als er die Untersuchungen beendete, zog er seine Augenbrauen zusammen und schaute meinen Vater an.


  »Ihr Blutdruck ist ziemlich niedrig. Wenn sie sich zu schnell bewegt, könnte es sein, dass ihr schwarz vor Augen wird und sie umkippt. Ich verschreibe ihr ein Mittel gegen ihre Symptome, damit der Kreislauf wieder in Schwung kommt. Dennoch ... «, er holte tief Luft, » ... kann ich vorerst nur etwas gegen die Symptome tun. Mir wäre es lieb, wenn sie Montagfrüh in meine Praxis käme. Dann könnte ich ein Blutbild machen und Näheres herausfinden.«


  Dad blickte kurz zu mir, dann zum Arzt. »Vielen Dank, John. Am Montag werde ich mit ihr vorbeikommen«, versprach Dad.


  »Nimm diese Medizin dreimal täglich. Sie wirkt sehr zuverlässig. Dir wird es morgen schon besser gehen. Nimm am besten jetzt schon eine Dosis zu dir«, sagte er und beugte sich zu mir herunter.


  Ich sah die kleine braune Flasche. Dr. Jefferson füllte die vorgeschriebene Menge auf einen Löffel ab, dann reichte er ihn mir und ich schluckte die bittere Medizin schnell hinunter. Die braune Flasche stellte er anschließend auf meinen Nachttisch ab und verabschiedete sich von mir.


  »Bis Montag! Sei am besten so gegen 9 Uhr da, damit du nicht lange warten musst«, entgegnete er mir und wartete in der Tür auf meinen Vater, der meine Decke über mich legte. Ich rollte mich unter der Decke zusammen, während Ella es sich am Fußende bequem machte. Dann verließen beide Männer den Raum.


  In meinen Gedanken fühlte ich den zarten Wind. Hörte die berauschenden Klänge. Sah den schnellen Schatten.


  Weitere Stunden später kam meine Mutter ins Zimmer.


  »Kleines, ich möchte dich nur daran erinnern, dein Medikament zu nehmen, dann kannst du weiter schlafen.«


  Ich erhob mich in meinem Bett. Ella war nicht mehr da und ich bemerkte, wie es draußen dämmerte. »Danke.« Ich lächelte ihr matt entgegen. »Könnte ich vielleicht mit in die Küche kommen und etwas essen?«, fragte ich, obwohl die Frage unnötig war.


  »Natürlich, dein Vater und ich haben zwar schon gegessen, doch ich mach dir gerne noch etwas.«.


  Freudig sah sie mich mit ihren großen grauen Augen an. Ich schluckte die Medizin und sah auf meiner Uhr. Mittlerweile war es schon halb zehn. Langsam zog ich mir eine Jacke an und ging hinter meiner Mutter in die Küche.


  Mir ging es schon etwas besser, doch etwas flau war mir immer noch. Vermutlich, weil ich seit einem Tag nichts mehr gegessen hatte.


  Im Wohnzimmer blieb ich abrupt stehen. Es leuchteten schon die Lampen im Raum, auch der große Kronleuchter. Mein Vater saß auf einem Sessel neben der Couch und dem kreisrunden Holztisch und las in seiner Zeitung. Ich bemerkte, wie Dad mich über seine Brille hinweg anschaute.


  »Geht es dir schon wieder besser?«


  Ich blieb links vom Flügel stehen. »Etwas.«


  »Das ist ja prima. Die Medizin wirkt wahre Wunder.« Dabei faltete er die Tageszeitung zusammen, legte sie auf den Tisch und stand auf. »Ich komme mit in die Küche, um euch ein wenig Gesellschaft zu leisten. Und was Kleines könnte ich auch noch vertragen.«


  Er umfasste meine Taille und führte mich in die Küche, wo meine Mum ein Ei an der Pfanne aufschlug. Dann machte sie mir Toasts und belegte sie mit Käse.


  Ich setzte mich zusammen mit Dad an den gläsernen Küchentisch am Fenster und wir beide schauten Mum bei der Zubereitung meines Essens zu. Sie hüpfte vom Kühlschrank, zum Herd, zum Toaster und schließlich zu dem Tisch, an dem wir saßen. Ich wandte meinen Blick von ihr ab und schaute aus dem Fenster. Nichts war zu sehen, bis auf die orangefarbenen Leuchtkegel der Laternen entlang der Straße.


  »So, dann lass es dir schmecken«, hörte ich meine Mutter, als sie den Teller vor mir abstellte.


  »Das sieht wirklich gut aus, Kirsten. Ich wusste schon immer, dass ich die richtige Frau geheiratet habe. Allein schon wegen deiner Kochkünste bist du unentbehrlich«, säuselte Dad lachend. Sein Blick haftete auf meiner Mutter.


  »Ach komm, Peter. Du übertreibst immer gleich.« Mums Wangen liefen rot an. Ihr schien es unangenehm vor mir zu sein.


  »Möchtest du etwas anderes essen?« Mum sah mich fragend an. Ich vergaß, mit dem Essen anzufangen, weil ich darauf konzentriert war, meinen Eltern bei ihren Neckereien zu beobachten.


  »Oh! Äh … Nein, das reicht«, entgegnete ich ihr und fing an zu essen. Das flaue Gefühl verzog sich und ich genoss die Anwesenheit meiner Eltern.


  »Dad, warum bist du eigentlich nicht in deinem Büro?« Seine Stirn zog sich kraus und es huschte ein gemütliches Lächeln über seinen Mund.


  »Ach, glaubst du wirklich, ich könnte arbeiten, wenn es dir schlecht geht? Nicht nur deine Mutter und Annabel machen sich Sorgen um dich. Ich möchte auch, dass es meinem Mädchen wieder besser geht.«


  Glücklich über seine Worte sah ich zu Ella, die eingeringelt in ihrem Hundekörbchen lag und schlief.


  »Du weißt gar nicht, wie glücklich ich darüber bin, dass du Zeit für Mum und mich findest. In letzter Zeit warst du wirklich sehr oft mit deinen Fällen eingespannt. Wir haben dich kaum noch gesehen.«


  Es war lange her, dass wir drei so gemütlich zusammensaßen. Meistens arbeitete mein Vater in der Woche in der Kanzlei oder bis tief in die Nacht in seinem Büro zuhause. Da blieb wenig Zeit für ein familiäres Zusammenleben.


  »Du hast Recht. Es muss sich etwas ändern. In letzter Zeit habe ich mich viel zu oft überreden lassen, Überstunden zu machen. Ich werde mir am besten demnächst wieder ein paar Urlaubstage nehmen und wir drei verbringen dieses Wochenende zusammen.« Ich freute mich und mein Herz machte einen Hüpfer.


  »Ich seh schon «, setzte mein Vater hinzu, »wie schnell du wieder fit wirst. Vielleicht fahren wir morgen zu George?« Mein Vater wandte seinen Blick meiner Mutter zu, die uns gegenübersaß.


  »Ich denke schon. Für morgen haben wir noch keine Pläne«, antwortete sie und sah dann zu mir. »Du wolltest doch diesen Sonntag sowieso George und Raffael besuchen, Liebes.«


  »Stimmt«, murmelte ich und stütze meinen Arm auf den Tisch ab. Schon lange war ich nicht mehr bei meinen Verwandten in Highlands gewesen.


  »Aber nur, wenn es dir morgen auch wieder besser geht«, beschloss Dad und faltete dabei seine Hände. »Und nun ab ins Bett, damit du morgen ausgeruht bist.« Ich hoffte wirklich, dass es mir am nächsten Tag besser gehen würde.


  Ich stand von meinem Stuhl auf und stellte den leeren Teller auf die Spüle. »Gute Nacht!«


  Nun schauten sie mich besorgt an, als bereuten sie den Vorschlag für den Ausflug gemacht zu haben, aus lauter Angst, ich würde den morgigen Tag nicht überstehen. Mit einem aufgesetzten Lächeln ging ich durch die Küchentür und stieg die Treppe hinauf.


  Was, wenn der Traum wie jede Nacht wieder kommen würde? Er würde mir alles zunichtemachen. Morgen wäre ich bestimmt halbtot. Doch ich durfte einfach nicht weiter darüber nachdenken. Vielleicht gab es Hoffnung und in dieser Nacht würde diese Einbildung ausbleiben.


  Zu gern hätte ich meinen Eltern davon erzählt und auch Annabel. Doch es würde sie hart treffen, wenn sie von meinen Fantasien erfuhren. Sie würden mich schlichtweg für paranoid oder verrückt halten. Zudem brauchte ich nicht ihre Ansichten darüber, die mir zusätzlich zu denken geben würden. Nur schien mir, dass Dr. Jefferson mit seiner Andeutung, er könne, nur etwas gegen die Symptome machen, mehr ahnte.


  Er war ein gebildeter Mann und ich wusste, wenn ich am Montag in seine Praxis ginge, würde er tiefgründiger auf die Krankheit eingehen. Der Gedanke beruhigte mich etwas. Mit einem Arzt könnte ich bestimmt ungezwungener darüber reden. Allerdings nicht, wenn mein Vater mit im Raum stand und zuhören konnte.


  In meinem Zimmer zog ich meinen kurzen Pyjama an, schaltete die Nachttischlampe aus und legte mich ins Bett. Ich fror ein wenig und zog meine Decke bis zum Kinn hoch, während ich zur Decke starrte.


  Ich dachte über die vergangenen Tage nach. Eigentlich dachte ich in jeder freien Minute über meine geheimnisvollen Nächte nach, nur dieses Mal versuchte ich, die Träume mit der warnenden Botschaft in Verbindung zu bringen. Es gab bestimmt einen Zusammenhang. Nur welchen? Wusste der Schreiber dieser Nachricht, dass ich unter Alpträumen litt? Und wenn ja, woher? Ich hatte es keiner Menschenseele anvertraut und ich kannte auch niemanden aus meinem Freundschaftskreis, der mit einem ‚S’ als Vor- oder Zuname begann. Vielleicht war es auch ein Rätsel. Vielleicht bedeutete das ‚S.J.C’ etwas anderes? Für mich war einfach alles unlogisch, ich musste irgendetwas übersehen haben. Nur was?


  In die vergangenen Geschehnisse vertieft, schlief ich ein. Es war ein ruhiger und erholsamer Schlaf. Die Medizin, so musste ich meinem Vater zustimmen, wirkte tatsächlich Wunder.


  


  


  Kapitel 4


  


  Erst mit einem Kribbeln an meiner Nase schlug ich meine Augen auf. Dicht neben meinem Kopf lag Ella, ihren Schwanz vor meinem Gesicht leicht wedelnd.


  Ich schmunzelte. »Guten Morgen, Ella. Schleichst dich einfach heimlich in mein Zimmer?«


  Ich drehte mich zum Wecker auf meinem Nachttisch um. Es war kurz vor neun. Erst jetzt dämmerte mir, dass ich die ganze Nacht ruhig geschlafen hatte. Ich lächelte Ella an, die mich mit ihren glänzenden Knopfaugen ansah, hob das Hündchen hoch und drehte mich vor Freude auf dem Teppich im Kreis.


  »Ella, ich hab dich unterschätzt. Du hast die ganze Nacht auf mich aufgepasst und die bösen Alpträume verjagt«, lobte ich sie mit Streicheleinheiten.


  Sie schaute neugierig zu mir hoch. Dann setzte ich sie auf den Boden und sie lief schnurstracks aus der Tür. Ich folgte ihr und bog in das Badezimmer ein, während sie die Stufen heruntersprang. Ich huschte unter die Dusche und genoss das warme Wasser, das meinen Körper entlang lief. Nachdem ich mein Haar geföhnt und zu einem Zopf zusammen geflochten hatte, lief ich mit einem Handtuch um meinen Körper geschlungen zu meinem Schrank.


  Nach längerem Überlegen zog ich ein mintgrünes Kleid an. Ich räumte meine herumliegenden Sachen auf und nahm meine Medizin. Anschließend beschloss ich, in die Küche zu gehen, wo ich meine Eltern vertieft in einer Diskussion am Frühstückstisch antraf, die sie abrupt beendeten, als ich eintrat.


  »Guten Morgen, Liebes!«, begrüßte mich meine Mutter, die ihren Kaffee trank, während Dad wie üblich in seine Morgenzeitung vertieft war.


  »Morgen«, gab ich zurück und setzte mich zu ihnen.


  »Du siehst heute wirklich fabelhaft aus«, bemerkte Dad, als er seinen Blick von der Zeitung loseisen konnte.


  »Danke«, antwortete ich und nahm mir einen Bagel. »Mir geht es heute viel besser. Ich glaube, es ist gar nicht nötig, dass ich morgen zu Dr. Jefferson gehe.«


  Dad sah mich misstrauisch an. »Wenn du meinst, trotzdem wäre es mir lieber, zu wissen, was der Auslöser für dein Unwohlsein war. Denn normal ist das nicht.« Seine Augen begutachteten mich durch seine Brille hindurch. »Warten wir den Tag ab und entscheiden morgen früh.«


  Ich atmete langsam auf und bestrich weiter meinen Bagel. Erleichtert schaute ich zu Ella, die damit beschäftigt war, die Fransen des Teppichs auf dem Küchenfußboden zu zerkauen.


  »Wann fahren wir eigentlich los?«


  »Gleich nach dem Frühstück, denn ich hab vorhin mit George und Mandy telefoniert und sie sagten, wir seien herzlich zum Mittagessen eingeladen. Sie haben heute noch anderen Besuch. Aber es wäre kein Problem, wenn wir auch vorbei kommen würden.«


  Das mit dem anderen Besuch klang toll, vielleicht waren es ja Grandma und Grandpa. Oder noch besser, es würde Sebastian, mein Cousin, bei ihnen sein, der zurzeit an der California studierte.


  »Okay.« Ich biss von meinem Bagel ab. Als ich fertig war, brachte ich das Geschirr zu Spüle. »Ich geh fix nach oben und hol meine Sachen.«


  Mit meiner Umhängetasche über der Schulter rannte ich hastig zurück in den Flur, wo meine Eltern bereits damit beschäftigt waren ihre Schuhe anzuziehen und meine Mutter nichts anderes zu tun hatte, als meinen Vater bezüglich seiner Kleiderordnung zurechtzuweisen.


  Ich verabschiedete mich an der Haustür von Ella und stieg hinter meinem Vater in den silbernen BMW. Während der Autofahrt schwiegen wir lange. Ich lehnte meinen Kopf an die Fensterscheibe und ließ meinen Blick über die an uns vorbeiziehende Landschaft schweifen, ohne über irgendetwas nachzudenken. In Highlands angekommen, drehte sich Mum um.


  »Freust du dich schon auf Raffael? Du warst jetzt seit zwei Wochen nicht mehr bei ihm.«


  Das stimmte, ich vermisste Raffael schon, aber ich war mit der Uni und der seltsamen Krankheit so eingespannt, dass es mir in der letzten Zeit einfach nicht mehr möglich war, meine Verwandten und Raffael regelmäßig zu besuchen. In mir meldete sich ein schlechtes Gewissen.


  Unser Auto fuhr die lange von Bäumen umsäumte Auffahrt zum geräumigen Hof meines Onkels entlang. Dad parkte den BMW direkt vor dem Haupteingang der Range. Ich öffnete die Autotür und der ungestüme Wind fuhr an meinem Kleid entlang und zog Haarsträhnen über meine Augen, sodass ich nichts sah. Meine Eltern gingen bereits zu der kleinen Gruppe von Menschen, die versammelt an einem großen Tisch im Garten saßen. Als ich den Kampf mit meinen Haarsträhnen gewonnen hatte und wieder etwas sehen konnte, blieb mein Mund offen stehen.


  Das konnte doch nicht wahr sein! An dem Tisch saßen nicht meine Großeltern oder Sebastian, dort saßen Leander und seine Freundin mit ein paar anderen mir unbekannten Personen.


  Na klasse, dachte ich mir, der Tag ist schon mal gelaufen, bevor er überhaupt begonnen hat!


  Leander grinste zu mir herüber, als wäre es das Natürlichste auf der Welt, während seine Freundin mich nur flüchtig aus den Augenwinkeln musterte. Ich wollte die Autotür erneut öffnen, um mich am liebsten darin einzuschließen. Doch die verflixte Tür ging nicht auf. So ein Mist! Mein Vater hatte das Auto schon verriegelt.


  Um nicht länger wie ein Feigling an dem Auto zukleben, nahm ich meinen Mut zusammen und ging zu meinem Onkel und den anderen. Mir wurde wieder schwindelig. Wäre ich doch bloß zuhause in meinem Bett geblieben.


  »Mensch Delia, was hast du die letzten Wochen gemacht? Raffael wartet schon sehnsüchtig auf dich«, begrüßte mich Onkel George mit seiner aufgeschlossen lockeren Art. Mit einem karierten Hemd und einer Jeans trat er auf mich zu und zog mich in seine Arme. Sein Cowboyhut ragte tief in sein faltiges und gleichzeitig heiteres Gesicht.


  »Ja, weißt du, ich war für etwas eingespannt und mir ging es nicht so gut, deswegen konnte ich nicht nach Highlands kommen. Ich hab ihn auch sehr vermisst. Ich hoffe, meinem Liebling geht es gut?«


  Das, hoffte ich, klang überzeugend. Mein Onkel löste sich von mir und schaute mich mit seinen großen warmherzigen Augen an und lachte laut auf, als hätte ich gescherzt.


  »Und wie gut es ihm geht, fast schon zu gut. Kennst du schon die nette Familie Jackson?«


  Leander beantwortete seine Frage, bevor ich den Mund aufmachen konnte. »Ja, wir kennen uns. Nur leider noch nicht so gut. Wir studieren beide Architektur. Sie im sechsten Semester im Bachelor und ich im Master. Da begegnet man sich schon ab und an mal«, antwortete er mit seiner seidigen Stimme und sah mir lange in die Augen. »Ich hoffe, dass wir uns bald besser kennen lernen.«


  Pah! Das konnte er gleich vergessen. Er konnte mich wohl kaum dazu zwingen. Für wen hielt er sich!


  Sein schiefes Grinsen zeigte mir, dass er sich für unübertrefflich hielt. Das war ja nichts Neues. Mit seinem schwarzen Poloshirt und der Jeans baute er sich vor mir auf, sodass ich einige Schritte vor ihm zurückwich. Seine tiefblauen Augen trafen meine und es trat wieder dieser Moment ein, indem ich wie hypnotisiert vor ihm stand. Machtlos, einen klaren Gedanken fassen zu können.


  »Ähm …«, stotterte ich und musste mich zwingen, meinen Blick von ihm abzuwenden.


  »Das stimmt, wir kennen uns von der Uni. Aber nur vom Sehen. Sonderlich viele Seminare hab ich nicht mit ihm zusammen«, betonte ich kühl und herablassend, um die Sache klarzustellen.


  »Dann kann ich dir ja seine Eltern und Geschwister vorstellen, die du bestimmt noch nicht kennst.« Dabei deutete er auf die fünf fremden Personen. Es kam mir alles wie ein schlechter Film vor, in dem ich vor vollendete Tatsachen gestellt wurde. Ich die Ahnungslose war.


  »Also, das sind Leonie und Fynn Jackson. Beide kennen wir von den Turnieren, die von ihnen gefördert werden, seit sie vor über einem halben Jahr hergezogen sind.« Onkel George deutete auf Leanders Eltern, als offenbarte er mir ein Kunstwerk.


  »Schön, Sie kennenzulernen. Wir haben gar nicht gewusst, dass sie Sponsoren meines Schwagers sind«, begrüßte mein Vater die Eltern von Leander.


  »Es war ein eher spontaner Einfall meiner Frau, da sie vor wenigen Jahren noch an Reitturnieren teilgenommen hat«, antworte Mr. Jackson freundlich, der seiner Frau ein Lächeln schenkte.


  Ms. Jackson war von atemberaubender Schönheit und erinnerte mich an eine bekannte Schauspielerin. Genau, sie hatte Ähnlichkeit mit Vivien Leigh, allerdings hatte sie kristallblaue Augen. Sie wirkte auf mich sehr sympathisch mit ihrem strahlenden Lächeln. Elegant mit einem weißen Kleid saß sie auf dem Stuhl und betrachtete mich eingehend mit ihren großen engelsgleichen Augen.


  Ihr Mann wirkte sehr sportlich und sein dunkles Haar glich dem von Leander. Seine Gesichtszüge waren eben und gingen in einen gepflegten Dreitagebart über, der ihm gutstand. Er trug ein blaues Hemd mit einer schwarzen Hose kombiniert und glich in meinen Augen einem bekannten Sportler, auf dessen Namen ich im Moment nicht kam.


  Ich betrachtete das Ehepaar, als wären sie lebendige Statuen. Leander war ihnen wie aus dem Gesicht geschnitten, das war unverkennbar. Allerdings schienen beide nicht besonders alt zu sein, was mich verwunderte. Sie wirkten jugendlich und älter als Mitte dreißig war meiner Vermutung nach keiner der beiden.


  Das Paar strahlte mich an und gab mir und meinen Eltern zur Begrüßung die Hand.


  »Nett dich kennen zu lernen, Delia. Leander hat uns schon ein wenig von dir erzählt«, wehte Leonies Stimme zu mir herüber. Mein fassungsloser Blick huschte von Leanders Eltern zu ihm, woraufhin er breit zu grinsen begann, als ob er dieses Treffen absichtlich vereinbart hatte.


  »Was hat er Ihnen alles erzählt? Ich hoffe doch nur Gutes?« Nun trieb mich die Neugierde an, mehr herauszufinden, denn ich wollte nicht länger die Unwissende in diesem Film sein.


  »Eigentlich nur beiläufige Dinge. Dass du mit ihm an einem Projekt arbeitest und er dein bereitwilliges Interesse an Shakespeares Werken bewundert.« Ihre türkisfarbenen Augen glitzerten, sodass ich in ihr helles Gesicht blicken musste, während sie über mich sprach.


  Mein Onkel trat dichter zu mir, um mich anzustoßen, damit ich das Gespräch mit Leonie beendete. Ich bemerkte, dass er fortfahren wollte, mir und meiner Familie die Jacksons vorzustellen und ich richtete keine weiteren Fragen an Leanders Eltern, obwohl noch so viele in meinem Kopf herumschwirrten.


  »So«, fuhr Onkel George fort. »Und das sind Romina, Elias und Selina, Leanders Geschwister.«


  Überrascht, dass Selina nicht Leanders Freundin, sondern seine Schwester war, stutzte ich. Alle seine Geschwister schauten mich gebannt an und gaben mir und meinen Eltern höflich und viel zu aufgesetzt die Hand. Selina schaute gelangweilt zu mir. Sie saß in ihrer graziösen Haltung neben ihrer Mutter und bewegte sich bis auf die Begrüßung nicht einen Millimeter. Ähnlich wie ein wildes Tier, das, kurz bevor es zum tödlichen Angriff aus seinem Versteck springt, die Lage präzise abschätzt.


  Elias dagegen war vielleicht achtzehn Jahre alt und wirkte auf mich ziemlich gelassen. Sein mittellanges Haar war tiefschwarz, doch in der Sonne schimmerte es zart golden. Er wirkte auf mich sehr belustigt und sein Kleidungsstil war etwas lockerer, als der der restlichen Familie. Mit einem roten T-Shirt und einer eher lässig getragenen Jeans grinste er mir entgegen. Ich sah ein schwarzes Basecap vor ihm auf den Tisch liegen und er trug ein Tuch um den Hals. Das Skateroutfit passte hervorragend zu ihm und er löste meine angespannte Haltung durch seinen Anblick. Zumindest wirkte er normal.


  Rominas schwarzes Haar fiel gewellt wie ein Vorhang hinter die Schulter, ganz ähnlich wie bei ihrer Schwester. Sie trug ein schlichtes rotes Kleid mit dünnen Trägern und machte auf mich den Eindruck, dass sie ihre Ausbildung bereits hinter sich hatte. Irgendetwas ließ sie älter aussehen als Leander.


  Fünf tiefblaue Augenpaare schauten mich gespannt an, allerdings mied Selina ausnahmslos meinen Blick. Sie schien sich für meine Anwesenheit nicht sonderlich zu interessieren, als hätte ich sie aus irgendeinem Grund beleidigt, was nicht sein konnte, da ich sie nur auf dem Campus sah und nie ein Wort mit ihr gewechselt hatte.


  Meine Eltern setzten sich zu ihnen an den Tisch.


  »Ich werde vor dem Mittagessen noch einen kurzen Ausflug mit Raffael machen. Falls ihr nichts dagegen habt?«, fragte ich Onkel George ungeduldig, als ich auf der Uhr meines Vaters sah, dass es erst kurz vor elf war. Er wollte mir gerade zunicken, doch mein Vater kam ihm zuvor.


  »Also, ich weiß nicht so recht, ob das so eine gute Idee ist. John wird bestimmt nicht glücklich sein, wenn er heute wieder vor deinem Bett stehen muss und dir etwas Ernsthaftes fehlt.« Es lag Besorgnis in seiner Stimme.


  Ich rollte nur genervt mit den Augen und versuchte ihn zu beruhigen, da es keinen Anlass gab, besorgt zu sein.


  »Mach dir keine Sorgen, mir passiert nichts. Ich nehme mein Handy mit. Ich bin wieder in Topform und kann wohl selber entscheiden, ob ich mich fit genug fühle«, entgegnete ich ihm und hielt gleichzeitig mein Handy hoch.


  »Ich weiß nicht.«


  »Ach komm, Peter. Du kennst doch Raffael, mit ihm wird ihr nichts passieren«, mischte sich Mum ein.


  Die Jacksons waren mittlerweile, bis auf Leander, in ein Gespräch vertieft und bemerkten nicht, worüber ich mit meinem Vater diskutierte. Nur Leander verfolgte aufmerksam das Gespräch.


  »Ich könnte doch mitkommen?«, hörte ich seine Stimme plötzlich so dicht an meinem Ohr, dass mir die Luft wegblieb. Wie konnte er so schnell so dicht neben mir stehen?


  »Nein, das ist nicht nötig«, antwortete ich schnippisch. »Komm schon, Dad«, flehte ich ihn an und setzte einen bittenden Blick auf, dem sich mein Vater meistens nicht widersetzen konnte. Meistens.


  »Nein, ich finde, es sollte jemand bei dir sein, wenn du mit Raffael unterwegs bist.« Er wandte sich an Leander. »Und du hättest wirklich Lust auf Delia zu begleiten?«, fragte er ungläubig und musterte Leanders Körperhaltung.


  »Klar ist kein Problem. Ich mache das wirklich gerne«, erwiderte Leander mit seiner beruhigenden Stimme. Warum kam er mir immer in die Quere?


  »Gut. Dann seid aber bitte bis spätestens Mittag zurück.«


  »Meinetwegen! Obwohl ich keine Begleitung brauche«, murmelte ich verärgert. »Schließlich bin ich kein kleines Kind mehr.« Ich konnte die Sorge meines Vaters verstehen, aber ich war bereits volljährig, das schien er zu vergessen.


  Ich hatte mich so sehr auf Raffael gefreut – und nun das. Ich verstand einfach nicht, warum mein Vater ausgerechnet ihn mitschicken wollte. Jemanden, den er gar nicht kannte. Jede Minute seines beschäftigten Lebens achtete er auf mich wie auf seinen eigenen Augapfel und jetzt vertraute er mich Leander an, einem wildfremden Mann. Nur machte es keinen Sinn, vor allen einen Aufstand zu machen. Ich musste es akzeptieren, auch wenn ich es nur zähneknirschend hinnahm.


  »Liegen meine Sachen noch im Gästezimmer?«, fragte ich Onkel George, um nicht länger meine Zeit zu verschwenden.


  »Natürlich. Niemand hat sie angerührt. Deine Tante ist in der Küche und kocht bereits das Mittagessen. Sie freut sich schon den ganzen Morgen, dich zu sehen. Los gehe sie begrüßen, sonst brennt noch etwas an, wenn sie raus kommt, um dich zu sehen.« Er musste über seine eigenen Worte lachen. Ich konnte, trotz seines Spaßes, nicht lachen. Mir lag der Ausflug mit Leander schwer im Magen.


  Zornig verließ ich den Hof und ging in das große Wohnhaus, dabei ließ ich meine Eltern und die Jacksons hinter mir. Es war mir gleich, ob Leander mir schon folgte. Dennoch warf ich sicherheitshalber einen Blick in seine Richtung. Reglos stand er immer noch bei seiner Familie. Zum Glück hatte er wenigstens den Anstand, mich mit meiner Tante allein zu lassen.


  Zuerst betrat ich die vollgestopfte Küche, wo sich Tante Mandy am Herd aufhielt und kochte. Es roch so herrlich in ihrer Küche. Nach vielen orientalischen Gewürzen und auch nach dem Essen auf dem Herd. In den Töpfen dampfte es und Schnitzel brutzelten in den Pfannen. Ich schlenderte besser gelaunt auf sie zu, um sie zu überraschen.


  »Hallo Tante Mandy!«


  Sie zuckte zusammen. Als sie mich erkannte, lächelte ihr ganzes Gesicht. Sie wischte ihre Hände an der bunten Kochschürze ab und kam auf mich zu. Ihr krauses Haar war mit einem schmalen Haarreifen zurückgeschoben und ihre Augen strahlten.


  »Delia!« Kräftig umarmte sie mich. »Ich bin so froh dich zu sehen.« Meine Tante war genauso liebevoll, wie ich es von ihr gewohnt war. »Und dir geht es wieder gut, ja?«, fragte sie mit einem milden Lächeln, doch die Fältchen um ihre Augen verrieten ihre Sorge um mich.


  »Mir geht es gut. Es war auch nichts Ernstes. Ich wollte dir schnell ›Hallo‹ sagen und dann gleich zu Raffael gehen.«


  Sie lachte. »Genauso kenne ich dich!«


  »Um ehrlich zu sein, habe ich erwartet, heute Sebastian anzutreffen und nicht die Familie Jackson.«


  Denn über seinen Besuch hätte ich mich gefreut - mehr als über Leander Jackson. Schon seit zwei Monaten hatte ich von meinem Cousin und besten Freund nichts mehr gehört. Er studierte an der California Jura, deswegen kam er nur noch selten nachhause. Für mich und auch für meine Tante und meinen Onkel war es eine Umstellung, ihn nicht mehr um uns zu haben. Trotzdem hoffte ich, er würde uns bald besuchen.


  »Sebastian wird voraussichtlich in drei Wochen nach Hause kommen. Er ist noch mit seinen Prüfungsvorbereitungen beschäftigt. Obwohl ihm das Jurastudium nur wenig Zeit lässt, versucht er alles, uns bald wieder zu sehen, Delia.«


  Ich senkte den Kopf und nickte. Ich hoffte sehr, er würde bald zurückkommen. Sebastian würde mich, wie immer auf andere Gedanken bringen und mich vom Grübeln ablenken. Denn wenn ich es zugab, fehlte er mir. Die gemeinsamen Besuche an der Küste und auch seine lockere Art vermisste ich an manchen Tagen sehr.


  »Dann werde ich die drei Wochen auch noch warten können«, sprach ich mehr zu mir selber, bis ich aufsah. »Sag mal«, zögerte ich kurz, »könntest du mir vielleicht einen klitzekleinen Gefallen tun?«


  Sie schaute mich wissbegierig an und nickte, dass ihr Doppelkinn hervortrat. »Während ich mich oben umziehe, wird Leander bestimmt draußen auf mich warten. Kannst du ihn so lange ablenken, bis ich zur Hintertür raus bin und Raffael geholt habe?«


  »Kann ich machen. Doch warum?«


  Ich überlegte kurz und schielte auf den hell gefliesten Fußboden, damit ich den vorgetäuschten Grund glaubwürdiger schildern konnte. »Er geht mir so langsam auf die Nerven. Ich kenne ihn von der Uni. Dad wollte unbedingt, dass er mich begleitet, weil ich ja noch nicht ganz fit bin. Nur möchte ich gern mit Raffael allein sein. Kannst du das verstehen?«


  Sie schmunzelte und stemmte ihre Hände in ihren rundlichen Körper. »Ach so ist das! Ja, natürlich helfe ich dir gerne, deinen heimlichen Verehrer loszuwerden, obwohl er gar nicht mal so übel aussieht.«


  Ich hätte loslachen können, als sie Leander meinen Verehrer nannte, doch für mich kam dieser Irrtum im richtigen Moment. So wirkte es für Tante Mandy glaubwürdiger. Es strengte mich nur stark an, dass mir meine Mundwickel nicht zu einem Schmunzeln entglitten.


  »Dankeschön, du hast was gut bei mir.« Ich war im Begriff hochzugehen, als sie mir antwortete: »Nein, das mach ich doch gerne für dich! Bis zum Mittagessen! Es gibt sogar eines deiner Lieblingsessen.«


  »Hab ich schon gesehen. Bis später!« Ich drehte mich um, bevor ich die Treppe hochstieg, und winkte ihr zu.


  Im Gästezimmer fand ich meine Reitkleidung ordentlich zusammengelegt auf dem Bett vor. Genauso wie ich sie zurückgelassen hatte. Ich streifte mein Kleid über den Kopf, zog die schwarze Lederhose und das graue Poloshirt an, warf mir die schwarze Lederjacke über die Schulter, schnappte mir meine Handschuhe und schlüpfte in braune Stiefel.


  An der Hintertür angekommen, beobachte ich, wie Tante Mandy wie ein Wasserfall, ohne Punkt und Komma auf Leander einredete. Er konnte mich nicht sehen, trotzdem fühlte ich, dass er bemerkte, wie ich das Haus heimlich verlassen wollte. Mandy schloss kurz die Augen, was sie für gewöhnlich tat, um mir ein Zeichen zu geben, dass alles gut war.


  Ich hob kurz die Hand und rannte hinaus zum Pferdestall. Dort stand das stolzeste Pferd überhaupt: Raffael, ein schwarzer Araber. Ich löste das Gitter vor seiner Box und zog ihn an der Leine zu mir. Für einen Augenblick streichelte ich seinen Hals und lehnte meine Stirn an ihn. Um die Zeit nicht noch länger hinauszuzögern, befestigte ich zügig den Sattel auf seinen Rücken und band ihm das Halfter um. Er stupste mich mehrmals mit seinen Nüstern nach vorn, schnaubte laut und stampfte mit seinen Hufen auf den Boden, während ich mit den Schnallen an seinem Halfter beschäftigt war. Eines der Pferde wieherte laut.


  »Hey Raffael. Halt still, noch die letzte Schnalle. Gleich hast du es geschafft. So … fertig!«


  Ich eilte zu der großen, schweren Stalltür und öffnete sie mit viel Kraft. Die Sonne flutete herein, sodass ich für einen kurzen Augenblick kaum etwas erkennen konnte. Mit einem Schwung zog ich mich in den Sattel, griff nach den Zügeln und spornte Raffael an, der laut wieherte. Ich drückte mich leicht an seinen Hals, als er mich mit einem kräftigen Ruck mitzog.


  Draußen ritt ich weit entfernt an meinen Eltern und den Jacksons vorbei auf den Weg in den Wald. Keiner hatte uns gesehen, glaubte ich. Ich musste mein Pferd nicht korrigieren. Raffael wusste genau, wohin ich reiten wollte. Er sprintete die Allee entlang in Richtung Wald. Die unbeschreibliche Freude, die endlose Freiheit und das herrliche Gefühl des angenehmen Windes breiteten sich in meinen Körper aus. Ich schloss meine Augen, um all das besser genießen zu können.


  Der Wind fegte durch mein Haar, bis sich mein Zopf löste und meine langen blonden Haarsträhnen im Wind flatterten. Ich griff an meine Stirn und bemerkte, dass ich den Helm vergessen hatte. In diesem Moment störte mich es nicht, mit Raffael war mir noch nie etwas passiert. Ich roch den vertrauten erdigen Duft nach Wald und den salzigen Geruch vom Meer.


  Vor mir ragten hohe Kiefern in den Horizont, die die Sicht auf das Meer versperrten. Auf dem Waldboden tanzten helle Lichtpunkte und ein aufgeregtes Vogelgezwitscher war zu hören. Doch ich konnte den traumhaften Anblick nicht lange genießen, denn plötzlich lenkte mich eine Melodie ab. Ich blickte mich um. Dann verstummten die Klänge. Ich zog an den Zügeln, damit Raffael im Trab lief. Er zuckte seinen Kopf zur Seite und verlangsamte den Lauf. Mir wurde schwindelig.


  Ich sah noch einmal in alle Richtungen. Erst nach rechts, dann nach links und erstarrte vor Schreck, als ich etwas sah, das nicht sein konnte. Parallel, etwa zehn Meter von uns entfernt, flog zwischen den Bäumen ein übergroßer Vogel. Wie konnte ein Vogel von solch einer gigantischen Größe nur so tief zwischen den Bäumen fliegen?


  Ich versuchte, mich weiter auf den Weg vor uns zu konzentrieren und nicht auf das anmutige Tier. Trotzdem sah der Adler, der laut aufschrie, ziemlich bedrohlich aus. Der Schrei war furchteinflößend, jedoch auch warm und vertraut, was seltsam war. Die Angst vor ihm ließ Raffael wieder schneller traben, sodass ich befürchtete, er würde unkontrolliert in irgendeine Richtung galoppieren. Was suchte der Vogel hier? In unserer Region sichtete man selten größere Greifvögel. Wahrscheinlich war dieser eine Ausnahme.


  Mein Herz raste wie wild. Ich warf noch einen Blick zu dem Tier. Als mich die schmalen, gelben Augen des Vogels taxierten, begriff ich, dass uns das Riesentier verfolgte. Ich keuchte auf und spornte mein Pferd an, schneller zu rennen. Nur noch wenige Meter, dann hätten wir die Küste erreicht und könnten zwischen den Felsen vielleicht Zuflucht finden, bis der Vogel sein Interesse an uns verlor. Ich war mir in diesem Augenblick nicht sicher, ob der Vogel wirklich an uns interessiert war, allerdings durchzog ein eiskalter Schauder meinen Körper. Sicher spürte das auch Raffael.


  »Komm, Raffael!«, rief ich meinem Pferd zu und beugte mich weiter vor, sodass ich mit dem Gesicht seine Mähne berührte. Um zu wissen, ob sich der kreischende Adler uns weiter näherte, schaute icherneut zu ihm, obwohl ich es hätte bleiben lassen sollen. Ein Knurren war zu hören. Die Gefahr war nun doppelt so groß. Es genügte nicht, dass der Adler mir Angst einjagte, mit seinem messerscharfen Schnabel und den spitzen Krallen, nein, denn dicht hinter ihm war ein schwarzer Schatten zu erkennen, der uns ebenfalls verfolgte. Erst nachdem ich angestrengt hinsah, glaubte ich, eine gewaltige, schwarze Raubkatze zu erkennen. Raffael wurde immer nervöser.


  Ich ließ in dem Augenblick, in dem ich begriff, dass nun zwei Gefahren auf uns lauerten, die Zügel locker. Genau in diesem Moment bremste Raffael unerwartet ab und schnellte hoch. Er wieherte laut auf und ich wurde heftig nach hinten gerissen, als er seine Vorderbeine kräftig vom Boden abstieß. Ich konnte mich nicht mehr rechtzeitig an ihm festhalten. Meine Zügel glitten mir aus den Händen, während ich das Gleichgewicht verlor und aus dem Sattel rutschte. Ich versuchte vergeblich, nach den Zügeln zu greifen. Es gelang mir nicht. Alles geschah so schnell. Ich prallte mit meinem Kopf auf etwas Hartes. Vor meinen Augen begann sich alles zu verdunkeln. Nur für einen kurzen Augenblick sah ich verschwommen, wie Raffael auf mich zu trabte. Weder der Adler noch die Raubkatze waren zu sehen.


  »Sie sind weg ...«, keuchte ich und versuchte die Hand nach meinem Pferd auszustrecken. Doch sie sank kraftlos zu Boden. Alles wurde schwarz.


  


  Ich ging zum Fenster und hörte die bekannte Melodie. Diesmal kam sie nicht vom Fenster aus meinem Zimmer, sondern von unten. Von sehr weit unten.


  Vorsichtig ging ich die Treppe hinunter und folgte gespannt der Musik. Ich bemerkte einen wendigen Schatten, der neben mir her huschte. Nicht beängstigt, sondern fasziniert, folgte ich ihm. Die Klänge waren mir so vertraut. So vertraut und dennoch so fremd, als wären Jahre vergangen, seit ich diese Klänge das letzte Mal gehört hatte.


  Plötzlich erinnerte ich mich an die Melodie. Es war ein Klavierstück. Eine Komposition, die nur für mich bestimmt war. Mein Vater schrieb dieses Stück, als ich noch ein Kind war. Seit mehr als dreizehn Jahren hatte ich dieses Lied nicht mehr gehört.


  Als ich mich dem Flügel im Wohnzimmer näherte, sah ich nur die schwarzen Umrisse des Pianisten. Angestrengt kniff ich meine Augen zusammen, um die Konturen deutlicher erkennen zu können.


  Nichts.


  Es konnte mein Vater sein, der auf dem Piano spielte, doch sicher war ich mir nicht. Der nebelige Schatten begleitete mich weiterhin. Ich trat dichter zu dem polierten Flügel, dann verschwand der Nebel hinter dem Pianisten und ich erkannte, wer auf dem Flügel spielte.


  Ich sah türkis glühende Augen und ein schiefes Grinsen. Ich erstarrte. Sein Blick löste sich von mir und ich begann zu schreien.


  


  


  Kapitel 5


  


  Nein! Nein!« Ich spürte einen stechenden Schmerz an meiner Schläfe. Es war, als würde mein Kopf gleich zerspringen.


  War ich tot? Wohl eher nicht, ansonsten hätte ich nicht diese grauenhaften Schmerzen.


  »Delia. Ist schon gut, ich bring dich hier weg«, sprach eine ruhige Stimme zu mir.


  Ich blinzelte und erkannte, wer bei mir war. Leander. »Nein!«, keuchte ich. »Nicht du!«, und versuchte aufzustehen, doch er hielt meine beiden Handgelenke umfasst. Ich versuchte, mich zu befreien. Es war zwecklos. Er war zu stark. Leander beugte sich zu mir runter und sprach leise, sodass ich seinen warmen Atem dicht an meiner Wange spürte.


  »Beruhige dich. Ich bring dich gleich zurück. Vermutlich hast du eine Gehirnerschütterung. Also bleib ruhig liegen«, warnte er mich eindringlich. In seinem Blick las ich Sorge und zugleich etwas Düsteres, was ich nicht deuten konnte. Er musterte mich ernst und versuchte meinen Gesichtsausdruck abzulesen.


  »Kann ich dich jetzt loslassen? Oder willst du gleich aufspringen und wieder zusammenklappen?«, fragte er kühl. »Was ehrlich gesagt nicht sonderlich clever wäre.«


  Ich schüttelte bloß den Kopf.


  »Fein. Das kriegen wir schon wieder hin.«


  Ich versuchte zu sprechen, indem ich meine Zunge aus ihrer Lähmung löste. »Das geht schon wieder. So sehr tut mir der Kopf nicht weh«, log ich und empfand den Schmerz, auch wenn ich in diesem Moment untertrieb, als zermarternd. Ich spürte ein pochendes Gefühl an der Schläfe, dass ich meine Augen zusammenkniff. Mit der Hand tastete ich meinen Haaransatz ab, wo der Schmerz am heftigsten war und hob sie vor meine Augen. Sie war blutverschmiert. Erneut versuchte ich, aufzustehen.


  »Nein, bleib liegen!«, fauchte er mich an. »Ich werde dich zum Hof deines Onkels tragen. Raffael schicke ich vor, er kennt den Weg.«


  Er stand auf, ging zu Raffael, der vielleicht vier Meter von uns entfernt stand, und gab dem Pferd einen Klaps, ehe ich protestieren konnte. Raffael rannte davon und meine Hoffnung, heil zurückzukommen, verschwand. Wir waren vom Hof meines Onkels viel zu weit entfernt, um zu Fuß zurückzulaufen. Vor allem nicht in meinem Zustand.


  »Nein, nicht! Was machst du?«, schrie ich ihn an. Ich stemmte mich hoch und klammerte mich am nächstbesten Baum fest. Als ich den Versuch startete, hinter dem Pferd herzurennen, stürzte ich nach nur wenigen Schritten und fiel auf die Knie. Leander beobachtete meine unüberlegte Aktion, half mich auf und versuchte mich wieder zum Hinlegen zu bewegen.


  »Habe ich dir nicht gesagt, dass du liegen bleiben sollst! Du kannst bei solch einer Verletzung nicht blind drauf losrennen!«


  Meine Augen füllten sich mit Tränen, vermischt mit Zorn. »Du hast doch keine Ahnung! Du weißt doch gar nicht, was ich hier gesehen habe! In diesem Wald sind zwei gefährliche Tiere und ich möchte so schnell wie möglich hier weg! Und du nimmst mir meine einzige Hoffnung, indem du mein Pferd zurückschickst! Wie soll ich hier je wieder zurückkommen, verflucht!«


  »Beruhige dich, dir tut niemand etwas. Ich werde dich zurückbringen. Vorher muss ich sehen, was dir fehlt.« In seiner Stimme lag wieder eine gefasste Ruhe. »Hast du noch woanders Schmerzen oder ist dir übel? Sag es mir lieber, ich find es sowieso heraus.«


  »Nein. Ich glaub, mir fehlt nichts weiter, außer, dass ich wahrscheinlich Wahnvorstellungen habe. Bitte, wir müssen sofort zurück.« Er antwortete nicht darauf. »Hallo? Verstehst du mich nicht? Es sind zwei Raubtiere hier.« Ich konnte hören, wie er die Luft zischend einsog.


  »Mag sein. Aber wie ich dir schon sagte, sie werden dir nichts tun.«


  »Ah, und woher willst du das wissen?«


  »Bleibt dir denn eine andere Wahl, als mir zu glauben? Ansonsten würde ich dich nicht an diesem Ort liegen lassen. Jetzt hör auf zu fragen, sondern sag mir lieber, ob du woanders Schmerzen hast.« In seinem Ton war jede Ruhe verflogen.


  Ich versuchte, mich zu beruhigen und Leanders Hilfe anzunehmen, schließlich war er meine einzige Hilfe. Tief durchatmen, dachte ich. Aber ich konnte an nichts anderes mehr denken, als an die Tiere, an ihre Zähne, ihre gierigen Blicke und dieses durch Mark und Bein gehende Knurren.


  »Aber wir müssen schnell zurück! Bitte!«, flehte ich ihn an. »Wenn dieser große Adler wiederkommt oder noch schlimmer diese gefährliche Raubkatze, dann ...«


  Leander legte seinen Finger auf meine Lippen, damit ich mich nicht weiter aufregte. »Die kommen nicht wieder. Glaub mir endlich.«


  »Woher willst du das wissen? Du hast sie doch gar nicht gesehen. Und überhaupt, wie konntest du so schnell hier sein, ohne Pferd oder Auto?«


  Er kniete sich neben mich und grinste spöttisch.


  »Weißt du, Delia, es gibt Sachen zwischen Himmel und Erde, die kann man nicht erklären«, raunte er mir zu und begann meine Beine abzutasten. »Tut dir hier etwas weh?«


  »Nein!« Dann untersuchte er meine Arme.


  »Hier?«


  »Nein! Ich glaube, es wurde nur mein Kopf in Mitleidenschaft gezogen. Bestimmt ist es nur eine Platzwunde.«


  Er beobachtete meine Augen. Auffallend intensiv leuchteten sie mir entgegen. Sie glühten fast. Das Blau seiner Regenbogenhaut wurde von kleinen gelben Sprenkeln durchzogen. Warum hatte ich die zuvor nie bemerkt? Sein Blick fiel auf meine Verletzung. Leander benahm sich seltsam. Ich fühlte, dass er seinen Blick nur schwer von der blutenden Wunde lösen konnte. Ekel schien er zumindest nicht zu kennen.


  »Ich glaube nicht, dass du eine Gehirnerschütterung hast, dennoch sollten wir schleunigst in ein Krankenhaus fahren, um die Wunde behandeln zu lassen.«


  »Das geht nicht. Wenn mein Vater herausfindet, was hier passiert ist, dann kann ich mir wieder seine Ich-habs-doch-gewusst-Vorwürfe anhören. Können wir nicht allein, ohne dass meine Eltern etwas davon erfahren würden, in ein Krankenhaus fahren? Wäre doch besser für alle.«


  Er überlegte kurz. »Ich glaube zwar nicht, dass dich dein Vater mit einundzwanzig Jahren für immer einsperren würde, trotzdem hast du recht, wir müssen ihnen nicht unnötig Sorgen bereiten. Sie müssen es nicht erfahren.« Leander stand geschmeidig auf.


  »Ich verständige deinen Onkel, damit sie dich nicht vermissen und nicht mit dem Essen auf uns warten.«


  Er holte sein Handy aus der Tasche und ging wenige Schritte von mir entfernt zwischen den Kiefernstämmen auf und ab, während er telefonierte. Er sprach viel zu schnell, als dass ich ein Wort verstehen konnte. Nachdem er meine Verwandten informiert hatte, kam er blitzschnell auf mich zu.


  »Also gut. Ich werde das Auto holen und Raffael in den Stall bringen. Du bleibst einfach liegen und rennst bitte nicht weg. Verstanden? Du würdest dir damit nur schaden. Und ehe du das Wort ‚Leander’ ausgesprochen hast, bin ich wieder bei dir.«


  Mir lief es eiskalt den Rücken runter.


  »Sehr witzig! Nein, das werde ich nicht tun. Du kannst mich doch nicht hier allein zurücklassen!«, giftete ich ihn an.


  Er beugte sich wieder zu mir und hauchte mir leise in mein Ohr: »Schließ einfach deine Augen. Ich beeile mich. Wenn du sie wieder öffnest, bin ich wieder bei dir.« Misstrauisch verzog ich mein Gesicht und überlegte, doch wieder aufzustehen. Aber im nächsten Moment sah ich ein, dass es zwecklos war. Ich käme sowieso nicht weit. Also schloss ich die Augen, wenn auch nur widerwillig.


  »So ist es gut«, hauchte er und ich fühlte, wie seine Lippen kurz meine Wangen streiften. Gänsehaut breitete sich über meine Arme aus. Ich konnte es spüren, ohne hinsehen zu müssen. Verkrampft krallte ich meine Finger in den Waldboden und hoffte innerlich, dass mich die Raubtiere nicht anfielen.


  Ich hörte nur einen Schritt, als er mich verließ, dann war absolute Ruhe. Schon nach wenigen Minuten, in denen ich weggetreten sein musste, vernahm ich das Geräusch eines aufheulenden Motors. Das konnte unmöglich schon Leander sein. Schlagartig öffnete ich meine Augen, die immer noch feucht von Tränen waren, als er auf mich zuschritt.


  »Es wird alles gut.« Mit einem Mal fühlte ich den warmen Waldboden nicht mehr unter mir. Er trug mich zu seinem Auto und legte mich auf die Rückbank. Ich hörte keinen seiner Schritte und auch nicht das Geräusch der zufallenden Autotüren.


  Unter meinen Fingerspitzen spürte ich glatte, kalte Bezüge. Rasant fuhr er los. Wir mussten rasend schnell fahren, denn ich beobachtete durch die verdunkelte Glasscheibe, wie der Wald in sich zusammenschmolz. Nach einer Weile, so sehr ich auch dagegen ankämpfte, schlief ich von dem surrenden Motorgeräusch ein.


  Irgendwann spürte ich einen warmen Hauch, blinzelte und erkannte Leanders blaue Augen über mir, sodass ich kurz zusammenzuckte. Vorsichtig strich er über mein Haar.


  »Wir sind da.« Wieder huschte das schiefe Grinsen über sein Gesicht.


  Sachte hob er mich aus dem Auto und trug mich ins Krankenhaus. In der Notaufnahme legte er mich nach Anweisung der Schwester auf einer Liege ab. Etwas peinlich berührt war ich schon, als sich die Krankenschwestern nach uns umsahen und Leander als mein Retter glänzte. Bald darauf kam ein Arzt, der sich meine Verletzung ansah.


  »Das muss schnellstens gesäubert und genäht werden«, erklärte er Leander. Der Doktor begutachtet meine Augen mit einer Taschenlampe. »Sie hat Glück, es ist keine allzu starke Gehirnerschütterung, nur eine leichte. Allerdings sollte man auch ein leichtes Schädel-Hirn-Trauma nicht unterschätzen. Mir wäre lieber, wenn Sie hierbleiben würden, um weitere Untersuchungen vornehmen zu können.«


  Nein, das ging auf keinen Fall, dann würden meine Eltern alles erfahren. Diesen Stress brauchte ich nicht zusätzlich.


  »Ich würde lieber nachhause fahren. Es ist auch nicht mehr so schlimm.« Zwingen konnte er mich ja wohl nicht.


  »Nun gut. Besser wäre es natürlich, wenn Sie hierbleiben würden, um es zu beobachten, doch es bleibt Ihre Entscheidung. Aber sie sollte sich ein paar Tage Ruhe gönnen«, sagte der Mann im weißen Kittel zu Leander, als sei ich nicht anwesend.


  Nachdem die Wunde versorgt worden war, setzte ich mich auf der Liege auf. Leander wechselte noch ein paar Worte mit dem Arzt, der ihm etwas erklärte. Schon im nächsten Moment war er bei mir.


  »Falls bei Ihnen dennoch in den nächsten Tagen Übelkeit oder Erbrechen auftreten sollten oder Ihnen schwindelig wird, suchen Sie bitte Ihren Hausarzt auf. Manchmal kann solch ein Sturz weitere Folgen mit sich bringen.« Das, hoffte ich, würde nicht passieren. Ich verabschiedete mich von ihm und rutschte, gestützt von Leanders Arm, von der Liege runter. Leander sah erleichtert aus. Jedoch fiel mir auf, dass sich tief hinter seinen saphirblauen Augen Besorgnis ausbreitete, die nichts mit dem Unfall zu tun hatte. Etwas stimmte nicht. Doch ihn darauf ansprechen, wollte ich auch nicht.


  Bis zu seinem Auto legte er meinen Arm um seine Mitte und hielt ihn fest. So sehr ich auch beteuerte, dass ich seine Hilfe nicht brauchte, er ignorierte es. Mit der anderen Hand umfasste er meine Taille. Seine Berührungen waren so angenehm, dass ein flaues Gefühl meinen Magen durchzog.


  In dem Moment begriff ich immer noch nicht, was passiert war. Alles verlief so schnell. Die Tiere im Wald, der Sturz, dann Leander, der plötzlich bei mir war und nun der Krankenhausbesuch ...


  »Glaubst du, dass du sitzen kannst?«, fragt er und riss mich aus meiner Überlegung.


  »Ich denk schon.«


  Er löste seine Hand von mir und öffnete die Autotür. Erst jetzt bemerkte ich, dass er mich in einen teuren Sportwagen setzen wollte. Ich blickte zur Motorhaube, um zu erkennen, was es für eine Marke war. Ich zuckte zusammen, als ich erkannte, dass es ein Jaguar war. Solch einen Spotwagen hatte ich bisher nur im Fernsehen gesehen, aber noch nie in Wirklichkeit. Das war so typisch und passte zu ihm.


  »Nein, das ist unmöglich dein Ernst. In solch einem Auto fahr ich nicht mit«, protestierte ich. Sein spöttisches Grinsen ging in ein Lachen über.


  »Im Ernst? Du bist vorhin schon in diesem Auto mitgefahren, aber natürlich kann ich dich auch zur nächsten Bushaltestelle bringen. Ich glaub, die Busse fahren hier alle neunzig Minuten am Krankenhaus vorbei.« Ich biss mir auf die Unterlippe. Verflucht! Er ließ mir kaum eine Wahl.


  »Gut, ich fahr mit«, nuschelte ich niedergeschlagen. Er hatte gewonnen. Widerstandslos ließ ich mich von ihm in sein Auto bugsieren. Die Tür schloss er genauso geräuschlos, wie er sie geöffnet hatte. Schnell ging er um das Auto herum und stieg ein. Wir fuhren oder flogen eher los.


  »Bitte fahr nicht so schnell.« In meinem Kopf drehte sich alles.


  »Klar, dein Kopf.«


  Rücksichtsvoll fuhr er langsamer. Aber nur etwas. »Sag mal, wieso wolltest du nicht, dass ich dich bei dem Ausritt begleite?«, fragte er beiläufig und schaute aus den Augenwinkeln zu mir.


  »Äh … Weil ich meine Ruhe genießen wollte. In den letzten Nächten konnte ich so schlecht schlafen, dass ich einfach zu erschöpft war, um zu Onkel George zu fahren. Ich hab mich auf diesen Tag wirklich gefreut und er ist genauso mies verlaufen wie meine vorherigen auch. Ich gerate von einer Katastrophe in die nächste. Ich verstehe es einfach nicht.« Ich seufzte leise und senkte meinen Blick auf meine schwarzen Reithosen. »Eigentlich wollte ich dich nicht kränken«, sprach ich weiter. »Ich verstehe nur momentan nicht, was um mich herum passiert. Meine Antwort auf all diese Merkwürdigkeiten lautet: Ich bin geistesgestört.«


  Mein Blick wanderte zur Windschutzscheibe. Ich verfolgte die sonnige Landschaft, die Bäume am Straßenrand und wieder traten mir Tränen in die Augen, die ich rasch wegblinzelte.


  »Du bist nicht geistesgestört, was dir auch alles passiert sein mag. Alles hat seinen Grund, auch wenn er nicht gleich offensichtlich ist.«


  »Wie meinst du das?« Er sprach in Rätseln.


  »Schau uns beide an. Hättest du je gedacht, dass wir einmal zusammen in einem Auto sitzen würden?«


  »Nein. Nicht wirklich. Ich hätte auch nicht gedacht, jemals in einem Jaguar zu sitzen.« Ich wartete gespannt auf seine Reaktion. Leander grinste vor sich hin, dann fuhr er sich durch sein Haar und blickte zu mir. Erst jetzt bemerkte ich, dass er eine Sonnenbrille trug. Ich hatte nicht bemerkt, dass er sie aufgesetzt hatte. Ich schüttelte den Kopf und blickte nach vorn.


  »Nicht jede Sache muss einen logischen Zusammenhang ergeben. Ich weiß, dass du es jetzt noch nicht verstehst. Doch schon …«


  »Sag mal, wo fährst du mit mir hin!«, fiel ich ihm hastig ins Wort. »Das ist nicht die Richtung nach Highlands!«


  »Du erkennst den Weg wirklich nicht? Ich glaube, der Aufprall hat doch schwere Schäden bei dir hinterlassen«, antwortete er sarkastisch.


  »Das ist nicht komisch! Warum fährst du mich nach Hause und nicht zurück zu meinen Eltern?« Ich funkelte ihn böse an, obwohl er meinen Gesichtsausdruck nicht bemerkte, da sein Blick auf die Fahrbahn gerichtet war. Er drehte sich zu mir.


  »Deine Eltern wissen Bescheid, dass ich dich nach Hause bringe, und freuen sich schon auf uns.«


  »Uns? Was hast du ihnen erzählt?«


  »Das bleibt …«, und er fuhr sich mit seinen Fingern durch das schwarze Haar, »mein Geheimnis.« Wieder war sein schiefes Grinsen zu sehen.


  Toll! Was würde heute noch auf mich warten? Angsteinflößende Tiere, einen Unfall und eine Gehirnerschütterung konnte ich ja schon von der Liste abhaken.


  


  


  Kapitel 6


  


  Während der restlichen Fahrt saß ich benommen da und beobachte die an uns vorbeiziehenden Häuser und Landschaften. Bis zur Auffahrt sprachen wir kein weiteres Wort mehr miteinander.


  Woher wusste er, wo ich wohnte? Er spürte nicht, wie sein sonderbares Verhalten mich weiter in den Strudel des Wahnsinns zog.


  Ich stieg aus dem Luxusschlitten aus, ehe er mir die Tür öffnen konnte. Ohne ihn eines Blickes zu würdigen, lief ich hinter unser Haus und holte den Ersatzschlüssel, der sich unter einer Statue in unserem Garten befand. Anschließend schloss ich die Haustür auf und ging vor Leander hinein, um die Möglichkeit auszunutzen, ihm die Tür vor der Nase zuzuknallen. Doch er stand bereits viel zu dicht hinter mir, sodass der Versuch fehlschlug.


  »Verrätst du mir, wann meine Eltern zurückkommen?« In meiner Stimme schwang ein unruhiger und gleichzeitig verärgerter Ton mit. Unruhig, weil ich mir pausenlos überlegte, was er wohl meinen Eltern gesagt haben könnte und verärgert, weil ich einfach etwas Ruhe brauchte, um die Erlebnisse zu verarbeiten.


  Doch Leander schien es nicht zu bemerken oder wollte es nicht, denn er trat ein und schaute sich in den Räumen um, als verstecke sich ein Geist hinter der nächsten Ecke.


  »Sie kommen gegen sechs Uhr«, antwortete er beiläufig.


  Die große Standuhr zeigte mir, dass es erst kurz vor drei war. Oh je, was sollte ich die ganze Zeit mit ihm machen?


  »Und du musst nicht zurückfahren? Deine Familie wartet bestimmt schon auf dich«, deutete ich an, um ihn los zu werden.


  Er begutachtete mich von oben bis unten. »Nein, sie warten nicht auf mich.« Er kniff die Augen zusammen.


  »Was ist denn los?«, fragte ich knapp, weil ich sein verändertes Verhalten nicht erklären konnte.


  »Du begreifst auch gar nichts. Du steckst mitten in der Gefahr und gibst dir für all deine Unglücksfälle selber die Schuld. Nicht wahr?«


  »Was? Wie kommst du darauf? Hast du mir diesen komischen Brief geschickt?« Warum besaß er das Talent, mich immer zu verunsichern. Sein Gesicht verzog sich.


  »Was für einen Brief?«, fragte er interessiert und lehnte sich ans Treppengeländer.


  »Ach, vergiss es. Es ist nicht so wichtig.« Ich wollte am liebsten nicht weiter darauf eingehen, denn schließlich brauchte es ihn nicht zu interessieren, wer mir heimliche Warnungen schickte.


  »Doch. Was stand in dem Brief?«


  Ich biss mir auf die Unterlippe und überlegte, ob ich ihm davon erzählen sollte. »Etwas Komisches. Dass ich auf mich aufpassen soll. Totaler Blödsinn, finde ich. Worauf soll ich denn achten? Ist sicher nur ein Scherz, was auch Annabel und Tom vermuten.«


  »Seltsam …«, murmelte er und wirkte in sich gekehrt. »Wie erklärst du dir, dass ein Adler und eine Raubkatze im Wald waren?«


  »Was gibt es da zu erklären? Dann müsste ich auch wissen, wieso mich jede Nacht Alpträume plagen oder warum mich jemand vor einer Gefahr warnt, den ich nicht einmal kenne. Ich hab dir schon im Auto gesagt, dass das für mich alles keinen Sinn ergibt. Was könnte ich denn jemanden getan haben, der mir etwas antun würde?«


  Ich versank, während ich sprach, in seinen Augen. Und wieder bemerkte ich die wellenartige Veränderung seiner Regenbogenhaut. Ich wich vor ihm zurück, weil es mir unheimlich war, wie ich mich in seinen Augen verlor.


  »Ich schätze mal, dass die beiden Tiere auf der Jagd waren …«, fuhr ich mit meinen laut ausgesprochenen Gedanken fort, ohne ihn weiter anzusehen. »Und ich ihnen zufällig in die Quere kam. Vielleicht sind sie auch aus einem Zoo ausgebrochen. Keine Ahnung. Auf jeden Fall wirkten sie, sehr vertraut miteinander. Wenn ich das überhaupt richtig mitbekommen habe.« Ich zog meine Jacke aus, meine Lederhandschuhe legte ich auf die Holzkommode neben der Pendeluhr, als er mir langsam wie ein Windhauch über meine Hand strich. Abrupt zog er seine Hand wieder zurück.


  »Es tut mir alles so leid für dich.« Ich begriff gar nichts. Verstört blickte ich zu ihm auf.


  »Was tut dir leid? Für den Unfall kannst du nichts.« Ich fuhr mit den Fingern über das Pflaster, das über der frisch genähten Wunde lag. Es zog noch etwas, aber Schmerzen empfand ich keine. Gespannt wartete ich auf seine Antwort, denn ich ahnte, dass er mehr wusste, aber daraus ein Geheimnis machte.


  »Es wird langsam Zeit, dass du erfährst, warum dir diese merkwürdigen Dinge geschehen.«


  »Von welchen genau redest du?« Fragend schaute ich ihn an, während er zu überlegen schien, was er mir anvertrauen konnte.


  »Pass auf, ich erzähle dir etwas über diese Tiere, was ich einmal darüber gehört und dazu auch in der Bibliothek herausgefunden habe.« Er senkte seinen Blick, bevor er weitersprach. »Also hin und wieder kommt es vor, dass solche gefährlichen Tiere Menschen verfolgen. Hierbei handelt es sich nicht um gewöhnliche Tiere. Dieser Adler, den du heute gesehen hast, ist ein seit langer Zeit verehrtes Tier. In der Mythologie wird er als weise und anmutig beschrieben, doch er weist viel bedeutungsvollere Eigenheiten auf. Nicht nur seine Kraft und Schnelligkeit ist sein Wahrzeichen, vielmehr bringt er Kräfte hervor, die das menschliche Auge nicht wahrnimmt. Er verfügt über eine ausgeprägte Intelligenz, welche die der Menschen bei Weitem übersteigt. Seine Sinne sind präzise ausgeprägt und es ist für ihn ein Leichtes, seine Opfer zu fangen. Der Adler hat den schärfsten Blick, den die Natur erschaffen hat. Seine Flugkraft ist gewaltig. Mit ihr kann er sich jedem Wind anpassen und gleichzeitig wenig Energie verbrauchen. Schon von den Griechen, den Römern, den Heiden, den Christen und auch von den Indianern sind diesem Tier magische Kräfte nachgesagt worden. Wie auch anderen Tieren wie dem Löwen, der Schlange, dem Krokodil, dem Bären, dem Wolf und dem schwarzen Jaguar …«


  »Stopp mal.« Ich hob eine Hand, um ihn zu unterbrechen. »Also, so genau wollte ich jetzt keinen Einführungskurs in irgendeine Mythologie oder die Welt der Tiere haben.« Finster traf mich sein Blick, sodass ich vermutete, etwas gravierend Falsches gesagt zu haben. Ich biss mir auf die Unterlippe.


  »Lass mich ausreden! Ich erzähle dir, was ich darüber weiß und du kannst dir deinen eigenen Teil dazu denken. Aber fall mir nicht ins Wort!«, fuhr er mich an. »Also! Sie vereinen die Mythologien, du weißt sicher, wie sich ein Mythos entwickelt?« Ich nickte bloß, damit er fortfuhr und mich nicht wieder anging. »Zusammenfassend steht jede Tierart für eine starke Charaktereigenschaft, wie Stärke, Tapferkeit, Gerechtigkeit und Weisheit. Jedoch auch für negative Eigenschaften wie List, Ungeduld, Habgier und Neid. Diese Tiere kämpften vor hunderten vor Jahren an der Seite der Menschen, die Hilfe benötigten. Zusammen ...« Er stockte kurz, als ahnte er bereits, dass ich leicht niedersank, weil mir kurz schwarz vor Augen wurde. Behände fing er mich auf und setzte mich auf die Treppenstufen.


  »Delia geht es dir gut? Soll ich aufhören, dir davon zu erzählen? Langweilt es dich?«


  »Nein, nein. Es hört sich nur so unglaublich an, wie ein Kindermärchen. Erzähl bitte weiter. Ich liebe Geschichten und Fabeln.«


  Vor mir kniend sprach er weiter, jedoch zuckten seine Mundwinkel. »Zusammen kämpften sie Seite an Seite, bis es für die Tiere nicht mehr lohnenswert war. Sie sahen nach jedem gewonnenen Kampf, wie die Menschen, die einst hilfebedürftig waren, sich in ihrer unersättlichen Habsucht auf weitere Völker stürzten. Es ging den Völkern nicht mehr darum, Gerechtigkeit walten zu lassen. Sie wurden geblendet von den Schätzen dieser Erde und wollten diese mit Hilfe der unbesiegbaren Tiere erlangen. So zogen sich die mächtigen Tiere zurück und schworen den Menschen Rache, die ihre unstillbare Raffgier nicht zügeln konnten. Den Schwachen jedoch wollten sie weiterhin in Zeiten der Not zur Seite stehen. Doch nur den Einzelnen. Sie gelobten den Kräften der Natur, die sie in sich vereinen, nie wieder blutrünstige Kämpfe für die Völker dieser Erde auszutragen. Nie wieder zogen sie in große Schlachten. Nach ihrem Schwur trennten sich ihre Wege. In unterschiedlicher Weise werden Taten von ihnen berichtet – auch heute noch. Jedoch handelte der Löwe, die Schlange, das Krokodil, der Bär, der Adler, der Wolf und der Jaguar in keinem festen Bündnis je wieder mit den Menschen zusammen. Die magischen Wesen kämpften von nun an allein für die Gerechtigkeit. Es gibt zahlreiche Sagen, in denen berichtet wird, dass ein Tier Kinder großzog, wie Romulus und Remus beispielsweise. Von denen hast du bestimmt schon einmal gehört?«, fragte er, als würden wir uns inmitten einer solchen Sage befinden.


  »Ja, als Kind wurden mir einiger dieser Geschichten erzählt. Klingt irgendwie nach den Büchern von Narnia«, antwortete ich, immer noch von seinen saphirblauen Augen fasziniert. »Aber solche unbesiegbaren Tiere gibt es nicht. Früher oder später ist jedes Tier besiegbar. Es ist irgendwie Schwachsinn, was du mir erzählen willst. Es ist eine nette kleine Auffrischung in Sachen Geschichte, aber es hat rein gar nichts mit der Raubkatze und dem Adler im Wald zu tun. Wahrscheinlich war es ein Luchs oder ein Jaguar, der aus Mexiko nach Texas kam, wie auch der Adler. Das kann schon mal vorkommen.«


  Er machte eine kurze Pause, holte geräuschvoll Luft und sah aus, als wäre ich diejenige, die alles falsch verstand.


  »Du verstehst einfach nicht, was ich damit sagen möchte! Gut möglich, dass sie über die Grenze gekommen sind. Doch warum ausgerechnet in eine Menschensiedlung? Absolut unlogisch! Es geht hier nicht um Geschichtsunterricht oder irgendwelche Märchen, die ich dir erzählen will. Du hörst mir einfach nicht zu!«


  Ich wusste nicht recht, was ich antworten sollte, denn in meinem Inneren war ich immer noch fasziniert von seiner Geschichte. Doch so etwas konnte nicht stimmen, das hatten zahlreiche Wissenschaftler sicherlich schon erforscht.


  »Aber wie kann das möglich sein? Was ist deiner Meinung nach aus den Tieren geworden?« In mir kamen immer mehr Fragen auf, die ich unbedingt von ihm beantwortet haben wollte.


  »Die Tiere gibt es noch heute, wie du gesehen hast. Und wenn du dich genau daran erinnerst, habe ich dir gesagt, dass deren Intelligenz die der Menschen weit überschreitet. Sie sind Meister in der Täuschung.« Er hob seine Augenbraue und behielt mich fest in seinem Blick. »Nicht alles, was du siehst, ist auch das, was es wirklich ist. Oder besser zitiert aus Goethes Faust: ‚Du gleichst dem Geist, den du begreifst.« Er fing schon wieder an, in Rätseln zu sprechen.


  »Fang jetzt bitte nicht mit rezitieren an. Sag mal, können diese Märchenfiguren sprechen oder sich anders mit Menschen verständigen?« Vor mir begann er nun auf und abzugehen, während ich ihn beobachtete. Jeder seiner Schritte wirkte ausbalanciert und geschmeidig zugleich.


  »Du begreifst es immer noch nicht! Das sind keine Märchen«, knurrte er und zog ein finsteres Gesicht. »Wenn du Zeit finden solltest und ausführlich darüber nachdenkst, was ich dir gerade dazu erzählt habe und es mit dem verbindest, was du gesehen hast, kannst du dir deine Frage selbst beantworten.«


  In mir drehte sich alles, als ich ihn so sah. So etwas konnte unmöglich auf einer wahren Begebenheit beruhen. Wirklich schön, dass er sich außerhalb seines Studiums mit anderen Fachgebieten wie Völkerkunde und den Geisteswissenschaften auseinandersetzte, aber hierfür spielte es keine Rolle.


  »Warum griff mich der Adler dann an, wenn er solch ein stolzes und intelligentes Tier ist, wie du gesagt hast? Das ergibt doch keinen Sinn.«


  »Er hat dich nicht angegriffen!«, fauchte er zornig vor sich hin.


  »Das sehe ich anders.«


  Für mich ergab das alles keinen logischen Zusammenhang, denn sollte ich anfangen, solche Geschichten zu glauben, müsste ich schon morgen Annabel sagen, dass sie mich in die Anstalt stecken sollte.


  Leander stoppte sein Auf- und Abgehen und blieb vor mir stehen. Ich beschloss mir erst einmal einen heißen Tee zu machen, um nicht weiter über solche Fantasien nachzudenken. Für den Tag hatte ich wirklich genug.


  »Ich werde mir einen Tee machen. Möchtest du auch etwas?«


  »Nein.« Immer noch blickte er finster, sodass es für mich besser war, Abstand von ihm zu halten. Ich stand auf und ging in die Küche.


  »Weißt du, Leander, ich hab schon viele Märchen gehört, nur meistens begannen sie mit ‚Es war einmal’. Und genau solch eine Geschichte, versuchst du mir weißzumachen, soll Wirklichkeit sein?«


  Ich schaltete den Wasserkocher ein und holte mir eine Tasse aus dem Küchenschrank. Als ich nach ewigem Suchen einen Früchtetee fand, goss ich das sprudelnde Wasser über den Teebeutel. Er ignorierte mich. Ich versuchte, ein neues Thema aufzugreifen.


  »Es ist unglaublich, aber die Verletzung tut schon gar nicht mehr weh«, sprach ich weiter und setzte mich an unseren gläsernen Küchentisch.


  »Das ist gut …«, hörte ich ihn aus dem anderen Zimmer. Leander war immer noch im Flur.


  »Doch eine Frage hätte ich noch. Was hast du meinen Eltern wirklich erzählt, dass sie nicht schon die Polizei gerufen haben, um mich zu suchen?«


  Er kam zu mir und setzte sich mit an den Tisch. »Weißt du«, antwortete er amüsiert und sein überlegenes Grinsen trat wieder zum Vorschein. »Ich hab ihnen gesagt oder sie eher gefragt, ob wir heute nach dem Ausritt noch ein wenig Zeit für uns haben könnten.«


  »Und wozu?« Ich kräuselte entgeistert meinen Nasenrücken und stützte meinen Kopf auf die Hände.


  »Ich hab ihnen versucht zu erklären, dass wir zusammen sind und wir das Treffen bei deinem Onkel absichtlich organisiert haben, damit sich unsere Familien besser kennenlernen können. Deine Mum und dein Dad waren kurz verblüfft, aber dann schienen sie glücklich darüber zu sein und hatten vollstes Verständnis.«


  Bitte was? Spinnt der total? Also das setzte dem heutigen Tag das Sahnehäubchen auf! Wie sollte ich nur wieder aus der Nummer rauskommen?


  Ein mulmiges Gefühl breitete sich in mir aus, als ich ihm zuhörte. Ich sah wieder dieses Grinsen. Es war undurchschaubar. Wahrscheinlich war für ihn alles nur ein Scherz. Schlagartig ging sein Grinsen in ein Lächeln über, bis er mein Gesicht bemerkte.


  »Meine Familie weiß natürlich, was wirklich vorgefallen ist«, ergänze er schnell und fuhr sich durch sein Haar, das sich aufstellte, aber ihm erstaunlich gutstand.


  »Das ist nicht wahr? Was Besseres ist dir nicht eingefallen?« Schockiert stand ich auf und ging mit meiner Tasse raus in den Garten. Ich brauchte Abstand. Unter dem zerfurchten Baum, der von meinem Zimmerfenster aus zu sehen war, setzte ich mich ins Gras. Meine Beine zog ich an meinen Körper und legte den Kopf auf die Knie. Ich saß da und starrte vor mich hin. Minuten vergingen. Das mulmige Gefühl legte sich und ich dachte angestrengt über alles, was vorgefallen war, nach.


  Da fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Der Adler war in dem Traum. Er kam jede Nacht an mein Fenster. Nur fand ich nicht den Zusammenhang mit dem Jaguar oder warum der Adler überhaupt zu mir kam. Oder kam der Jaguar zu mir? Erst seit diese Erscheinungen mich verfolgten, litt ich unter Verfolgungswahn und endlosen Alpträumen. Langsam, so merkte ich, glaubte ich den Worten seiner Erzählungen – obwohl sie wirklich weit hergeholt waren. Mythos. Wer glaubte schon an die Erzählungen alter Völker? Keiner, der nicht seinen Verstand eingebüßt hatte.


  Gebremst in meiner Überlegung, sah ich Leander zu mir kommen. Rasch saß er neben mir, als wäre es nie anders gewesen. Wie machte er das?


  Ich musterte ihn von der Seite. Er lächelte zögerlich, vermutlich hatte ich ihn mit meinem schockierten Verhalten verletzt.


  »Kann ich dich etwas fragen?«, hörte ich seine Stimme dicht neben mir. Sie klang fast schmeichelnd. »Was wäre so schrecklich daran, mit mir zusammen zu sein?«


  Ich brauchte länger, um seine Frage zu beantworten, weil mein Verstand immer noch sein blitzschnelles Anschleichen verarbeiten musste.


  »Eigentlich … nichts … Nur … wäre es ein komisches Gefühl. Wir kennen uns doch gar nicht lange genug und bisher haben wir weder viel Zeit zusammen verbracht noch sind wir richtig befreundet. Außerdem könntest du die Studentinnen des halben Campus haben.«


  »Wirklich?«, fragte er interessiert. »Aber ich muss dir recht geben. Sehr gut kennen wir uns wirklich nicht.«


  Er sah auf den Boden und fuhr sich dann wieder durch sein samtschwarzes Haar. Jedes Mal, so fiel mir auf, fuhr er mit der Hand durch sein Haar, wenn ihn etwas beschäftigte. Es schillerte in der Sonne genauso golden wie Elias‘ Haar.


  »Da ich dir ein Geheimnis von mir erzählt habe, könntest du mir im Gegenzug von deinen Alpträumen erzählen. Ich bin schon die ganze Zeit erpicht darauf, zu erfahren, was du träumen könntest.«


  »Welches Geheimnis hast du mir vorhin anvertraut? Dass du als Zeitvertreib heimlich Mythologie oder Geschichtswissenschaften studierst? Das ist doch kein Geheimnis.«


  »Ja … Das stimmt.« Die Enttäuschung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Ich hatte eindeutig irgendetwas Falsches gesagt, doch in dem Moment begriff ich gar nichts.


  »Ich weiß nicht so recht, ob ich dir von meinen Träumen erzählen kann. Bisher hab ich nur mit wenigen darüber gesprochen. Oder besser: Mit niemandem«, versuchte ich ihm zu verstehen zu geben.


  »Das versteh ich. Muss ja auch nicht heute sein. Ich dachte nur, dass die Träume im Zusammenhang mit dem, was ich dir erzählt habe, stehen könnten.« Dann stand er rasch auf. »Ist schon gut. Ruh dich einfach ein wenig aus und denk nochmal über alles nach. Ich lass dich jetzt allein. Sag deinen Eltern am besten, dass ich eine wichtige Verabredung vergessen habe und deswegen nicht um sechs Uhr bei euch sein kann.«


  Und schon lief er eilig zu seinem Sportwagen, ehe ich ihm antworten konnte. »Bis morgen!«, wehte seine Stimme zu mir. Ich beobachtete nur, dass er sekundenschnell sein Gesicht umdrehte. Schon wenige Wimpernschläge später war nur noch ein Summen des Motors in der Ferne zu hören. Ich hatte ihn gekränkt, das wusste ich. Mich durchzog ein schlechtes Gewissen, ihn nicht ernst genug genommen zu haben. In Ruhe, nachdem ich meine Gedanken wieder geordnet hatte, würde ich über seine Worte nachdenken, aber im Augenblick war es mir einfach nicht möglich.


  Allein gelassen saß ich am Baumstamm, nicht fähig zu denken, nicht fähig aufzustehen. Ich fühlte mich so leer, aber weinen konnte ich auch nicht.


  Nach einer gefühlten Stunde erhob ich mich und ging ins Wohnzimmer, schaltete den Fernseher an, setzte mich auf die Couch und schaute teilnahmslos auf den flackernden Bildschirm. Ich fasste an die Stelle, wo meine Verletzung war, sie ziepte gelegentlich ein wenig.


  Im Fernseher lief irgend so eine Verkaufssendung, in der sie Uhren und Schmuck zu angeblichen Schnäppchenpreisen verhökerten. Ich schaltete weiter durch die Kanäle, bis ich auf einen Bericht über die Tiere unserer Erde stieß, bei der ich unweigerlich an die Erzählung von Leander erinnert wurde. Es kam zufälligerweise ein Bericht über Geparden auf BBC. Es wurde erzählt, dass sie in Asien leben, zu den Großkatzen gehören und dann berichteten sie, dass es Panther gibt. Panther sind Geparden, deren schwarz aussehendes Fell monogenetisch rezessiv vererbt wird und dass sie dem amerikanischen schwarzen Jaguar ähneln: Ein Exemplar mit Melanismus. Ich brauchte länger, um all diese vielen Fremdwörter zu verstehen.


  Im Vordergrund sprach eine schlanke Frau mit einem flauschigen Mikrofon vor der Wildnis. »Der schwarze Jaguar gleicht dem Panther in Asien. Für den Laien ist es schwer, die Tiere zu unterscheiden. Wie auch bei dem Leoparden ist der Melanismus eine besondere Erscheinung. Das Fell des dunklen Jaguars scheint auf den ersten Blick vollkommen schwarz, das ist nicht ganz richtig. Denn in der Sonne lässt sich die fleckenartige Musterung gut erkennen und deutet darauf hin, dass er keiner Sonderspezies angehört, sondern zur Gattung der Jaguare gehört. Der schwarze Jaguar gilt als selten und ist heute vom Aussterben bedroht. In den 60er Jahren wurde das letzte männliche Tier in den USA erlegt. Heute ist er hauptsächlich in Mexiko und Südamerika beheimatet. In zahlreichen Indianerkulturen wurde der Jaguar als Gottheit verehrt. Die Häuptlinge und stärksten Kämpfer der Inkas und Majas trugen das Fell als Machtsymbol. Sie glaubten, dass die Stärke des toten Tieres mit dem Tragen des Fells auf sie übergehe.«


  Dann war der Bericht leider schon zu Ende, sodass ich nicht mehr über dieses schöne Tier in Erfahrung bringen konnte. Der Bericht ähnelte fast den Erzählungen von Leander. Vielleicht war alles doch nicht so abwegig.


  Also hatten mich heute ein schwarzer Jaguar und ein Adler verfolgt. Wenn es stimmte, was mir Leander versuchte zu sagen, hatten sich die starken Tiere wieder zusammengeschlossen. Doch warum? Sie wollten doch nicht mehr in den Kampf ziehen. Sie schworen sich doch, nicht mehr zusammen für die Menschen zu kämpfen. Vielleicht wollten sie gar nicht kämpfen und suchten nach etwas?


  Sollte ich wirklich beginnen, an solche Erzählungen zu glauben? Viel zu sehr hing ich an logischen Zusammenhängen. Ich nahm weiten Abstand von Okkultem, las kaum Fantasy oder glaubte an höhere Mächte. In meinen Augen war das alles nicht schlüssig. Was sollten diese gewaltigen Wesen von uns Menschen wollen? Wenn es sie denn gab. Und wieso dachte Leander, dass es einen Zusammenhang gab zwischen meinen Träumen und den Tieren? Komisch war auch, dass Leander so viel darüber wusste. Ich hätte ihn gar nicht so eingeschätzt, dass er an übernatürlichen Dingen interessiert war.


  Und dann fiel mir wieder ein, was ich unter dem Baum gedacht hatte. Dieser Adler oder dieser Jaguar erschien nachts in meinen Träumen. Oder beide zusammen? Es waren also wirklich Träume.


  Das klang alles irgendwie unlogisch. Aber was wollte er mir jede Nacht zuflüstern? Über diese Frage grübelte ich weiter, bis Ella auf meinen Schoß sprang.


  »Ach, Ella.«


  Sie winselte und kuschelte sich in meinen Schoß. Bald darauf ging die Haustür auf und meine Eltern kamen, in ein Gespräch vertieft, durch die Tür.


  »Weißt du Kirsten, wir sollten die Jacksons zu uns nach Hause einladen. Sie machen einen wirklich netten Eindruck«, teilte Dad meiner Mutter mit und ich hörte, wie er die Schuhe auszog und mit einem Plopp auf dem Fliesenboden fallen ließ.


  »Was hältst du davon, wenn wir die ganze Familie nächstes Wochenende zu uns einladen? Wir könnten draußen grillen und … « Mum hielt inne, als sie mich auf der Couch sah. »Hallo Liebes, warum bist du ganz allein? Wo ist dein Leander?« Dein Leander?


  »Ähm …« Genau, ich musste jetzt meine Eltern anlügen, was ich nur äußerst ungern tat. Es breitete sich ein miserables Gefühl in meiner Magengrube aus. Aber dies war leider eine Notlage, eine sehr erdrückende sogar.


  »Ach ja … äh … Leander … Er lässt sich entschuldigen. Er musste dringend zu … ähm … einem Freund, mit dem er verabredet war. Ihm ist es erst eingefallen, als wir bereits hier waren. Aber ich soll euch von ihm grüßen.«


  Oh je, das klang viel zu weit hergeholt, dabei pulte ich noch verräterisch an meinen Fingern.


  »Danke, das ist aber nett«, sagte meine Mutter, die schon damit beschäftigt war, uns etwas zum Abendessen zu kochen.


  Nach dem Abendessen ging ich auf mein Zimmer, schlüpfte in meinen Pyjama und nahm das Buch ‚Ein Sommernachtstraum’ mit ins Bett, um die letzten Seiten zu Ende zu lesen.


  


  


  Kapitel 7


  


  Am nächsten Morgen wachte ich erleichtert auf, als mir auffiel, dass der Schatten mich auch in dieser Nacht nicht besucht hatte.


  Es war halb sieben und ich hatte noch ausreichend Zeit, mich für die Uni vorzubereiten. Ich ging ins Badezimmer und schaute gleich nach meiner Wunde. Wenn ich meine vorderen Haarsträhnen über das Pflaster legte, fiel die Verletzung nicht mehr auf. Ich probierte mehrfach unterschiedliche Frisuren aus, bis eine nicht nur mein weißes Pflaster überdeckte, sondern mir auch ziemlich gut gefiel. Mit einem Seitenscheitel sah ich gleich ganz anders aus.


  Dann putzte ich meine Zähne, wusch mein Gesicht und zog mich rasch im Zimmer um. Ein seltsam warmes Gefühl breitete sich in mir aus. Danach packte ich meine Unisachen und holperte die Treppe runter. In der Küche strahlte ich meine Mutter an, denn mein Vater war schon in der Kanzlei.


  »Guten Morgen, Mum!« Ich drückte sie kurz. Sie war ganz perplex.


  »Schätzchen, was hat dir denn die gut Laune verschafft? Ach ja, du bist ja frisch verliebt. Leander ist wirklich ein gutaussehender und zuvorkommender junger Mann, muss ich schon sagen. Wie alt ist er eigentlich?«


  Ich stutze, dann lachte ich. Mir konnte heute früh nichts und niemand die gute Stimmung nehmen.


  »Das ist er wirklich. Ich glaube so vierundzwanzig?«, antwortete ich und zuckte kurz mit den Schultern, weil ich mir nicht sicher war. Das wirkte bestimmt etwas komisch auf meine Mutter, nicht zu wissen, wie alt der eigene Freund war. Wenn ich an ihn dachte, wurde mir ganz kribbelig in der Magengegend. Ich freute mich schon darauf, ihm meine gut überlegte Antwort zu präsentieren.


  »Bevor ich es vergesse, kannst du bitte, während ich in der Uni bin, Dr. Jefferson anrufen und ihm absagen. Mir geht es wieder besser.«


  »Mach ich, sobald er seine Praxis öffnet. Trotzdem finde ich, solltest du dich untersuchen lassen. Deinen Vater würde es beruhigen.«


  »Das ist nicht nötig. So gut wie heute ging es mir schon lange nicht mehr.«


  Ich packte mein Obst und die Brote in die Tasche, während ich mich mit Mum unterhielt. Danach verabschiedete ich mich von ihr. Mit einem »Tschüss!« verließ ich eilig das Haus, um ihren Überzeugungsversuchen, vielleicht doch noch in die Praxis von Dr. Jefferson zu gehen, zu entgehen.


  Mir ging es heute wirklich hervorragend, ich stand hoffnungsvoll vor der Tür und blickte zum Himmel hoch. Wolkenlos klar lächelte mir die Sonne entgegen.


  Ich fuhr gemächlich auf den Parkplatz des Campus, als ich Leander zusammen mit Selina und Elias vor dem Universitätsgebäude stehen sah. Ich wollte an ihnen mit einem freundlichen »Guten Morgen!« vorbei gehen, als mich etwas am Handgelenk festhielt.


  »Guten Morgen! Du siehst heute wirklich gut aus«, hörte ich Leanders schmeichelnde Stimme. Er zog mich zu sich, dann tauschte er einen flüchtigen Blick mit Selina aus. Sie verstand und rief daraufhin zu Elias: »Komm, lass uns schon vorgehen.«


  »Tschüss!«, verabschiedete sich Selina gezwungen von mir. Elias winkte mir zu und sagte lässig: »Wir sehen uns!«


  Ich schaute Selina und Elias hinterher, wie beide davon gingen, ohne dem Boden auch nur den geringsten Laut abzuluchsen.


  »Danke«, sagte ich, um an Leanders Worte anzuschließen. »Mir geht es richtig gut. Es war die ruhigste Nacht seit Langem.«


  »Das freut mich sehr für dich. Und wie geht es deiner Verletzung? Man sieht sie gar nicht mehr.« Leander wollte mit seiner linken Hand mein Haar berühren, an der Stelle, wo die Wunde war, doch zog abrupt seine Hand wieder zurück.


  »Sie ziept gelegentlich. Meine Eltern haben sie bis jetzt noch nicht gesehen. Gott sei Dank.« Ich legte eine Hand auf meine Brust. »Wenn sie wüssten, was mir gestern alles passiert ist …«


  »Das ist gut. Es wäre schrecklich, wenn dein Vater dich weggeschlossen hätte.« Ein schiefes Grinsen schlich sich auf sein Gesicht. »Das wäre wirklich schlimm, dann hättest du niemanden mehr, mit dem du dich streiten könntest.« Ich stieß ihn an und verzog mein Gesicht.


  »Ich streite mich nicht mit dir.« Ich habe nur versucht, dich zu ignorieren. Aber das wollte ich nicht laut aussprechen.


  Während wir miteinander sprachen, blickte ich über das Campusgelände. Viele Gesichter schauten uns neugierig an, was ich nicht verstehen konnte. In dem Moment bemerkte ich, wie Tom und Annabel um die Ecke bogen.


  »Oh! Da kommen Tom und Annabel.« Ich wollte ihnen zuwinken, als Leander meine Hand auf halben Weg herunterzog.


  »Lieber nicht. Sie fänden es bestimmt nicht gut, uns hier zusammen zu sehen.«


  »Aber das ist doch kein ...« Meine Lippen brachten nicht mehr Worte hervor, denn plötzlich hörte ich seine Worte, »Ich warte nach der Fünften auf dem Parkplatz auf dich«, schmeichelnd an meinem Ohr.


  Ich nickte und drehte meinen Kopf in Tom und Annabels Richtung. Leander war in dem Moment bereits verschwunden, als ich mich wieder zu ihm umsah. Für einen kurzen Moment stutzte ich.


  »Hey Lia! Schön dich wieder lachen zu sehen, du siehst heute wirklich wunderbar aus! Geht es dir wieder richtig gut?« Annabel fuhr mit ihren Blicken meinen Körper auf und ab.


  »Ja, mir könnte es nicht besser gehen.« Meine verwirrten Gesichtszüge lockerten sich, dabei strich ich mir vorsichtig über die Haarsträhnen, die das Pflaster verbargen. »Ich habe mich am Wochenende endlich erholen können, und war mit meinen Eltern bei meinen Verwandten in Highlands auf dem Hof. Tut mir wirklich leid, dass das Shoppen vorgestern ausgefallen ist.«


  »Ach, keine Panik. Du sahst am Samstag so fertig aus, dass du sicher nicht lange auf unserer Extremshoppingtour durchgehalten hättest. Obwohl du mir ruhig mal hättest schreiben können. Ist aber halb so schlimm und schon vergessen«, quasselte sie auf mich ein. »Fangen wir heute Nachmittag gleich mit den Partyvorbereitungen an? Julia hat den gesamten Samstag damit zugebracht, die Veranstaltung online zu stellen, Flyer drucken zu lassen, um sie zu verteilen. Hier!« Sie gab mit vier Einladungen. »Die kannst du noch anderen geben. Wer die Einladungen vorzeigt, kriegt alles für lau. Falls du noch welche benötigst, Julia hat einen kleinen Stapel davon zuhause liegen.« Annabel deutete dabei auf die Einladungen.


  Sie sahen hübsch aus. In den kleinen, roten Briefumschlägen lag je ein weißes Kärtchen. Julia hatte sich viel mehr Mühe mit den Einladungen gegeben, als wir dachten.


  »Die Einladungen sind ja genial! Ich bin begeistert! In unserer Julia stecken noch ungeahnte Talente.«


  »Wann wollen wir uns heute Nachmittag treffen, denn ich hab direkt nach meiner letzten Doppelstunde keine Zeit. Treffen wir uns bei dir zuhause?«, fragte ich, ohne das Treffen mit Leander zu erwähnen, obwohl es mir auf der Zunge lag.


  »Ja ist gut. Wir müssen heute unbedingt die Liste erstellen, was wir an Lebensmitteln und Dekoration benötigen. Tom, wie sieht es bei dir aus?« Sie sah zu Tom, der damit beschäftigt war, Marie abzuknutschen. Marie war während unserer Unterhaltung zu uns gekommen und hielt sich eng umschlugen an Tom fest.


  »Ah … ja.« Er löste sich aus Maries Armen. »Das Lagerfeuer ist schon organisiert, wir werden genug Holz da haben. Wir müssen nur sehen, wer es an den Strand fahren kann. Ich frag noch ein paar Kumpels. Dürfte aber zu keinem größeren Problem werden.«


  »Super, dann hätten wir alles geklärt. Ich bin jetzt schon tierisch aufgeregt«, trällerte Annabel an meiner Seite. Allein ihre rosigen Wangen verrieten schon, in welchen Zustand sie sich befand.


  Nach dem Organisationsgespräch ging ich zusammen mit ihr in die Vorlesung. Tom und Marie hatten im Nebengebäude ein Blockseminar. Wir würden sie in der Mittagspause wieder antreffen. Annabel sprang neben mir her wie ein sechsjähriges aufgeregtes Mädchen, das es kaum abwarten konnte, seine Geschenke auszupacken. »Lia bist du auch so aufgeregt wie ich?«


  »Klar. Kann ich die anderen Einladungen wirklich jedem geben? Wem ich will?«


  Sie zögerte. »Ja. Wieso fragst du?«


  »Nur so …«, antwortete ich beiläufig, um nicht ihr Interesse zu wecken.


  Wir verschwanden im Hörsaal. Der Professor schritt schon im Saal umher. Er legte zahlreiche Bücher und Folien vor sich auf dem Lesepult ab und wartete bis Ruhe eingekehrt war, erst dann begrüßte er uns.


  Nach der Vorlesung hatte ich frei und später das Seminar in bildender Kunst. In der großen Pause trafen wir Tom und Marie, zusammen mit Julia, Zoe und Jack in der Mensa. An ihrem Tisch angekommen, sah ich, dass auch Leander vertieft in ein Buch, neben Elias und Selina, in der Mensa saß. Ich ertappte mich, bei dem Versuch ihnen zuzuwinken und konnte schnell genug einlenken, es nicht zu tun. Was war nur los? Ich war doch sonst nicht so unkontrolliert. Rasch beruhigte ich mich und setzte mich zu meinen Freunden. Julia gab Zoe und Jack ebenfalls Einladungen für die kommende Party, die sie verschenken konnten.


  »Wie viele Leute haben bisher schon zugesagt?«, interessierte es mich. Julia grinste honigsüß.


  »Ihr werdet es kaum glauben, ungefähr fünfundvierzig Personen haben zugesagt und weitere sechsundzwanzig Leute werden vielleicht kommen.«


  »Das ist ja heftig, obwohl die Party erst in zweieinhalb Wochen stattfindet. Nur kommt ziemlich viel Arbeit auf uns zu«, bemerkte Annabel und hielt sich grübelnd die Finger an der Schläfe. »Jeder sollte trotzdem etwas zu essen oder Getränke mitbringen, ansonsten müssen wir noch mehr Eintritt verlangen.«


  »Hmpf.« Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. »Besser ist es, wenn wir etwas mehr Eintritt verlangen, dann bekommen wir die Unkosten wieder rein«, überlegte ich laut und sah flüchtig zu Leander hinüber, der mich beobachtete. Ich empfand es als angenehm, seine Aufmerksamkeit auf mich gezogen zu haben. Allerdings kam ich nicht über die Annahme hinweg, dass er hörte, was wir besprachen. Konnte das möglich sein? Wohl eher nicht, er saß viel zu weit von uns entfernt und der Lärm, den die anderen Studenten verursachten, machte das unmöglich.


  »Okay, also wer ist alles dafür, dass wir einen etwas höheren Eintritt verlangen?«, fragte Julia in die Runde. Alle nickten einverständlich.


  Nachdem das Gespräch beendet war und ich mit Tom, Julia und Marie zum nächsten Kurs ging, dachte ich über Leander nach. Er ging mir, so oft ich es auch versuchte, ihn aus meinen Gedanken zu verdrängen, nicht mehr aus dem Kopf.


  


  Kapitel 8


  


  Nach den endlosen Vorlesungen beeilte ich mich, mich von allen zu verabschieden und zu dem Parkplatz der Uni zu gehen. Dort wartete Leander bereits auf mich. Er lehnte in einer gelassenen Haltung an seinem Auto. Doch diesmal war es ein schwarzer Audi.


  »Na, Madame!«, entgegnete er mir schon von Weitem. Ich wusste nicht recht, ob ich zu ihm rennen sollte, denn vielleicht wäre ich gestolpert und hingefallen. Besser nicht, ich konzentrierte mich weiter auf meine Schritte und versuchte, nicht sofort in seine anziehenden Augen zu schauen. »Du bist aber sehr pünktlich«, fiel mir auf.


  Anmutig lächelte er mich an. »Hättest du Lust, mit mir ein Stück durch den Park zu laufen? Es gibt da noch ein paar Dinge, die ich gern mit dir besprechen möchte.«


  »Ja, gerne, aber zuerst möchte ich mich für mein gestriges Verhalten entschuldigen. Ich hab gesehen, dass ich dich gekränkt habe und es tut mir ehrlich leid.«


  »So förmlich?« Er hob amüsiert eine Augenbraue. »Zerbrich dir darüber nicht deinen hübschen Kopf, den brauchst du noch für wichtigere Dinge.«


  Plötzlich spürte ich, wie er meine Hand nahm und mich zum Park führte. Ich blickte zurück und stellte fest, dass uns meine Freunde nicht mehr sehen konnten. Mir viel ein Stein vom Herzen, denn es wäre undenkbar für Annabel gewesen, dass ich heimlich mit Leander zum Park gehen würde.


  »Möchtest du lieber zurück zu deinen Freunden? Dein Herz rast auffallend laut.«


  »Das kannst du hören?« Ich schaute skeptisch zu ihm auf. »Nein, ich wollte nur verhindern, dass Annabel uns sieht, dann wäre ich erledigt. Sie ist ein sehr neugieriger Mensch und würde mich mit Fragen löchern.«


  »Und das wollen wir vermeiden.« Er zog mich so schnell mit sich, dass ich glaubte zu schweben. Ich spürte kaum den Asphalt unter meinen Schuhen. Am Springbrunnen setzten wir uns auf eine Bank. Dann ließ Leander meine Hand los.


  »Und? Hast du was herausgefunden?«


  »Nach längerem Grübeln hab ich so eine Theorie, bin mir aber nicht sicher, ob sie stimmen könnte. Je mehr ich über dieses absonderliche Thema und deine Geschichte nachdenke, desto mehr Fragen bilden sich in meinem Kopf. Also, wenn wir jetzt mal annehmen würden, dass deine Geschichte real wäre ...« Leander schaute mich interessiert an und musterte meine Gesichtszüge.


  »Ich bin gespannt, was mich erwartet. Erzähl mir einfach, was du darüber denkst.«


  Ich biss mir auf die Zähne, und nachdem ich tief durchgeatmet hatte, begann ich zu erzählen, was ich im Fernsehen gesehen hatte. Ich wollte ihm damit klar machen, dass ich nur mit Hilfe des Tierberichts und seiner Geschichte auf die Lösung kam. »… so denke ich, haben sich diese Tiere wieder zusammengeschlossen, denn ich sah gestern, wie der schwarze Jaguar unmittelbar hinter dem Adler her sprintete. Warum genau, weiß ich nicht. Ich musste lange überlegen, bis mir wieder einfiel, dass du gestern etwas von Menschen erwähnt hast, denen sie helfen. Somit erscheint es logisch, dass sie auf der Suche nach dem Menschen sind und sich deswegen wieder verbündet haben. Könnte das sein?« Ich zog meine Nase kraus und wartete gespannt auf seine Antwort. Er überlegte eine Weile, bevor er mir antwortete.


  »Das ist durchaus möglich. Aber sah es gestern für dich tatsächlich so aus, als ob der Jaguar und der Adler eine Art freundschaftliche Beziehung pflegten oder eher, dass sie sich bekämpfen wollten?«


  Ich erwog die Möglichkeit, dass der Jaguar den Adler angreifen wollte, und stellte mir dabei die Szene erneut in meinem Kopf vor. Ich hatte ja nicht alles mitverfolgen können, da ich kurz davor vom Pferd gefallen war.


  »Ehrlich gesagt habe ich die ganze Situation so noch nicht betrachtet«, murmelte ich und drehte meinen Kopf in Richtung Springbrunnen, wo ich zu den Bäumen starrte. »Wie kommst du auf die Idee?«


  »Es war nur so ein Gedanke«, antwortete er knapp. Dabei lehnte er seinen Körper zurück, was einen losgelösten Eindruck auf mich machte. »Könnte doch gut möglich sein? Weißt du denn mittlerweile, wer dir diesen Brief geschrieben hat?«


  »Nein. Keine Ahnung …« Ich schaute auf die Fontänen des Brunnens. »Es hat ganz sicher etwas mit den vergangenen Träumen zu tun. Auf diese hab ich auch noch keine eindeutige Antwort. Ich glaube, dass der Vogel jeden Abend zu mir kam, um mir etwas mitzuteilen. Er flüsterte mir immer leise etwas ins Ohr und er ist auch der schwarze Schatten, glaube ich. Das klingt alles so … unwirklich.« Ich schüttelte den Kopf, als ich meine eigenen Worte verstand.


  »Wirklich?«, fragte er nicht gerade überrascht, aber auch nicht glücklich über meine Auffassungen. Wiederholt griff er nach meiner Hand. Seine Hand war so angenehm warm und samtweich. »Wieso glaubst du, ist es der Adler, der dich nachts besucht, und nicht der Jaguar?«


  Ich erstarrte, dann sah ich verstört zu Leander, der mir einen Blick entgegen warf, der verriet, dass ich weiterhin im Dunklen tappte.


  »Darüber … ähm …« Ich stockte aus lauter Angst, dass eine Riesenkatze vor meinem Fenster herumschlich. »… hab ich mir noch keine Gedanken gemacht … Du verwirrst mich.« Ich strich Haarsträhnen hinter mein Ohr. »Ich glaubte bis gerade eben, der Antwort meiner Fragen so nahe zu sein und jetzt ist alles wieder zusammenhanglos.«


  Mich beschlichen in dem Moment Zweifel, ob ich Leander überhaupt vertrauen konnte. Schließlich kannte ich ihn noch nicht lange und vertraute ihm meine Träume an, ließ mir von ihm seltsame Geschichten erzählen und mich immer mehr verwirren. So langsam kam die Vermutung in mir auf, dass er sich einen Spaß mit mir erlaubte.


  »Bitte Leander erklär mir einfach alles. Ich hab keine Antwort darauf. Du anscheinend schon.«


  »Du wirst es früh genug erfahren. Noch nicht jetzt. Vielleicht ist jetzt nicht die Zeit dafür.« Ich ließ seine Hand abrupt los, von der ich mich am liebsten nie hätte trennen wollen, weil sie so wunderbar warm und angenehm war.


  »Was soll ich nicht erfahren?«, rief ich aufgebracht. »Du weißt über alles Bescheid, nicht wahr? Und lässt mich so im Unklaren.« Er presste die Lippen aufeinander und senkte seinen Blick, was verriet, dass er mit mir spielte. »Du hältst dich für so überlegen! Wenn du es die ganze Zeit weißt, warum fragst du mich dann aus? Was soll das Ganze?«, regte ich mich auf. »Aber weißt du was, ich versuche einfach, die Sache schnellstens zu vergessen! Das ergibt doch alles keinen Sinn! Du hilfst mir kein bisschen.« Ich hob meine Tasche vom Rasen und wollte aufstehen, als mich Leander am Arm festhielt.


  »Du kannst nicht davor weglaufen! Versteh doch, du musst es ganz allein herausfinden.« Seine Augen funkelten beängstigend, sodass ich nur noch von ihm und diesen Ort wegwollte. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm.


  »Lass mich los! Ich möchte nichts mehr davon hören!« Er lockerte seinen Griff, obwohl es für ihn ein Leichtes gewesen wäre, mich festzuhalten, und ich lief wütend davon.


  Am Auto angelangt, bemerkte ich einen Wind, der Staub in meine Augen wirbelte. Ich sah, wie Leander auf mich zuschritt, während ich in das Auto sprang und wie vom Teufel besessen das Gaspedal durchtrat, dass die Reifen quietschten und andere Studenten, die vereinzelt auf dem Parkplatz standen, erschrocken gafften. Ich fuhr auf die Hauptstraße, und als ich glaubte, weit genug von ihm entfernt zu sein, verlangsamte ich meine Geschwindigkeit.


  Einerseits wollte ich unaufhaltsam in seiner Nähe sein und fühlte mich von ihm angezogen, aber andererseits wollte ich mich so weit wie möglich von seiner geheimnisvollen Art distanzieren.


  Die Erleichterung, endlich allein zu sein, hielt nicht lange an, denn hinter mir im Rückspiegel bemerkte ich ein schwarzes Auto. Ich wollte nicht anhalten, doch ich wusste, ich durfte nicht schneller fahren. Ich fuhr weiter, als ob ich nicht wüsste, dass Leander mich verfolgte, und versuchte keinen weiteren Blick in den Rückspiegel zu wagen, um sein Gesicht nicht sehen zu müssen.


  Klar war es töricht, zu glauben, ihn ignorieren zu können, doch anhalten wollte ich auf keinen Fall! Kurz vor meinem Zuhause vergewisserte ich mich erneut, ob er es wagte, mich bis vor die Einfahrt zu verfolgen und stellte fest, dass der Audi verschwunden war.


  Danke, danke! Nur noch hundert Meter dann war ich zu Hause. Ich erschrak, als das große Auto plötzlich mit einer mörderischen Geschwindigkeit auf mir zu fuhr. Es hielt abrupt mit einer riskanten Bremsung vor mir am Straßenrand, wenige Meter vor dem Gartentor unserer Auffahrt, sodass ich ihm nicht ausweichen konnte. »Verdammt!«


  »Delia, halt an!«, rief Leander, als er ausstieg und auf mich zuschritt. Ich bremste notgedrungen vor seinem Auto ab und wollte am liebsten im Auto sitzen bleiben und auf Hilfe warten, bis ich mich entschloss, auszusteigen und eiskalt an ihm vorbeizugehen.


  »Nein! Lass mich einfach in Frieden!« Es tat mir leid, ihm diese Worte an den Kopf werfen zu müssen, doch er zerstörte meine Hoffnung, die vor einer Stunde noch in mir vorherrschte und die nun von einer Wut ersetzt worden war, die mich verrückt machte.


  »Was willst du von mir? Warum verfolgst du mich? Ich möchte dich nicht mehr um mich haben! Verstehst du das!«


  Natürlich wollte ich nicht, dass er wegging, dennoch sagte mir mein Verstand, dass es besser wäre. Er brachte so viele Probleme in mein Leben und ließ mich dabei allein im Unklaren, obwohl er genauestens über alles bescheid wusste. Das war nicht fair! Ich ertrug das einfach nicht mehr. Erwartungsvoll, was gleich passieren würde, fixierte ich sein atemberaubend schönes Gesicht, doch er blieb stumm, als hätte er das Sprechen verlernt. Ich nickte, als er nichts sagte, und wollte mich an ihm vorbei schieben, bis ich leise Worte von ihm hörte. »Du bist die Vorhergesehene.«


  Abrupt blieb ich stehen und sah zu ihm auf. In seinen Augen lag tiefe Trauer, die ich mir nicht erklären konnte, dann senkte er seinen Blick. In dem Augenblick traf mich ein heftiger Windzug, der mich unerwartet umwarf.


  »Was? Was stimmt nicht mit mir?« Blitzschnell kniete er sich zu mir und sah in mein fragendes Gesicht.


  »Mit dir stimmt alles. Du bist für etwas vorherbestimmt, vor dem ich dich schützen wollte, doch ich sehe ein, dass es eine wirklich schwere Aufgabe ist, denn du bist ziemlich außergewöhnlich. Delia, du bist nicht so gewöhnlich, wie die anderen an der Universität. Ich weiß, dass es alles schwer zu verstehen ist, doch vertrau mir«, sprach er ohne eine Pause einzulegen und half mir auf. »Ich muss es dir heute Abend zeigen. Wir gehen am besten gleich zu deinen Eltern und ich frage sie, ob ich dich heute Abend für einige Stunden entführen darf.«


  Ich verstand gar nichts. »Vertrauen? Wie soll ich dir vertrauen, wenn du mir nichts erzählst, sondern mich nur hinhältst, kannst du mir das verraten?«


  »Alles zu seiner Zeit. Heute Abend erfährst du mehr darüber. Versprochen. Aber ich kann es dir nicht hier erklären, nicht auf der Straße.« Er blickte sich kurz um, als suche er jemanden, der uns belauschte.


  »Aha, toll. Schon wieder machst du solch ein Geheimnis daraus. Mach nur, aber ich spiele diese Spielchen nicht mehr mit!«


  Als er mich losließ, wankte ich an Leander und seinem Auto vorbei zu unserer Einfahrt. Ich öffnete die Haustür, als mir plötzlich meine Mutter gegenüberstand.


  »Hallo ihr beiden!« Sie hielt uns die Tür auf. Erst jetzt bemerkte ich, dass Leander hinter mir stand. Ich war leicht geschockt, gleich auf meine Mum zu treffen. Ihre Anwesenheit konnte ich gerade überhaupt nicht gebrauchen.


  »Leander, dich habe ich heute gar nicht erwartet. Aber ich freu mich sehr, dich zu sehen. Wie war die Uni?«


  Leander stand gelassen im Türrahmen, als wäre nie etwas vorgefallen. »Es war heute ganz hervorragend.« Er fasste nach meiner Hand, gleichzeitig wurde mir ungewöhnlich warm. Vermutlich lief mein Gesicht rötlich an. »Ich wollte Sie fragen, ob ich ihre Tochter heute Abend zum Essen ausführen darf?«


  Mum strahlte, dabei schaute sie mich glücklich an, anschließend zu Leander. Ich bemühte mich, gute Miene zum bösen Spiel zu machen, denn ich wusste nicht, was er wirklich vorhatte.


  »Natürlich darf Delia heute Abend mit dir essen gehen. Das müsst ihr mich doch nicht fragen. Wo wollt ihr denn hinfahren?« Mum schaute an uns vorbei, zu dem großen Audi, der sie zu faszinieren schien.


  »Ich dachte an ein französisches Restaurant im Zentrum von Houston.«


  Ich holte tief Luft, was Mum hörte, und sie sich uns wieder zuwandte. Was machte er da? Der Augenaufschlag meiner Mutter verriet, dass sie eifersüchtig war, weil Dad sie schon länger nicht mehr in ein Restaurant eingeladen hatte.


  »Oh! Ich bin begeistert. Delia du hast wirklich … Glück.« Mehr sagte sie dazu nicht. Eigentlich hätte sie bestimmt hinzufügen wollen: ›Delia, du hast wirklich Glück, einen solch netten Freund zu haben, der dir einiges bieten kann‹. Bestimmt wollte sie mir die Peinlichkeit ersparen und ich war ihr in dem Augenblick dankbar dafür, dass sie schwieg.


  »Gut, dann hol ich dich gegen sechs Uhr ab.« Leander ließ meine Hand sanft aus seiner gleiten, als er aus der Tür trat und zu seinem Auto ging. Ich holte ihn mit wenigen Schritten ein und blieb mit ihm in der Einfahrt stehen, sodass uns Mum nicht belauschen konnte.


  »Ist es denn wirklich nötig, meine Mutter zu belügen? Denn eigentlich ist das nicht meine Art. Sie hätte gar nichts davon erfahren müssen.«


  Ich versank im Blau seiner Augen. Er strich mir über meine Wange, womit ich nicht rechnete.


  »Ich weiß. Deswegen habe ich sie auch nicht belogen.«


  Dann umarmte er mich. »Bis heute Abend. Ich freu mich schon sehr, dich zu sehen.«


  Er löste sich von mir, ging zu seinem Auto und brauste davon.


  Als ich die Haustür hinter mir schloss, stand meine Mutter an meiner Seite.


  »Also, ich bin wirklich platt. Du hast dir einen so ansehnlichen Mann geangelt. Wie kam es dazu?«


  Wenn ich das nur wüsste … Ich fasste an meine Lippen vor Erstaunen, über das, was hier gerade abgelaufen war.


  »Weißt du, eigentlich kann ich es dir auch nicht verraten. Ich würde sagen, es war eine Fügung des Schicksals?«, sprach ich leise und schaute ihr zweifelnd entgegen. »Doch es ist gleich um vier und ich muss Annabel bei der Vorbereitung der Party für den nächsten Samstag helfen. Ich fahr gleich zu ihr.«


  »Davon hast du mir nichts erzählt.«


  »Stimmt. Nächsten Samstag ist eine große Feier an der Küste geplant, mit Lagerfeuer und so. Ich freu mich schon riesig darauf.«


  »Gehst du mit Leander dorthin?«


  Auf diese Frage fehlten mir die Worte. Mir fiel auf, dass ich Leander kein Sterbenswörtchen von der Strandfete erzählt hatte. Es wäre keine gute Idee ihn einzuladen, denn Annabel, Tom und die anderen wären möglicherweise stocksauer auf mich und der ganze Abend wäre ruiniert. Das konnte ich auf keinen Fall riskieren.


  Auf der anderen Seite tat es mir leid, Leander davon nichts zu erzählen. Ich würde erst einmal abwarten, was sich in der Zwischenzeit alles ergab, schließlich blieb mir bis Freitag Zeit, in einem günstigen Augenblick die Party zu erwähnen.


  »Ich weiß es noch nicht. Bisher habe ich keinen passenden Zeitpunkt gefunden, ihm davon zu erzählen.«


  »Heute Abend ist bestimmt der richtige Zeitpunkt ihn zu fragen«, mischte sich Mum ein.


  »So ...« Ich umarmte meine Mutter. »Ich muss jetzt los. Annabel wartet.«


  Schnellstens wollte ich ihren peinlichen Fragen aus dem Weg gehen, denn manchmal war sie einfach zu neugierig und das nervte mich häufig. Nach dem Gespräch ging ich zum blauen Mini Cooper, der noch immer am Straßenrand vor dem Haus stand.


  Annabel wohnte etwa zehn Minuten von mir entfernt im Studentenwohnheim und so schaffte ich es sogar, recht pünktlich bei ihr vorzufahren. Ich klingelte an ihrer Wohnungstür und schon öffnete sie mir, als stände sie direkt hinter der Tür.


  In ihrem Zimmer sah es wie immer ziemlich wüst, aber gemütlich aus. Es gab für meinen Geschmack zu viele Spiegel, man fühlte sich immer von seinen eigenen Blicken belästigt.


  »Hey Lia, schön, dass du da bist. Ich hab schon ein wenig angefangen. Ich dachte, wir machen eine richtige Beach-Party mit vielen Fackeln, bunten Lichterketten, Palmwedeln und als Highlight das Lagerfeuer. Meine Eltern würden das Geld, das wir benötigen, auch auslegen. Somit hätten wir keine finanziellen Probleme. Wir müssten eigentlich mit dem Eintritt fast das Doppelte rein bekommen, wenn tatsächlich so viele kommen.« Sie saß auf ihrem flauschigen Teppich mitten im Zimmer.


  »Ich sehe schon, du hast mir die ganze Arbeit weggenommen.« Ich nahm ihr gegenüber Platz und streifte den Riemen meiner Tasche über den Kopf.


  »Schätzchen, du vergisst, wen du hier vor dir sitzen hast. Ich bin die beste Partymanagerin in ganz Texas«, antwortete sie mit einem Zwinkern, das ich so an ihr liebte. »Aber Delia, was war das heute Nachmittag?«


  »Was meinst du?«, fragte ich und hoffte, dass sie nicht meinte, woran ich dachte.


  »Na, mit Leander. Seit wann triffst du dich nach der Uni mit ihm und wo seid ihr überhaupt hingegangen?« Klasse! Woher wusste sie davon?


  »Das meinst du«, murmelte ich und zwirbelte verlegen eine lose Strähne zwischen meinen Fingern. »Wir haben nur über das Projekt im Seminar gesprochen. Wir müssen es ja demnächst vorstellen und haben schon mal einen groben Plan erstellt.« Richtig überzeugend klang ich nicht, aber mir fiel nichts Besseres ein.


  »Ach so, und das konntet ihr nicht auf dem Campus oder in einer Freistunde besprechen? Los erzähl mir alles oder muss ich es dir aus der Nase ziehen?« Ich seufzte.


  Ich erzählte ihr, dass wir im Park saßen und über das angebliche Projekt sprachen. Das eigentliche Gespräch erwähnte ich natürlich nicht.


  »Mir ist Zeit aufgefallen, dass du Leander häufig beobachtest. Und dein Blick verrät alles. Dafür kenne ich dich zu gut.« Ich war hin und hergerissen. Am liebsten hätte ich ihr die ganze Wahrheit erzählt, aber das ging nicht. Ich kannte sie ja selbst nicht.


  »Was denn für einen Blick? Du interpretierst da viel zu viel hinein.«


  »Ja, ja, wir werden sehen«, sagte sie und lächelte. »Du sagst mir aber schon, wenn da mehr zwischen euch beiden läuft, oder?«


  »Gut, du hast gewonnen. Wir werden heute Abend zusammen essen gehen. Zufrieden? Aber erzähl das nicht auf dem gesamten Campus herum, sonst bringt Yvonne mich um, weil sie letztens eine Abfuhr von Leander erhalten hat. Sie wollte ihn vor dem Wochenende in irgendeinen Club einladen und er hat abgelehnt.«


  Es erleichterte mich, ihr wenigstens etwas von der ganzen Sache erzählen zu können.


  »Was? Das glaub ich jetzt nicht. Und das sagst du mir erst jetzt? Ich hab es doch gewusst! Wenn ich es mir so recht überlege, gebt ihr beide schon ein gutes Paar ab. Und dieser Kuh geschieht es ganz recht. Mal ehrlich, sie hat mal eine Abfuhr verdient, sonst kriegt sie jeden um den Finger gewickelt.«


  »Das ist nicht witzig. Yvonne war stocksauer. Wahrscheinlich spinnt sie schon Gerüchte zusammen, während wir hier sitzen. Aber Annabel, es ist nur ein Essen, mehr nicht. Da wird nichts zwischen uns laufen, also schalt gleich mal einen Gang runter.«


  Nachdem wir uns weiter über Yvonnes abwechslungsreiches Liebesleben unterhalten hatten, stellten wir einen provisorischen Kostenplan für die Party auf und überlegten, in welchen Geschäften wir alle nötigen Sachen kaufen konnten. Wir legten alles fest und wollten den Samstagvormittag für die Besorgungen nutzen.


  »Klar, an dem Tag ist richtig Shoppen angesagt. Ich brauche unbedingt ein Kleid für den Abend. Brauchst du auch etwas?«, fragte ich, während ich alle Zettel auf einen Haufen sortierte. Sie zeigte lachend ihre Zähne, als hätte ich einen Witz erzählt.


  »Du kennst mich doch. Ich kann immer etwas gebrauchen und wenn es der größte Blödsinn ist. Aber ein neues Kleid kann nicht schaden und neue Schuhe auch nicht.«


  


  Kapitel 9


  


  Nach einer Stunde fuhr ich nach Hause und bereitete mich auf die Verabredung mit Leander vor. Ich fühlte mich seltsam. Denn war es nun ein vorgetäuschtes Date oder ein richtiges? Aber eigentlich spielte es keine Rolle, denn ich war, ob nun echte oder gestellte Verabredung, so nervös, dass meine Finger zitterten, als ich mir mein Haar zurechtmachte. Aber es würde schon nichts passieren, beruhigte ich mich. Und Annabels Andeutungen waren mal wieder völliger Quatsch. Leander würde immer das bleiben, was er schon immer für mich gewesen war: unerreichbar. Und das war gut so. Allein bei der Vorstellung, wir wären wirklich zusammen, flogen mir Schmetterlinge im Bauch umher. Mir erschien alles paradox.


  Ich beruhigte mich, indem ich daran dachte, dass sich alles in meinem Leben wieder normalisieren würde. Doch etwas würde sich abrupt verändern, das spürte ich - was es auch war.


  Ella sprang zu mir, als ich mich umzog und zügig meine dunkelblaue Bluse zuknöpfte. Den Rock behielt ich an und tauschte meine Sneakers gegen braune Stiefel, die ich nur zu besonderen Anlässen anzog. Denn dies war ein besonderer Anlass. Bald darauf klingelte es an der Haustür.


  »Ja, Delia kommt gleich runter«, hörte ich die tiefe Stimme meines Vaters. Tief durchatmend schlang ich mir meine schwarze Tasche um, hob Ella hoch und sprang zusammen mit ihr die Stufen hinunter. Ich war froh, sie im Arm zu halten, um mich an etwas festklammern zu können. Ansonsten wäre ich vor Nervosität umgefallen.


  »Hey!«


  Meine Eltern umarmten mich freudestrahlend und schubsten mich zu Leander. Manchmal war es schon peinlich mit ihnen unter einem Dach zu wohnen. Warum musste ich mich auch zuhause von ihm abholen lassen … Er legte seinen Arm um meine Taille und ging mit mir zu seinem schwarzen Auto. Wieso musste es ausgerechnet dieser protzige Sportwagen sein? Der Audi hätte es auch getan, dachte ich mir. Wir stiegen ein und fuhren los.


  »Verrätst du mir, wohin wir fahren?«


  »In ein Restaurant. Was dachtest du denn?« Er sprach ruhig und schmunzelte schief, als er sich eine Sonnenbrille aufsetzte.


  »Ich dachte, das sei nur ein Vorwand, meine Eltern zu überzeugen.«


  »Auch.« Sein Grinsen erstarb. »Ich möchte dich erst zum Essen einladen und dir anschließend die Fragen beantworten, die dich beschäftigen.«


  Wir rasten durch die Stadt, während sich mein Magen umdrehte. Anscheinend hatte er noch nie etwas von Verkehrsregeln gehört. Ich blickte panisch in den Seitenspiegel und wartete nur auf einen Streifenwagen, der uns folgte.


  »Aber es ist nicht nötig, mich zum Essen einzuladen. Wir können doch gleich zu den Fragen übergehen.«


  »Doch ist es. Ansonsten wäre es keine Verabredung im eigentlichen Sinne«, antwortete er, schaute zu mir und schenkte mir Zwinkern. Also war es ein echtes Date. Erst jetzt sah ich, dass er ganz in Schwarz gekleidet war. Er sah ein wenig beängstigend aus, sodass mir mein Herz bis zum Hals schlug und ich nervös durch mein Haar fuhr.


  »Du hast doch bestimmt noch nichts gegessen und ich würde mich sehr freuen, mit dir Essen zu gehen.«


  Er schaute wieder nach vorn, während ich sein ebenmäßiges Profil bewunderte. Sein schwarzes Haar fiel schräg in sein Gesicht, das ich am liebsten berühren wollte. Schnell schob ich den Gedanken beiseite.


  »Na gut, du hast gewonnen. Aber bitte kein französisches Restaurant, das ist einfach zu vornehm für mich. Eine Pizzeria würde mir besser gefallen.«


  Er grinste der Windschutzscheibe entgegen und legte seine Hand auf meine. Ich zog sie zurück.


  »Weißt du, ich versteh einfach nicht, warum ausgerechnet ich und nicht diese Yvonne oder eine der anderen modelmäßigen Studentinnen?«


  Um der unangenehmen Antwort auszuweichen, schaute ich aus dem Seitenfenster, sodass er mein Gesicht nicht sah.


  »Du unterschätzt dich so maßlos. Eigentlich müsstest du doch wissen, was du für eine Ausstrahlung hast. Viele Typen erstarren, wenn sie dich sehen. Sie trauen sich nicht mal dich anzusprechen, um sich eine Abfuhr zu ersparen. Das ist dir wirklich noch nicht aufgefallen?«


  Mein Atem stockte. Ich merkte den Kloß in meinem Hals, der mir das Sprechen verbot. Das meinte er nicht ernst. Die Männer, die mich beobachteten, schauten mich eher abweisend als erstaunt an.


  »Nein, ist es mir nicht«, sprach ich zur Fensterscheibe. »Sie wirken eher abweisend, als von mir angezogen.«


  Er fuhr so präzise um die steilen Kurven, als ob er die Strecke schon auf zwei Meilen vorhergesehen hätte. Er sah nicht einmal aus, als müsse er sich sonderlich auf die Straße konzentrieren.


  »Du schätzt dich total falsch ein. Doch so wie du es schilderst, scheinst du wirklich daran zu glauben.«


  Er wagte wieder einen Blick in meine Richtung. Ich erschrak, als ich vor uns ein Kind über die Straße rennen sah. Er schaute nach vorn und fuhr in Sekundenschnelle an dem Kind vorbei, als ahnte er bereits, dass das kleine Mädchen hinter einem Ball herrennen würde.


  »Du bist unheimlich«, sagte ich vor Entsetzen und beobachtete ein leichtes Grinsen auf seinem Gesicht, das schnell verblasste.


  »Ich weiß. Doch erst nach dem Essen – dann erfährst du alles.«


  Was sollte ich erfahren? War er vielleicht ein Vampir wie Edward Cullen oder ein Zauberer wie Harry Potter? Oder beides? Mir wurde schwindelig. Endlich kamen wir an. Er hielt tatsächlich vor einem Italiener.


  »Danke, das französische Restaurant hätte ich bestimmt nicht heil überstanden.«


  Er hielt mir die Autotür auf, während ich neidische Blicke von Passanten erntete, die das teure Schmuckstück von Auto angafften.


  »Klar gerne, der Abend gehört heute nur dir.«


  Wieder umfasste er meine Taille. Ich spielte das Spiel mit und mit der Zeit genoss ich es.


  Im Restaurant zog er mir gentlemanlike den Stuhl zurück und ich musste schmunzeln. Das konnte alles unmöglich wahr sein. Ich befand mich bestimmt in einem Delia Wunderland. Es würde bestimmt gleich ein Kaninchen mit Schürze um die Ecke kommen und uns die Speisekarten geben. Aber nein, es war ein elegant gekleideter, älterer Mann.


  Er gab uns die Karten. »Möchten Sie schon etwas trinken?«


  »Ja, eine Flasche Champagner.« Das Wunderland nahm enorme Ausmaße an.


  »Willst du mich betrunken machen?«, flüsterte ich über den Tisch. »Dafür hättest du keinen teuren Champagner bestellen müssen. Ich glaube, ich fühle mich schon ohne Alkohol betrunken. Ich bin wirklich in einem Märchen ...«


  Er lachte und nahm meine Hand, die auf dem Tisch lag.


  »Nein, ich will dich nicht betrunken machen, nur solltest du langsam glauben, dass du dich wirklich in einem Märchen, wie du es nennst, befindest. Nur nachher werde ich dich mit der Wirklichkeit dieses Märchens vertraut machen und da wäre es mir lieber, wenn du etwas gelöster wärst.«


  Und schon kam der freundliche Kellner. Er musterte uns, als er den Champagner in die Gläser füllte und die Flasche zurück in die mit Eis gefüllte Schale stellte.


  »Na dann«, sagte Leander und erhob das Glas. »Auf die unwiderstehlichste Dame, die ich kenne.«


  »Du übertreibst«, murmelte ich. Als Antwort erhielt ich nur ein Grinsen, dabei hob er eine Augenbraue an. Weiterhin hielt er meine Hand und ich stieß zögerlich mit ihm an.


  »Weißt du schon, was du essen willst? Du schaust gar nicht in die Karte.«


  »Oh! Das hab ich total vergessen.« Ich lächelte gezwungen, dann las ich aufmerksam die Karte und riss die Augen auf, als ich nach jedem Gericht die Preise sah. Wir befanden uns zwar nicht in einem französischen Restaurant, aber auch nicht in einer gewöhnlichen Pizzeria. Da ich nun gezwungen war, etwas auszusuchen, entschied ich mich für die günstigsten der teuren Tortellini. Leander schaute komischerweise nicht in die Karte.


  Langsam ließ ich den Blick über die anderen Gäste streifen. Ich bemerkte, wie uns manche verstohlen ansahen – besonders ältere Paare. Ich kam mir so unerwünscht vor und wusste nicht so recht, was ich sagen sollte.


  »Hast du dich entschieden?«


  »Ja, ich glaub, ich nehme die Tortellini. Willst du nichts essen?«


  »Nein. Ich hab keinen großen Hunger. Doch ... kann ich dich etwas fragen? Wie fühlst du dich gerade?«


  Ich nippte an meinem Glas, sah zu den neugierigen Blicken der Gäste, zu dem Kellner, der an der Bar immer wieder zu uns herüber starrte, dann zu Leander.


  »Nicht besonders wohl. Ich hatte eher an eine normale Pizzeria gedacht. Du weißt schon, wo nebenbei ein Footballspiel läuft und am Stammtisch Biertrinker sitzen, die sich laut unterhalten.« Ich nahm noch einen Schluck aus dem Glas. »Das hier ist etwas zu vornehm, finde ich. Gehst du immer gleich in solche Restaurants? Außerdem dachte ich, du würdest etwas essen.«


  Dann kam auch schon der Kellner und Leander teilte ihm mit, was ich essen wollte. Nickend nahm er die Karten von unserem Tisch und eilte davon.


  »Um ehrlich zu sein, kenne ich es nicht anders. Und das mit dem Essen ist so eine Sache für sich. Mal esse ich, bis ich umfalle und dann wieder gar nicht gerne. Liegt in meiner Natur. Ich wünschte, ich könnte es ändern. Es war wohl falsch anzunehmen, dass es dir gefallen würde, mit mir auszugehen.« Er malmte auf seinem Unterkiefer, bevor er mich lange fixierte.


  Eigentlich war es nicht falsch, ich fühlte mich nur in diesem überzogenen Restaurant unwohl und nicht, weil er in meiner Nähe war.


  »Es liegt nicht an dir«, flüsterte ich. »Es liegt viel eher an dem Drumherum, aber ich freue mich trotzdem auf die Tortellini, und hier zusammen mit dir zu sitzen.«


  Dabei schenkte ich ihm Lächeln, das ihm hoffentlich zeigte, dass ich es so meinte. »Das nächste Mal machen wir etwas ganz Normales, wie ins Kino oder zusammen in eine Bar gehen, okay?«


  Er schaute mir lange in die Augen. Heute wirkte er angespannt, als ob er gleich zum Sprung ansetzen würde. Oder er war einfach nur genauso aufgeregt wie ich. Denn etwas stimmte nicht mit seiner Regenbogenhaut. Sie verfärbte sich gelblich und sah irgendwie ungesund aus.


  »Kann es sein, dass es dir heute nicht gut geht? Du siehst sehr ... niedergeschlagen und blass aus?« Er ließ meine Hand los, vermutlich, weil er auf solch eine Frage nicht vorbereitet war.


  »Nein … Mach dir keine Sorgen. Alles bestens.«


  Trotzdem übersah ich seinen trüben Augenaufschlag nicht, während er aufgesetzt grinste.


  »Oh, da kommen schon deine Tortellini.« Die Tortellini waren seine Erlösung, so musste er sich nicht aus der Situation herauswinden.


  »Na dann wünsche ich dir einen guten Appetit!«


  »Danke.« Krampfhaft versuchte ich, zu lächeln.


  Mir kam alles so bedrückend vor. Nun saß ich vor einer Schale Tortellini und er sah mir gespannt dabei zu, wie ich aß. Um die Situation aufzulockern, fragte ich ihn zögerlich: »Möchtest du vielleicht kosten? Die sind richtig gut.«


  »Gerne.« Ich stach in zwei Nudeln und reichte ihm die Gabel. Doch er nahm mir die Gabel nicht aus der Hand, stattdessen umfasste Leander meine Hand und führte sie zu seinem Mund. Unschlüssig was gerade passierte, empfand ich es als äußerst bizarr und angenehm zu gleich.


  Anschließend trank ich noch zwei weitere Gläser von dem Champagner und spürte ein rauschend warmes Gefühl. Die Nervosität stellte sich wieder ein und ich fühlte mich wirklich etwas aufgelockert. Dennoch war ich Herr meiner Sinne – glaubte ich.


  Nun kam wieder dieselbe erleichternde Stimmung in mir auf wie heute Morgen.


  Nachdem Leander bezahlt und dem Kellner ein großzügiges Trinkgeld gegeben hatte, erhob er sich und stand eine Sekunde später neben mir. Reagieren konnte ich nicht mehr.


  »Es wird Zeit«, wehte sein warmer Atem schmeichelnd an meinem Ohr entlang. Er half mir auf und umarmte mich unerwartet – allerdings unendlich langsam. Ich glaubte, plötzlich einen Windhauch zu spüren, der durch den Raum fuhr und die Pflanzen bewegte. Das liegt an dem Champagner – ganz bestimmt. Er löste sich von mir und wir verließen eng umschlungen das Restaurant.


  Am Auto angelangt, setzte ich mich auf den schwarzen Ledersitz. Ich schaute auf meine Hände, um zu verstehen, was gerade bei dem Italiener vor sich gegangen war. Manchmal gruselte es mich vor mir selber, solch einen Quatsch zu sehen.


  »Ist alles in Ordnung, Delia? Du schaust so verwundert.«


  »Es ist alles Okay … Nur merke ich gerade die Wirkung des Champagners … glaub ich.« Ich fasste an meinen Kopf, als ob das leichte Schwindelgefühl davon vergehen würde. »Wo fährst du jetzt mit mir hin?«


  »Zu einem wunderschönen Ort. Er wird dir gefallen«, antwortete er und raste aus der Stadt. Hoffentlich wollte er mich nicht entführen, doch in dem taumeligen Zustand konnte ich eh nichts ausrichten. Er bog in eine Waldschneise ein, die von Kiefern umgeben war. Durch die Scheibe erkannte ich den hellen Vollmond, der die Bäume noch finsterer wirken ließ und gespenstische Schatten um sie herum malte.


  »Wir sind da«, sagte er, als er den Jaguar zum Stehen brachte und mir aus dem Auto half. Über mir sah ich tausende Sterne, die so hell strahlten, wie ich es selten sah.


  »Hör mal, das, was ich dir zeigen und erklären werde, wird dir wahrscheinlich wie eine Illusion erscheinen. Ich habe die Befürchtung, dass du mir bei dem ganzen Unterfangen umkippst. Fühlst du dich mittlerweile etwas besser?«


  »Sagen wir so, ich fühle mich nicht mehr angespannt. Ich werde dir schon nicht umkippen«, versprach ich mit einem Lächeln.


  »Gut, wenn du meinst … Wir gehen den restlichen Weg zum See, der sich hinter dem Wald verbirgt. Es ist der schönste Platz hier in der Gegend.«


  Meine Zunge war so gelähmt vor Aufregung, , dass ich ihm nur zunickte. Hätte ich nur ein Glas weniger getrunken! Doch nun war bereits zu spät, es zu bereuen und so unangenehm war der leichte Rausch auch gar nicht.


  Er zog mich wieder an sich heran. Bewegungen des Laufens nahm ich bei ihm nicht mehr wahr, sodass ich glaubte, ein schwarzer Engel schwebe an meiner Seite.


  Nach einer kurzen Strecke weitete sich der Weg und wir blickten auf einen spiegelklaren See. Es war phantastisch. Um den See befanden sich viele alte zerfurchte Bäume. Sie waren von Rasen umgeben, den ich unter meinen Schuhsohlen spüren konnte, und der sich bis an das Wasser ausdehnte.


  »Das ist ...« Mehr brachte ich nicht hervor.


  »Ja, es ist wunderschön«, ergänzte er und strich sanft über meinen Arm.


  Ein Stückchen weiter stolperte ich über eine Wurzel, die sich auf dem Weg wölbte. Leander fing mich umgehend auf und nahm mich auf den Arm.


  »Wahnsinn, was du für Reflexe hast«, sprach ich und lehnte mich an seine Brust. Dann setzte er mich auf einer Erhöhung ab und fuhr sanft durch mein Haar. Mit beiden Händen umfasste er mein Gesicht. Seine blauen Augen mit einem Schimmer an gelben Linien fesselten mich.


  »Du bist so schön, Delia.« Leander strich mir mit der Hand sanft den Hals entlang über das Schlüsselbein zu meiner Schulter. Ich schloss meine Augen und spürte, wie seine Lippen meine streiften, erst vorsichtig, dann küsste er mich. Vorsichtig legte ich meine Arme um seinen Nacken und zog ihn an mich. Daraufhin zog er sein Gesicht schnell zurück, als wäre mein Verhalten unpassend und knurrte leise.


  »Was ist?«, fragte ich und öffnete die Augen. »Liegt es an mir?«


  »Nein, es liegt an mir. Ich sollte dir widerstehen können.« Er senkte seinen Blick und rutschte ein Stückchen von mir weg. »Ich darf dich nicht in Gefahr bringen. Auf mir und meiner Familie lasten ein Fluch und ein Wunder zugleich. Sieh es, wie du willst. Es fällt mir nur schwer, dir das zu zeigen, denn es besteht nicht nur das Risiko, dass du gefährdet wirst, es kann auch schwerwiegende Konsequenzen für mich haben. Doch ich finde, dass du es endlich erfahren sollst. Schließlich geht es dabei um dich.«


  Er schaute auf den dunklen See, der so pechschwarz schimmerte, dass Leanders Profil kaum auszumachen war. Nur das Funkeln seiner düsteren Augen ließ mich erkennen, dass er wirklich neben mir stand.


  »Das klingt nicht gut. Hat es etwas mit der Vorhersehung zu tun, die du heute Nachmittag erwähnt hast? Du kannst es mir anvertrauen. Ich werde zu niemandem darüber sprechen.« Ich holte tief Luft, um ruhiger zu sprechen. »Ist es denn so schlimm?«


  »Schlimm nicht, nur … vielleicht erschreckend. Aber ich hab es dir versprochen. Und ja, es hat viel mit dir zu tun, weil du die Vorhergesehene bist. Du wurdest in einem heiligen Buch erwähnt. Wenn du nicht in der Prophezeiung stehen würdest, hätte ich dich vermutlich nie kennen gelernt. Ich zeige dir heute Abend mein zweites Ich. Bitte schwör mir, nicht zu schreien.«


  »Versprechen kann ich es nicht, aber ich werde es versuchen.« Leander beobachtete meine Augen, als könnte er meine Gefühle darin ablesen.


  »Wichtig ist auch, dass du deinen Geist öffnest. Sonst wirst du nicht alles mit deinen Sinnen wahrnehmen können.«


  »Wie meinst du das? Wie genau soll das gehen?«, fragte ich und kniete mich ins Gras.


  Er schloss für einen Moment seine Augen und holte zischend Luft, als würde er bereits bereuen, den letzten Satz gesagt zu haben.


  »Versuch, dich auf mich zu konzentrieren. Auf diesen Moment. Und versuch nicht an dem zu zweifeln, was dich erwartet.«


  »Und wenn es mir nicht …«


  Doch schon wandte er sich katzenschnell um und ging geräuschlos zu einem großen Schatten, den ein riesiger Baum warf, bis er verschwunden war. Als hätte ihn der Schatten verschluckt. Ich bekam Angst.


  »Aber du lässt mich hier nicht alleine sitzen? Oder?«, rief ich ihm hinterher. Er war nicht mehr zu sehen. »Hallo?«


  Mindestens eine Minute verging. Zwei – drei ...


  Ich stand zögerlich auf, um mir einen besseren Überblick zu verschaffen. So sehr ich mich auch anstrengte, er war nirgends zu sehen. Er ließ mich wirklich allein zurück! Gebannt blickte ich weiterhin auf den großen undurchlässigen Schatten.


  Nur Dunkelheit.


  Meine Augen hatten sich mittlerweile an die Dunkelheit gewöhnt und ich konnte alle Umrisse klarer erkennen, nur Leander sah ich nicht. Wie aus dem Nichts funkelten mir plötzlich zwei gelb glühende Augen entgegen, sodass sich meine Hände verkrampft am nächsten Baum festklammerten, um Halt zu finden. Was ist das …


  Plötzlich entfesselte der Schatten eine schwarze Raubkatze, die langsam auf mich zuschritt.


  Nein, das kann nicht möglich sein.


  Ich wankte einige Schritte zurück, bis zu einem anderen Baumstamm und betrachtete das große Tier genauer. Sein Fell war Samtschwarz und das Maul hatte er leicht geöffnet, wodurch seine scharfen Reißzähne zum Vorschein kamen. Der Jaguar bewegte sich geschmeidig und anmutig in meine Richtung. Seine großen Tatzen hoben sich vom Gras ab, ohne einen Ton verlauten zu lassen. Die Schulterblätter schwangen ebenmäßig auf und ab. Auf dem schwarzen weichen Fell wurden durch die fließenden Bewegungen einige Partien heller vom Mondlicht beleuchtet.


  Oh Gott, jetzt war ich hier einsam und verlassen im Nirgendwo, und ausgerechnet jetzt musste wieder dieses riesige Tier auftauchen. Wo war Leander? Ich starrte die Großkatze lange an und sie schien auch mich zu mustern. Ich kannte diesen Blick … Was, wenn es gar kein Tier war, sondern … ‚Den Geist öffnen‘, waren seine letzten Worte und ich versuchte mich, mühsam zu konzentrieren.


  »Leander?«, fragte ich ängstlich. Er nickte..


  »Nun weißt du es«, antwortete Leanders Stimme in meinem Kopf. Ich nahm die Hände an meine Ohren, um die Stimme aus meinem Kopf zu bekommen.


  »Aber ...« Mehr ließen meine Stimmbänder nicht zu. Mein Mund öffnete sich, doch kein Ton kam mehr über meine Lippen. Wie konnte eine Stimme meinen Kopf erfüllen, wenn niemand mit mir sprach? Aber es war keine Einbildung. Er sprach in Gedanken zu mir. Es war eine unangenehme Schwere, die in meinem Kopf herrschte, als ob ich nicht mehr selber die Kontrolle über meine Gedanken besaß. Mir dämmerte, was gestern im Wald geschehen war. Wie in einem Film sah ich die Szene vor mir. Dann war also der Jaguar hinter mir her.


  Zur Salzsäule erstarrt, hielt ich weiter vor dem Baum inne. »Wie kann das möglich sein? Wie bist du zu einem Tier geworden? Und warum kann ich dich in meinen Gedanken hören? Es war doch nur eine Geschichte.«


  »Es war keine Geschichte! Es ist die Wirklichkeit«, dröhnte es in meinem Kopf. »Seit meiner Geburt bin ich ein Jaguar. Ich bin ein Halbwesen, ebenso wie meine Eltern und Geschwister. Du kannst mich hören, weil du dich auf die Situation konzentrierst und mich in deinen Geist lässt. Als Tiere können wir nicht sprechen. Das ist auch gut so, sonst würde menschlichen Wesen schneller auffallen, was wir in Wirklichkeit sind, nämlich tierische Dämonen. Ich werde versuchen dir nichts tun, das müsstest du von gestern wissen.«


  Er taxierte jede meiner Gliedmaßen, zum Sprung bereit, dabei war ein leises Knurren zu hören.


  »Es ist besser für dich, endlich zu verstehen, dass du dich inmitten eines Mythos befindest. Niemand darf davon erfahren, und wenn dein Name nicht vorhergesehen worden wäre, würde ich mich dir nie so zeigen. Versteh doch Delia, du bist die Vorhergesehene.«


  Weiter schlich er sich an mich heran. Ich rutschte den Baum entlang. Meine verkrampften Muskeln gaben nach. Auf dem weichen Gras kauerte ich mich zusammen. Wegrennen kam nicht in Frage, der Jaguar würde mich blitzschnell einholen und so blieb mir nicht mehr, als meinen Körper zusammenzurollen.


  Der Jaguar schaute abschätzend zu mir, doch mein Gefühl flüsterte mir zu, dass Leander mir nichts tun würde. Er legte sich vor mir hin. In der Dunkelheit war die Großkatze kaum sichtbar. Er behielt mich mit seinen gefährlichen Augen weiter im Blick.


  »Gut, ich glaube alles, was du mir erzählt hast. Nur versteh ich nicht, was ich damit zu tun habe?«


  Er sprang auf. In Sekundenschnelle umschlang mich ein heißer Wind und vor mir stand Leander in Menschengestalt, der mit verschränkten Armen zum See blickte. Anscheinend wirkte ein Zauber, der seine Kleidung mit verwandelte.


  »So ist es für dich bestimmt angenehmer.«


  Seine Augenfarbe nahm wieder das berauschende Blau an. Er richtete seinen sorgenvollen Blick anfangs auf mich, dann in Richtung See. Ich schaute zu ihm hoch und wartete darauf, dass er etwas sagte. Nach einer beklemmenden Weile hörte ich seine Stimme wieder.


  »Delia, du bist die Vorhergesehene. Du bist diejenige, die nur einmal in hundert Jahren geboren wird. Und meiner Familie wurde die Aufgabe zugewiesen, auf dich aufzupassen. Diese besonderen Menschen, wie du einer bist, können nicht zwischen den anderen Menschen umherwandeln. Du musst selber über Kräfte verfügen, die nicht gewöhnlich sind. Und diese können eine Gefahr für die Menschheit darstellen.« Er fauchte leise, als er sich zu mir umwandte. »Das hat Cassian leider herausbekommen. Jede Nacht, seit ich hier in Pearland wohne, um dich zu finden, lag ich auf der Lauer, um Cassian, den Adler, zu beobachten. Er versuchte, dich Nacht für Nacht in eine Art Trance zu versetzen.«


  Leanders Worte brachen ab. Ich stand neben ihm auf und wollte zu ihm gehen, als er mir geschickt auswich.


  »Also bin ich jetzt eine Art Zauberin, die über übernatürliche Fähigkeiten verfügt? Oder wie soll ich das verstehen? Und was hat dieser Cassian damit zu tun? Was will er von mir? Wer ist er«, fragte ich und versuchte, ohne zittriger Stimme zu sprechen.


  Er atmete rasselnd auf.


  »Cassian ist gefährlich, Delia. Er ist unberechenbar, skrupellos und raffiniert. Jeder, der sich ihm in den Weg stellt, lebt nicht lange. Er hasst die Menschen und behandelt sie wie Sklaven. Denn er hält sich als Halbwesen für etwas Besonderes – einen Jäger, der seine Macht auslebt. Was er nicht haben kann, holt er sich. Und gerade will er dich! Was genau er für Absichten hat, kann ich dir im Moment selber nicht beantworten. Nur, dass es keine Guten sind. Leider konnten wir noch nicht viel über seine Pläne herausfinden oder was er von dir will – aber ich denke, er braucht dich als Vorhergesehene. Doch für was, weiß ich nicht« antwortete er betont finster. »Und Zauberer, Hexen und Magier gibt es nicht. Das sind wirklich nur Geschichten. Hast du denn nie etwas Besonderes an dir bemerkt, was gewöhnliche Menschen nicht können?« Über so etwas hatte ich mir noch nie Gedanken gemacht. Ich hielt mich ja nie für etwas Besonderes. Aber mir fiel auch nichts ein, was mir bisher Ungewöhnliches passiert war.


  »Bisher nicht. Vielleicht verwechselt ihr mich möglicherweise und ich bin nicht die Vorhergesehene?«


  »Unmöglich. Die Prophezeiungen waren bisher immer zutreffend«, sprach er und schaute weiterhin auf die Wasseroberfläche.


  »Aber warum ausgerechnet ich? Und vor allem jetzt? Liegt das irgendwie an meiner Familie oder habe ich etwas gemacht, dass das passiert? «


  »Wie oft soll ich es dir denn noch sagen! Es liegt nicht an dir! Nicht an dem, was du gemacht hast, was du gesagt hast oder wie du ...« Sein Satz brach ab. »Jetzt ist zwar noch nicht der passende Zeitpunkt, dir alles zu offenbaren, denn erst wenn du über deine Fähigkeiten verfügst, sollen wir einschreiten und dich mit der Welt der Halbwesen vertraut machen«, sprach er leise weiter. »Aber Cassian hat unsere ganzen Pläne auf den Kopf gestellt. Daher musstest du es früher erfahren, damit du vorbereitet bist.«


  Er machte sich Vorwürfe. Ich versuchte seine Hand zu fassen, doch bevor ich ihn berühren konnte, zog er sich ruckartig zurück.


  »Lass das!«, fauchte er mich an. Die unerwartete Abneigung ließ mich spüren, dass ich ihm lästig war und er mir nur gezwungenermaßen zeigte, was er mit sich herumtrug: dass er ein Monster war.


  Ich ging an ihm vorbei und setzte mich auf dem Vorsprung über den See. Im Wasser betrachtete ich die sich leicht kräuselnden Wellen. Das Gefühl, das ich zuvor verspürte, flaute ab und mich durchzog eine eisige Kälte. Seine plötzliche Ablehnung konnte ich mir nicht erklären. Ebenso wenig, weshalb ich von einem Adler entführt werden sollte. Was für einen Sinn sollte das alles haben?


  Mein Leben verlief bis vor wenige Wochen perfekt. Ich war eine normale Studentin, hatte Freunde, ein geordnetes Familienleben. Und jetzt geriet alles aus den Fugen. Ich war doch nur ein ganz normaler Mensch. Und mehr wollte ich auch nicht sein.


  Ich zupfte im Gras einzelne Blüten ab und warf sie ins Wasser. Innerlich gab ich die Hoffnung nicht auf, dass es nur ein langer, übler Traum war, aus dem ich erleichtert aufwachen würde und beruhigt sagen könnte: ›Ein Glück hab ich das alles nur geträumt!‹


  Es fühlte sich jedoch alles so real an: das Gras unter meinen Händen, der flüsternde Wind, das Säuseln des Wassers und der grelle Aufschrei einer Eule. Auch die Blüten auf dem dunklen See schwammen überzeugend echt unter mir. Ich sah zum schmalen Mond und den zahllosen Sternen hinauf.


  Erst da fiel mir auf, dass Leander dicht neben mir saß. Er hatte ebenfalls mein Spiegelbild und den traurigen Blick auf meinem Gesicht betrachtet. Wie konnte er neben mir sitzen, ohne ein Wort zu sagen? Ich wollte aufstehen.


  »Ich meinte es nicht so«, flüsterte er leise, um mich vom Gehen abzuhalten.


  »Ich weiß, du machst dir Sorgen. Schließlich weißt du nicht, was er für Absichten verfolgt. Vielleicht wird alles wieder gut. Aber ich muss das erst einmal verarbeiten. Das war etwas zu viel für einen Abend.«


  »Das kann ich verstehen. Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst. Aber der Prophezeiung kannst du dich nicht widersetzen, indem du hoffst, dass alles gut werden wird«, sagte er. »Gegen Cassian finden wir noch einen Weg. Wir sind schon seit Monaten hinter ihm her, um ihn davon abzuhalten, dich zu beeinflussen und zu … « Er stockte und fauchte leise.


  Er brauchte es nicht aussprechen, ich dachte mir ohnehin schon, dass der Adler mich nicht ohne Hintergedanken beobachten und nachts beeinflussen würde. Nur was wollte er von mir?


  »Wer ist mit ‚wir’ gemeint?«, fragte ich, um das Gespräch fortzusetzen. Er lächelte kurz.


  »Meine Familie. Sie stehen dir zur Seite, um Cassian aufzuhalten und ihm zu verdeutlichen, dass er einen Fehler begeht. Nur ist er solch Sturkopf und lässt sich nicht von seinem Plan abbringen.«


  »Was hat die Prophezeiung genau vorausgesagt?«


  Er überlegte und schaute auf die Uhr. »Es wird langsam spät, ich bring dich jetzt besser nach Hause.« Geschmeidig erhob sich Leander aus dem Gras und half mir auf.


  


  Kapitel 10


  


  Zuhause angekommen stieg ich aus seinem Auto. Allein ... »Wir sehen uns morgen …« Mehr sagte Leander nicht und schon raste er an mir vorbei, ehe ich mich richtig von ihm verabschieden konnte.


  »Bis morgen«, flüsterte ich den schnell kleiner werdenden Rücklichtern zu.


  In meinem Bett ließ ich den gesamten Abend nochmal Revue passieren. Leander war der Jaguar im Wald und hatte mich vor Cassian gerettet. Dieser Adler würde sich bestimmt an ihm rächen wollen, da er seine Pläne durchkreuzt hatte. Wahrscheinlich tauchte er auch deswegen nicht mehr auf. Er versuchte bestimmt, etwas gegen Leander zu unternehmen. Morgen musste ich ihn unbedingt darauf ansprechen.


  Doch wer hatte mir diese Nachricht geschrieben? Jemand musste Bescheid wissen, musste wissen, dass ich die Vorhergesehene war.


  Leanders Schwester!


  Ich starrte an die Zimmerdecke. Konnte das möglich sein? Selina wirkte immer so abweisend, als ob sie sich nicht wirklich um mein Leben scherte. Mit ihrer ablehnenden Art blieb sie mir immer noch ein Rätsel.


  Ich musste an die Jacksons denken, die sich für mich einsetzten. Ich kannte seine Familie noch nicht einmal richtig und sie wussten mit Sicherheit alles über mich.


  Wie viel Zeit würde mir nur noch bleiben, bis der Adler wieder auftauchte? Sollte ich fortgehen, um meine Familie nicht mit in dieses Desaster hinein zu ziehen? Doch wohin? Es gäbe auf der ganzen Welt nicht einen sicheren Ort für mich. Ich musste schnellstmöglich herausfinden, welche angeblichen Fähigkeiten ich hatte. Nur so konnte ich gewinnen.


  


  In der Universität fiel es mir schwer mit Annabel und Zoe, mit denen ich den ganzen Tag verbrachte, über die Party zu reden, weil mir ganz andere Gedanken durch den Kopf schwirrten.


  »Mich würde interessieren, wen du noch einlädst! Du hast ja noch vier Karten für die Party«, interessierte sich Zoe und spitzte neugierig die Lippen.


  »Bisher habe ich mir darüber noch keinen Kopf gemacht.« Denn eigentlich wollte ich Leander, Selina, Elia und Romina fragen. Doch das wäre absurd. Auf Annabels Gesicht konnte ich förmlich die Frage ablesen, ob ich Leander schon gefragt hatte. »Ich überleg es mir noch. Die werde ich schon los. Wie viele Personen haben denn mittlerweile zugesagt?«, fragte ich.


  »Ungefähr sechzig«, sagte Annabel stolz und scrollte dabei auf ihrem neuen Tablet herum, um den aktuellen Stand abzulesen.


  »Wow, mehr als wir uns hätten träumen lassen.«


  Erstaunt sah ich sie an.


  »Das kannst du annehmen. Da sind bestimmt auch paar hübsche Typen für uns dabei.«


  Sie lächelte Zoe und mir zu.


  »Das will ich doch hoffen«, entgegnete ihr Zoe, deren Freund vor kurzen mit ihr Schluss gemacht hatte. Sie war eine Freundin, die ständig einen männlichen Begleiter um sich brauchte. Zoe hatte einen enormen Männerverschleiß, denn länger als zwei Monate war sie nie Single. Sie war zudem auch ein sympathisches Mädchen und kam meistens mit ihrer aufgeweckten und direkten Art gut in der Männerwelt an. Es war voraussehbar, dass sich früher oder später einer in sie verliebte.


  »Und für dich ist bestimmt auch jemand dabei.« Annabel zwinkerte mir zu. »Oder du fragst Leander«, flüsterte sie, damit nicht gleich alle erfuhren, dass ich mich mit ihm getroffen hatte.


  »Ja … mal sehen«, antwortete ich immer noch abwesend. Ich war in den Gedanken bei Leander. Den ganzen Tag hatte ich ihn nirgends gesehen. Ob er mir aus dem Weg ging? Oder schlimmer, ihm etwas passiert war?


  In der Mittagspause beobachtete ich jede Person, die die Mensa betrat. Überall suchte ich Leander. Bei der Essensausgabe, in der Mensa und an den Tischen. Und immer wieder wurde ich enttäuscht. Auch sein Bruder und Selina waren wie vom Erdboden verschluckt.


  Er hatte sich gestern Abend doch mit ›Wir sehen uns morgen‹ verabschiedet.


  Vielleicht distanzierte er sich von mir und gab es auf, weiter gegen Cassian vorzugehen. Vernünftig wäre das allemal.


  Nun trübte sich meine Laune. Ich wollte jetzt zu gern seine strahlend blauen Augen und das schönste Lächeln der Welt sehen.


  Nach der Uni bemerkte meine Mutter, wie geknickt ich war. Wahrscheinlich konnte sie sich denken, warum, aber sie sprach, mich nicht darauf an.


  Den ganzen Nachmittag beschäftigte ich mich mit meinem neuen Modellbauprojekt und las verschiedene Konstruktionstexte und Aufsätze. Immer wieder schlichen sich meine Gedanken zurück zu Leanders Worten und seinem zweiten Ich. Auch wenn ich im Inneren glaubte, dass Leander etwas für mich empfand – schließlich hatten wir uns geküsst und er mir seine wahre Gestalt offenbart – schlichen sich Zweifel ein. Vielleicht ging es ihm nur darum, seine eigene Existenz zu wahren? Doch warum hatte er sich dann als Jaguar zu erkennen gegeben?


  Ich seufzte und klappte das Buch zu.


  Sein Geheimnis war bei mir sicher. Ich würde mit niemandem darüber sprechen, genau, wie ich es ihm gestern Nacht versprach. Er musste sehr viel Vertrauen zu mir haben, mir solch ein Geheimnis anzuvertrauen.


  Auch diese Nacht war ruhig, als wäre nie jemand an meinem Fenster gewesen, als hätte ich halluziniert und alles nur geträumt.


  


  Kapitel 11


  


  Auch in den folgenden Tagen sah ich weder Leander noch seine Geschwister, als ob sie nie an dieser Universität gewesen wären.


  In der Mittagspause saß ich bedrückt auf meinem Stuhl in der Mensa und rutschte nervös hin und her.


  »Warum bist so angespannt?«, fragte mich Jack.


  »Stimmt, das fragen wir uns schon seit zwei Tagen. In welche Ecke hat sich deine gute Laune verzogen, Schätzchen? Du hast dich so sehr auf die Party gefreut und jetzt hängst du da wie ein Trauerkloß«, stellte Annabel fest und legte ihren Arm um mich.


  »Es ist nichts. Ich freu mich weiterhin auf die Party und auch auf das Shoppen mit dir.«


  »Wirklich?«, fragte sie unsicher.


  »Wirklich! Das kannst du mir glauben. Mir wächst nur gerade alles über den Kopf, aber es hat nichts mit der Party zu tun. Die Uni stresst mich zurzeit sehr, ansonsten ist alles bestens. «


  Ich versuchte, ein Lächeln aufzusetzen.


  »Wer kümmert sich eigentlich um die Musik?«, fragte ich in die Runde, um mich abzulenken.


  »Ich dachte an meinen Cousin André«, antwortete Jack und lehnte sich im Stuhl zurück. »Ich habe ihn schon gefragt und er würde es gerne machen. Er hat ein riesiges Mischpult und über 500 Platten, weil er öfters in Bars oder Clubs auflegt. Für gute Musik ist also gesorgt.«


  Weiter hörte ich, dass sich Marie zur Verfügung stellte, die Getränkebar zu bedienen.


  In meinen Kopf schwirrte Leanders Gesicht herum. Wie er zärtlich meine Hand nahm, mir über mein Haar strich oder mich mit seinen saphirblauen Augen in den Bann zog. Ich vermisste ihn. Ich hoffte, ihn morgen wieder neben mir sitzen zu sehen. Wo war er nur? Gerade in diesem Moment?


  »Hast du Lust, mir dabei zu helfen?« Marie tippte mich an. »Delia?«


  »Lia!«, rief Annabel.


  »Ähm … was?«


  Fünf Augenpaare starrten mich an.


  »Ja klar helfe ich dir dabei.« Marie freute sich. »Ich lass dich doch nicht allein mit vielen Typen an der Getränkebar stehen.«


  Ich lächelte matt, als ich Toms eifersüchtigen Blick sah. Er fand diesen Spaß anscheinend nicht so komisch. »Aber das wird nicht passieren«, ergänzte ich, während sich Toms Gesichtszüge lockerten. Nun stand alles für die Strandfete fest. Übermorgen, so hoffte ich, würde ich Leander wieder sehen und könnte weitere Fragen loswerden.


  


  Doch auch am Freitag sah ich Leander nicht. Ohne auch nur für einen Moment den Blick von der Tür abzuwenden, wartete ich in der Pause darauf, ob Leander nicht doch verspätet in den Kursraum rennen würde.


  Nichts.


  Bestimmt war er mit seiner Familie an einem anderen sonnigen Ort und genoss sein Leben. Solche Gerüchte kursierten zumindest auf den Fluren.


  


  Samstagmorgen stand ich ziemlich spät auf, denn ich hatte die ganze Nacht gehofft, Leander würde vor meinem Fenster erscheinen. Langsam wurde ich verrückt. Meine Hoffnungen, die mit jedem Tag sanken, verwandelten sich in Wut. Denn erst erzählte er mir alles über mich als Vorhergesehene, dass er ein Halbwesen war und dann ließ er mich mit diesem Wissen sitzen.


  War das vielleicht doch alles nur ein gemeiner Scherz gewesen? Ein grausamer Trick, der mich das Unmögliche hatte glauben lassen?


  Neben mir lag Ella und gähnte, als ich sie sachte zur Seite schubste, um aufzustehen. Ich ging ins Bad und bereitete mich auf Annabels Ankunft vor. Mit schwarzen Hotpants und einem lila Tanktop saß ich in der Küche und wartete mit den Fingern trommelnd am Esstisch.


  »Sie ist bestimmt gleich da«, tröstete mich meine Mum.


  »Ja, ich denk auch.« Ich sah auf die große Standuhr.


  »Was wollt ihr heute alles kaufen?«


  »Wir wollen Lichterketten, Fackeln, Getränke und Lebensmittel für die Party besorgen. Eigentlich wollte ich mir ein schönes Kleid kaufen, doch ich glaube, das brauch ich doch nicht mehr.«


  »Warum nicht? Lass den Kopf nicht hängen. Es gibt auch andere gutaussehende Männer.« Sie strich über meine Schulter. »Nur wenn du weiter solch ein trauriges Gesicht mit dir herumträgst, wirst du davon nicht viel merken.«


  Sie verließ plötzlich die Küche und kam mit ihrem Portemonnaie in der Hand zurück, um mir zweihundert Dollar zuzustecken.


  »Hier! Kauf dir das schönste Kleid, das du siehst. Du hast es dir verdient.«


  Dann klingelte es an der Haustür, ehe ich mich bedanken konnte.


  »Ich glaube, das ist sie schon. Dankeschön, Mum.« Ich lief zur Tür. Sie hatte recht, es würde andere Männer geben und ich sollte mir den heutigen Tag nicht mit Grübeleien vermiesen, denn seit über einer Woche hatte ich mich auf die Party und die Einkäufe mit Annabel gefreut. Außerdem kamen diese Träume auch nicht mehr vor. Mein altes Leben war wieder zurückgekehrt. Ich hatte mein altes Leben zurück - und das wollte ich doch. Oder nicht?


  »Hey Annabel!«, begrüßte ich sie, als ich die Tür öffnete.


  »Du machst mir Angst. Gestern warst du noch so traurig, als wäre jemand gestorben und heute strahlst du über das ganze Gesicht, als hättest du dich frisch verliebt. Ist da etwas, das ich wissen sollte?«, fragte sie neugierig. »Ach komm, mir kannst du es doch sagen.«


  »So ein Quatsch!«


  Sie sah mich misstrauisch an, während ich meine Schuhe anzog.


  »Na dann, ab ins Auto!« Sie schloss die Tür hinter mir. »Ich finde es trotzdem heraus.«


  Wir fuhren ins Stadtzentrum und stürzten uns in das nächstbeste Lebensmittelgeschäft. Dort holten wir mehrere Kilo Grillfleisch und Bratwürstchen und etwa sechzig Baguettes, unzählig viel Gemüse, dann mehrere schwere Kästen Cola, Wasser, Zitronen – und Orangenlimonade. Zum Glück hatten wir an eine Kühltasche für das Fleisch gedacht und der Jeep befand sich in der Tiefgarage, wo angenehme Temperaturen herrschten. Den Alkohol wollten die Jungs einkaufen, damit wir nicht das falsche Bier besorgten und zu viele süße Liköre mitbrachten - oder ›Mädchengesöff‹ wie Jack es immer nannte – statt Wodka und Rum.


  Selbst mit dem Jeep hatten wir unsere Mühe, alles auf einmal mitzunehmen, aber es klappte. Und dann kam das eigentliche Vergnügen, die Dekoration und die Kleidung.


  »So, jetzt geht das Shoppen richtig los! Dann wollen wir mal schauen, wo es bunte Lichterketten, Fackeln und den anderen Kitsch gibt«, überlegte Annabel laut und ließ ihren Blick über die Passage wandern.


  »Ich glaube, eine Straße weiter gibt es so ein Geschäft. Die verkaufen zu Halloween und Karneval viel von diesem Tand. Da wird es zumindest bunte Girlanden geben.«


  Ich zeigte ihr den Weg. Vor dem Geschäft wusste ich, dass es genau der richtige Laden war. Wir bekamen alles, was wir benötigten: Fackeln, Lichterketten, künstliche Palmenwedel und Girlanden in allen Farben. Erleichtert verließen wir das Geschäft, verstauten alles im Auto und suchten die Shoppingmeile. Lange mussten wir nicht suchen, Annabel kannte sich mit ihrem Lieblingshobby bestens aus.


  »Am besten wir gehen ins Springs, dort gibt es die schönsten Kleider, die ich je gesehen hab. Aber wir können auch mal bei H&M oder Zara reinschauen. Eigentlich habe ich ja schon viele tolle Kleider im Schrank hängen, aber ich werde mir für heute trotzdem eins holen. Man kann ja nie genug haben. Nicht wahr?« Dabei tätschelte sie meine Schulter. Ich lachte, denn sie musste sich bei mir nicht rechtfertigen, schließlich war ich manchmal nicht besser.


  »Wie wahr. Ich finde mich schon seit Jahren nicht mehr in deinem Kleiderschrank zurecht.«


  »Das kommt daher, weil du schon länger nicht mehr mit mir die Geschäfte gestürmt hast. Aber das ändert sich ab heute.«


  Also gingen wir ins Springs. Auf dem Weg dorthin wurde ich von einem großen, jungen Mann anrempelt. Ich blieb stehen und musterte ihn.


  »Verzeihung.« Ein Lächeln breitete sich auf seinen Lippen aus. Er trug einen dunklen Anzug und eine Sonnenbrille, die er nun auf sein blondes, nach hinten gekämmtes Haar zurückschob.


  »Ist schon in Ordnung«, gab ich zurück und wollte mit Annabel weiterlaufen, als er nach meiner Schulter griff. »Könntest du mir vielleicht weiterhelfen?«


  Ich nickte. »Gerne.«


  Der Mann ließ seine Hand sinken und strich seine Ärmel glatt.


  »Ich suche die Walrow Road. Weißt du, wo sie ist? Mein Handyakku ist leider leer und ich ...«


  »Klar weiß ich das«, mischte sich Annabel ein. Der Fremde musterte sie flüchtig, sah aber dann wieder zu mir. »Sie ist gleich in der Nähe, hinter der Einkaufspassage«, erklärte Annabel und deutete hinter die Einkaufstempel. »Sag mal, ist dort nicht das alte Anwesen, das nur selten bewohnt wird? Du weißt schon, von den Reichen, die dort im Sommer Urlaub machen?« Ich nickte. Das Gebäude war bestimmt zweihundert Jahre alt und stand die meiste Zeit des Jahres leer.


  »Danke, ihr habt mir sehr geholfen.« Der Fremde zwinkerte mir zu, schob seine Sonnenbrille auf die Nase und wandte sich um. Nach wenigen Schritten war er zwischen den Menschenmassen verschwunden.


  »Heiß«, hörte ich neben mir und dann Annabel lachen. Für wenige Minuten schwärmte sie von dem fremden Mann und bereute, ihn nicht nach seiner Nummer gefragt zu haben. Doch dann erreichten wir den Laden und sie wurde vom Thema abgebracht.


  Sie hatte recht, die Kleider hier waren ein Traum, doch auch ein ziemlich teurer Spaß. Zum Glück hatte mir Mum genug Geld mitgegeben und schon sah ich die Preise aus einem anderen Blickwinkel.


  »So, mal nachdenken«, überlegte Annabel laut, mit einem Zeigefinger an der Wange, wie ein Modeexperte aus der Zeitung.


  »Welche Farbe würde dir gutstehen? Ich schätze mal … blau, weiß und lila. Das Shirt, das du trägst, steht dir wirklich gut. Daher denke ich, ist Lila der ideale Farbton für dich.«


  »Sicher?« Verunsichert schaute ich mein Shirt an, während ihr Blick über die Kleiderständer schweifte.


  »Da gibt es lila Kleider.« Sie zog mich hinter sich her. »Ah, da haben wir es schon.«


  Annabel angelte ein wundervolles Kleid aus dem Kleiderständer. Es war trägerlos, tailliert geschnitten und knielang. Der lila Stoff konnte nur Seide sein, der breit fallende Saum war sandfarben. Es fühlte sich so zart und geschmeidig an.


  »Geh das gleich mal anprobieren. Ich schau mal, ob es auch hübsche Kleider in Dunkelblau oder Weiß gibt.«


  Ich zog das Kleid in der Anprobe vor dem Spiegel an. Das zarte Lila stand mir wirklich ausgezeichnet. Etwas Besseres konnte Annabel nicht finden. Ich trat aus der Kabine heraus, wo Annabel schon ungeduldig wartete.


  »Wow, ich glaub, die anderen Kleider brauchst du nicht mehr anzuprobieren. Das musst du einfach kaufen! Das ist perfekt! Und einfach ein Traum.«


  »Danke. Ich werde es auch kaufen.«


  »Na gut, dann probiere ich die anderen Kleider an«, fuhr Annabel in ihrem Einkaufswahn fort. Zuerst trat sie mit einem weißen Kleid heraus. Im Prinzip sah es gut aus, doch eigentlich nicht passend für den Anlass. Das zweite Kleid war schwarz und wirkte an ihr, als ob sie gleich zu einer Beerdigung musste. Das dunkelblaue Kleid, das sie für mich herausgesucht hatte, stand ihr jedoch hervorragend. Es betonte ihr kastanienbraunes Haar und ihren schlanken Körper.


  »Annabel, ich glaube, das Blaue ist mein Favorit. Mit dem weißen siehst du so … naja … unschuldig aus, wogegen das Schwarze zu traurig ausschaut. Doch das Blaue steht dir hervorragend!«


  »Super. Das ging ja schneller, als ich dachte. Und du denkst wirklich, das Blaue ist geeignet für den Abend? Vielleicht sollte ich noch doch nach einem roten Kleid suchen?«


  »Nein, auf keinen Fall. Dieses Kleid«, betonte ich und deutete mit der freien Hand darauf, »ist wie für dich geschaffen und ideal für den Abend.«


  »Gut, dann kann ja nichts mehr schief gehen.«


  


  Kapitel 12


  


  Pünktlich um zwei Uhr entluden wir den Jeep am Strand. Eine große Musikanlage war schon aufgebaut. Tom und Jack winkten uns mit anderen Kumpels zu, die dabei waren, das Lagerfeuer aufzustapeln. Es würde ein gigantisches Feuer werden, das war offensichtlich bei der Höhe des Holzstapels. Doch richtig Ahnung wie der Holzhaufen gestapelt werden musste, schienen sie nicht zu haben. Es sah beängstigend aus, wie der Holzhaufen nach rechts abdriftete.


  »Seid ihr sicher, dass es so richtig ist, was ihr da macht?«, rief ich Tom und den anderen von Weitem entgegen.


  »Schon. Es sieht zwar so aus, als sei ein Gebäude leichter zu konstruieren, als dieser Holzstapel, aber wir schaffen das schon. Lass dich nicht irritieren«, antwortete er amüsiert, drehte sich wieder um und rief seinen Freunden weitere Anweisungen entgegen.


  Marie stellte bereits Tische auf und Julia verteilte zusammen mit Zoe die selbst angefertigten Listen für den Schichtwechsel. Annabel und ich stellten unsere Einkäufe ab. Ich sah zum offenen Meer und hörte das angenehme Rauschen der Wellen.


  »Sag mir jetzt mal, warum du in den letzten Tage so komisch drauf warst«, fing Annabel an, als wir allein an einem Tisch saßen und die Baguettes bestrichen.


  »Ich hatte nur eine Auseinandersetzung mit Leander, seitdem ist er nicht mehr an der Uni gewesen. Mehr nicht«, entgegnete ich ihr knapp, damit sie keinen Verdacht schöpfte, dass zwischen mir und Leander etwas mehr als eine freundschaftliche Beziehung bestand – wenn das überhaupt zutraf.


  Ihre Stirn runzelte sich. Ich wusste, dass sie Leander nicht übel fand, aber für sie blieb er immer der Aufreißertyp. Alle dachten so. Ich selbst hatte auch bis vor kurzem so gedacht, doch mittlerweile kannte ich ihn besser, besser als andere Studentinnen hier in Houston.


  »Und du machst dir Sorgen, dass er wegen dir nicht mehr in die Uni kommt? Das ist doch vollkommener Blödsinn. Ich hab gehört, dass die ganze Familie Jackson für eine Woche zu Verwandten nach Arizona gefahren ist. Von anderen hab ich gehört, sie seien weggezogen.« Sie holte tief Luft. »Also von niemandem habe ich gehört, dass es an dir lag. Lia, du beziehst einfach zu viele Dinge auf dich. Zerbrich dir deinen Kopf einfach nicht mehr darüber. Heute ist unser Abend, vergiss das nicht!« Ich nickte nur und seufzte. Sie packte die Beilagen aus und fing an, die Baguettes mit Käse zu belegen. »Wie war denn eigentlich der Abend mit ihm?« Auf die Frage hatte ich schon gewartet. Unentschlossen, ob ich ihr davon erzählen sollte, spielte ich mit dem Messer zwischen den Fingern.


  »Weißt du, das ist das Problem. Es lief zuerst wirklich prima, aber danach …«, verstummte ich. Sollte ich ihr von dem Kuss erzählen? Besser nicht, denn so richtig wusste ich nicht, was sie von Leander hielt.


  »Ja, und?« Sie wedelte mit der Hand, dass ich weiter erzählen sollte.


  »Danach wurde er seltsam. Ich kann dir selber nicht genau erklären, warum. Aber ist auch nicht so wichtig. Ich hake das einfach unter einem verpatzten Date ab. Vielleicht ist er wirklich weggezogen. Dann brauche ich mich nicht mehr mit ihm über unser gemeinsames Projekt streiten. Weil er ja eh immer alles besser weiß.«


  »Wenn du meinst. Obwohl ich gerne wissen würde, was genau los ist. Aber ich sehe dir an der Nasenspitze an, dass du nicht darüber reden möchtest. Das ist okay. Ich bin jederzeit für dich da, das weißt du?« Ich nickte mit einem Lächeln. Darauf ließ sie es beruhen und ich steckte in der Überlegung fest, ob und wann ich ihr von dem Kuss erzählen sollte. Lange konnte ich es nicht mehr für mich behalten.


  Nach ewigem Belegen der Baguettes beeilten wir uns, die gewundenen Girlanden, Holzfackeln, Palmenwedel und Laternen zu verteilen. Dann verabschiedeten wir uns von Tom und Jack, die versuchten, die große Discokugel aufzuhängen und sich dabei wie kleine Kinder über die Höhe und den Standort stritten, sodass die Kugel fast zu Bruch ging.


  Mit Vollgas fuhr Annabel los. Bei mir zuhause schleppten wir die Papiertüten mit den Kleidern in mein Zimmer. Wir schminkten uns und halfen einander, die Frisuren fertigzumachen. Annabel drehte mir große Locken ins Haar und ich steckte ihre Haare so aufwendig hoch, dass beinahe hundert Schiebespangen in ihrem Haar versteckt waren. Dann zogen wir die Kleider an.


  »Du siehst wirklich sehr hübsch aus«, bemerkte ich, dass ihre Wangen rötlich anliefen.


  »Danke, das kann ich nur zurückgeben. Wollen wir hoffen, dass sich der Aufwand gelohnt hat. Vielleicht lernst du ja einen netten Typen kennen. Ich würde es dir wünschen, nachdem du in letzter Zeit nicht so viel Glück mit der Männerwelt hattest.« Sie konnte es einfach nicht lassen und fing schon wieder mit dem Thema an. Sie stupste mich mit dem Ellenbogen an, wie sie es gerne tat, dabei dachte ich an Leander. Vielleicht hatte er durch einen Zufall von der Party erfahren und würde auch dort sein. Ein Hoffnungsschimmer breitete sich in mir aus.


  »So wie du das wieder darstellst, klingt es, als sei ich eine totale Versagerin auf diesem Gebiet. Klar war mein letzter Freund nicht das Wahre, aber deswegen gebe ich sicher noch nicht die Hoffnung auf. Und das mit Leander ist nun mal so. Ich kann es nicht ändern. Erst einmal mache ich mir keine Gedanken mehr über die Männer.« Dabei versuchte ich einen perfekten Lidstrich mit dem Eyeliner zu ziehen, was mehrmals daneben ging.


  »Aber so wird das nie was«, belehrte sie mich. »Und das mit Dean, deinem Ex, konnte ja auch nur schief gehen. Ich hab dich ja auch mehrfach vor ihm gewarnt und wusste gleich, dass er ein Vollidiot war. Dauernd hat er geklammert. Ich konnte nicht mal mehr in Ruhe mit dir reden, ohne dass er dabei war. Ätzend«, erinnerte sie mich und legte vor dem Spiegel Puder auf.


  Ja, mein Exfreund war im Nachhinein betrachtet der absolute Fehlgriff.. Er war so eifersüchtig, dass er mir die Luft zum Atmen nahm und ich ihn einfach in den Wind schießen musste. Dean hätte sich nie geändert. So oft ich es ihm auch gesagt hatte, mir mehr Freiraum zu lassen.


  »Aber das mit Leander kapier ich immer noch nicht. Er ist doch wirklich nicht übel. Du weißt aber schon, dass eine Menge anderer Frauen hinter ihm her sind, oder? Das ist wirklich deine Chance. Dich jetzt in dein Schneckenhaus zurückzuziehen, ist keine Lösung. Du gehst da mit der falschen Einstellung dran. So, als ob du gerade eine schlechte Beziehung hinter dir hättest«, bohrte sie weiter. Immer wieder kam sie auf Leander zurück.


  »Habe ich ja auch. Schon vergessen?«, antwortete ich. »Im Moment brauche ich keine Beziehung. Ich hab schon genug mit der Uni und Raffael zu tun. Ich mag mein Singleleben, ob du es glaubst oder nicht. Und das mit Leander … Keine Ahnung. Der Abend mit ihm war schon seltsam. Ich möchte mir nur nicht zu viele Hoffnungen machen und hinterher im Regen stehen. Ich freu mich einfach, diesen Abend mit meinen Freunden zu verbringen. Denn ich bezweifle, dass wir vor den Prüfungen noch einmal so viel Spaß zusammenhaben werden.«


  »Was war denn so seltsam an dem Abend, dass du denkst, du hättest ihn in die Flucht geschlagen? Gib es doch zu, du stehst schon auf ihn und dein Gerede von vorhin nehme ich dir nicht ab. So schnell kannst du das alles nicht abhaken.«


  Etwas unbeholfen versuchte ich meine Frisur zu korrigieren, um Annabel nicht in die Augen schauen zu müssen. Sollte ich es ihr wirklich sagen? Ich schluckte, um Luft zu holen und sagte schnell: »Wir haben uns geküsst.« Mehr brauchte es nicht und schon wurden Annabels Augen riesig.


  »Du heiliges Kanonenrohr. Im Ernst? Und das erzählst du mir erst jetzt?« Sie schien für einen Augenblick sprachlos zu sein. »Ich weiß gerade echt nicht, was ich sagen soll, Lia«, wisperte sie schließlich. Sie setzte sich auf den Hocker neben mich. An ihrem Blick bemerkte ich, wie alle ihre Gehirnzellen auf Hochtouren liefen. »War es schön? Und lief da noch mehr?«, fragte sie und schaute zu mir auf.


  »Es war wunderschön und nein, mehr lief da nicht. Nur …« Der andere Teil war mir etwas peinlich.


  »Was ‚nur‘?«


  »Naja, auf einmal zog er sich zurück. Ich glaube, ich habe es vermasselt«, flüsterte ich niedergeschlagen. Plötzlich lief die Szene vor meinen Augen wieder ab. So etwas war mir noch nie passiert und es war mir unglaublich unangenehm.


  »Komisch. Und du denkst, es liegt an dir? Dass du etwas falsch gemacht haben könntest?«


  »Warum sonst ... Ich bin sicher eine miese Küsserin.« Ich musste mich auch setzen. Auf dem Bett legte ich meine Hände aufs Gesicht und begann zu grübeln.


  »So ein Quatsch. Du solltest ihn mal darauf ansprechen, dann weißt du mehr. Kommt er heute Abend? Ich meine, konntest du ihn an dem Abend noch fragen?«


  »Nein. Ich hab ihn nicht gefragt und danach ist er nicht mehr zur Uni gekommen. Oh Gott, was habe ich nur gemacht?«, fragte ich mich. Aber wegen des Abends hatte er wohl kaum die Flucht ergriffen. Vielleicht war dieser Cassian daran schuld?


  »Ach Lia, das wird schon wieder. Versuch einfach, nicht mehr daran zu denken und wenn du ihn das nächste Mal siehst, frag ihn einfach, auch wenn es dir unangenehm ist.«


  »Okay. Werde ich machen, wenn ich bis dahin noch nicht im Erdboden versunken bin.«


  »Kopf hoch, Schätzchen«, sagte sie, gab mir einen Schubs und blickte auf ihre Armbanduhr. »Oh, oh. Wir sollten losfahren, sonst fangen die anderen ohne uns an.«


  Wir schnappten unsere Täschchen und verließen mein Zimmer, während Ella neben mir die Stufen herunterhopste und bellte. Ich kniete mich zu ihr herab und streichelte ihr weiches braunes Fell, damit sie aufhörte zu betteln. Ich gab ihr einen Kuss und flüsterte: »Morgen habe ich mehr Zeit für dich, meine Kleine.«


  Wir zogen unsere Stiefel an und gingen in die milde Abendluft hinaus. Im Jeep gingen mir alle möglichen Dinge durch den Kopf.


  »Annabel, du versprichst mir doch, heute Abend nicht heimlich zu trinken?« Annabel trank gern mal ein Gläschen Sekt und vergaß meistens, dass sie Auto fahren musste.


  »Hm ... ja«, nuschelte sie zähneknirschend. Ich sah, wie schwer es ihr fiel, mir das zu versprechen.


  »Ansonsten kannst du den Wagen nach Hause fahren.«


  »Nur, wenn es unbedingt nötig ist.«


  »Gut.« Sie war erleichtert, dass ich ihr nicht vollkommen die Chance auf ein paar Drinks nahm.


  Am Strand trauten wir unseren Augen nicht.


  Überall strahlten die Lichterketten und Fackeln, Musik war zu hören und einige unserer Freunde tummelten sich in der Nähe der Anlage oder saßen im Sand.


  »Hey ihr zwei!«, rief Annabel den Jungs zu und schaute auffällig lange zu André, Jacks Cousin, der hinter dem Mischpult stand. Ich schmunzelte.


  »Hallo, wie ich sehe, seid ihr schon fertig«, begrüßte uns Tom. »Könntet ihr so nett sein und hier aufpassen, während wir uns umziehen?«


  »Ja, kein Problem«, antwortete ich. »Ihr habt hier ein wahres Wunderwerk vollbracht. Das wird die beste Party aller Zeiten.«


  »Das möchte ich meinen. Bis gleich!«


  Noch eine halbe Stunde.


  Zoe kam zusammen mit Julia den Strand entlang auf uns zu und blieb genauso fasziniert, wie Annabel und ich vorher stehen.


  »Wow! Na, wenn das keine gute Party wird, weiß ich auch nicht. Ein Glück hab ich meinen Leuten nicht zu viel versprochen«, sagte Zoe zu Julia.


  Nachdem wir gegenseitig unsere Outfits bewundert hatten, gingen wir zur Arbeit über. Marie erschien eng umschlungen mit Tom. In ihrem rosa Kleid, das übersät mit zahlreichen kleinen Perlen war, und ihrem schulterlangen blonden Haar glich sie einer Prinzessin. Als sie sich von Tom trennen konnte, ging ich mit ihr zu der selbsterrichteten Bar.


  Wahnsinnig viele Leute kamen herunter an den Strand, als Tom und Jack bereits an der Kasse warteten. Marie und ich stellten die restlichen Getränke auf den Tisch, doch den Alkohol versteckten wir vorsichtshalber darunter.


  »Wir wir wollen uns ja keinen Ärger einhandeln«, sagte ich zu Marie, während ich die Bier- und Weinkästen mit dem Fuß unter den Tisch schob.


  »Ja, stimmt. Nur müssen wir aufpassen, dass keine Minderjährigen was kriegen, sonst kriegen Ärger mit der Polizei.« Ich musste lachen.


  Marie legte eine weiße Tischdecke über den Tisch, damit wirklich niemand den Alkohol sah.


  »Was machen wir mit der Bowle?«, fragte Marie, als sie fertig war, die Tischdecke perfekt zu platzieren.


  »Die stellen wir einfach hinter uns auf den Tisch, da kommt niemand so schnell ran.«


  In dem Moment stürmten schon die ersten Leute zu uns. Wir beide hatten in den ersten Stunden ziemlich viel zu tun. Annabel schlich sich an mich heran, während ich damit beschäftigt war, ein Glas Cola einzuschenken.


  »Na, sind hier nicht paar tolle Typen dabei? Mir gefällt der DJ.« Sie kicherte leise. »Das ist doch der Cousin von Jack, oder?«


  »Ja«, antwortete ich überfordert, da mir fast das Glas aus der Hand rutschte.


  »Ob ich ihn mal ansprechen soll? Ich weiß nicht ...«


  »Bisher hat dich doch niemand von deinem frechen Mundwerk abgehalten. Los geh schon rüber! Dir fallen schon die richtigen Worte ein. Oder du kommst mit ihm her, um etwas zu trinken.«


  Plötzlich belustigt über Annabels Zurückhaltung, lachte ich das Glas in meiner Hand an und reichte es einem hübschen Mädchen rechts von mir.


  »Danke«, sagte sie und verschwand.


  »Mir fallen einfach nicht die richtigen Worte ein. Ich kann doch nicht hingehen und sagen: ›Hey, du bist doch der Cousin von Jack oder?‹ Das klingt einfach zu abgedroschen. Ich glaub, ich brauch erstmal ein Glas von der Erdbeerbowle, damit ich locker werde. Trinkst du auch eines mit?«


  Ich sah mich um, Marie hatte noch zwei Jungs zu bedienen, mehr standen nicht an. In dem Moment dachte ich nicht mehr daran, dass uns Annabel zurückfahren sollte.


  »Ja klar.« Ich füllte uns zwei Becher und wir stießen an.


  »Wenn ich den hier«, und sie zeigte auf den Becher, »ausgetrunken habe, spreche ich ihn an.«


  »Annabel bleib einfach locker. Das klappt schon. Du siehst heute so hinreißend aus. Es ist einfach unmöglich, dass er dir eine Abfuhr verpasst. Wo ist denn auf einmal dein Selbstbewusstsein hin?«


  »Na ja, ich weiß auch nicht«, nuschelte sie. »Aber ich zieh das knallhart durch.«


  Kurz darauf lief sie nervös zu ihm rüber. Ich beobachtete sie und es lief, meiner Beurteilung nach, alles prima. Sie lachten und unterhielten sich. Auf mich kam eine große Gruppe Mädchen zu, die Wein trinken wollten und ich wurde von Annabels Turteleien abgelenkt.


  »Es ist schon fast 23 Uhr«, stellte Marie, die neben mir die leeren Flaschen sortierte, einige Zeit später fest. »Gleich wird das Lagerfeuer eröffnet und wir wollen zusammen mit Sekt anstoßen. Ich bereite schon mal die Gläser vor.«


  »Ach so? Das wusste ja gar nicht. Danach ist gleich Schichtwechsel, ich tausche dann mit Tom.«


  »Nein, das brauchst du nicht, ich geh dann vor zu Tom und Julia kommt zu dir.«


  »Auch gut.« Ich freute mich, denn eigentlich gefiel mir die Arbeit als Barkeeperin. Dann entfachte Tom zusammen mit ein paar Kumpels den riesigen Holzberg, woraufhin wir mit Sekt anstießen.


  »Auf uns!«, riefen wir und lachten.


  »Ihr werdet es kaum glauben. Es sind schon knapp fünfzig Leute hier«, sagte Tom und deutete auf die Leute, die am Strand saßen, in Gespräche vertieft waren oder tanzten.


  »Wirklich?«, fragte Zoe ungläubig. »Und es ist noch nicht einmal Mitternacht.«


  »Genau. Da will ich gar nicht wissen, wie viel Geld ihr schon eingenommen habt und noch einnehmen werdet«, entgegnete Annabel. »Es ist sicher ein kleines Vermögen.«


  »Ja, es ist schon eine beträchtliche Summe. Was wollen wir eigentlich mit dem Geld machen?«, fragte Jack.


  »Wir machen einen langen Urlaub auf den Bahamas«, warf Annabel betrunken ein. »Oder auf den Malediven nach dem Abschluss. Das ist doch eine fabelhafte Idee.«


  »Ach, Annabel. Soviel springt heute Abend nicht raus, doch für ein Wochenende hier in der Nähe, reicht es bestimmt«, antwortete ich und schlang meinen Arm um ihre Schultern.


  »Das hört sich gar nicht so dumm an. Das machen wir«, sagte Julia und nahm einen Schluck von ihrem Getränk.


  »Ich find die Idee auch gut. Dann mieten wir uns einen Bungalow an einem schönen Strand und können jeden Abend feiern«, schloss Zoe sich an. »So sind wir unter uns und können unter freien Himmel grillen und uns am Strand aufhalten. Das wird klasse!«


  


  Kapitel 13


  


  Ich genoss zusammen mit meinen Freunden das warme Feuer. Während meiner Pausen tanzte ich mit Annabel und Julia. Die Lichter bewegten sich um mich wie kleine Schmetterlinge, das Feuer versprühte Funken und das Meer schob Wellen an den Strand.


  Seltsamerweise fühlte ich mich beobachtet.


  Doch wenn ich mich umsah, erkannte ich niemanden, der mich direkt anschaute. Ich gab der Bowle die Schuld und beschäftigte mich nicht länger mit dem Gedanken. Am Getränketisch löste ich Zoe ab.


  »Gut, dass du kommst, hier ist ein Typ, der dich sprechen will.«


  Leander!


  »Wer denn?«


  »Ich kenne ihn nicht, aber zum Anbeißen sieht er allemal aus. Er steht dort drüben. Schau mal, er kommt her.«


  Ich kannte den Mann nicht, der auf mich zukam. Er war bestimmt schon Ende zwanzig.


  »Weißt du, wie er heißt?«, flüsterte ich Zoe leise zu, bevor er bei mir sein würde.


  »Ja, ich hab ihn gefragt, weil ich neugierig war. Er heißt Cédric. Hat er nicht wunderschöne dunkle Augen? Wenn du mit ihm gesprochen hast und er nicht dein Typ sein sollte, kannst du ihn ja mal zu mir rüber schicken.«


  Sie sah zu ihm und ihre Augen schimmerten.


  In nur wenigen Schritten war er bei uns. Sein dunkelblondes Haar reflektierte das Licht vom Feuer und auch seine Augen funkelten dunkel zu mir herab. Sein Äußeres war ansprechend, doch hinter seinen Blick verbarg sich etwas Unerklärliches und Interessiertes zugleich.


  »Hallo, du bist Delia, nicht wahr?« Seine Stimme war angenehm und warm, die mir sofort bekannt vorkam.


  »Ja, richtig«, antwortete ich entspannt, denn meinen Körper durchzogen weiterhin die Wärme und der Rausch, bis mir auffiel, dass ich den Mann kannte. Er war derjenige, der mich heute Mittag versehentlich angerempelt hatte und nach der Walrow Road gefragt hatte.


  »Nett, dich kennen zu lernen, ich bin Cédric. Ich hab dich vorhin gesehen und wiedererkannt. Du bist doch die Frau von heute Mittag. Wollen wir was zusammen trinken? Ich lad dich gerne ein.«


  Er war es wirklich und nun kannte ich seinen Namen.


  »Danke. Wieso nicht? Was möchtest du trinken?« Ich musterte ihn und sah, dass er gut gekleidet war, komplett in Schwarz. Seine Statur war groß und er wirkte athletisch.


  »Ich nehme das Gleiche wie du.«


  »Gut.« Ich nahm zwei Gläser, goss Erdbeerbowle hinein und stellte sie in Bechern vor uns auf den Tisch.


  »Wir könnten doch ein paar Schritte am Meer entlang gehen. Also nur, wenn du möchtest?«, fragte er betont langsam und zog dabei seine Augenbrauen vornehm hoch. Annabel hatte Recht, vielleicht half es, an dem Abend jemand neuen kennenzulernen, um sich abzulenken.


  »Warte, ich hol nur meine Tasche und sage Zoe Bescheid.«


  »Ich warte hier.« Cédric lächelte charmant.


  Nachdem ich meine Tasche unter den Tischen hervorgezogen und Zoe Bescheid gegeben hatte, die mich gerne ersetzte, gingen wir mit der Bowle in der Hand Richtung Strand.


  »Wohnst du hier in Houston oder in der Nähe?«, fragte ich Cédric.


  »Ich wohne nicht in Houston. Ich wollte nur einen guten Freund besuchen. Leander erzählte mir von der Party und schlug mir vor, vorbeizuschauen. Selber konnte er nicht vorbeikommen, weil er verhindert ist. Als ich ihm von dem Mädchen erzählte, das ich auf der Straße getroffen hatte, wusste er gleich, dass du gemeint bist. Er meinte, ich solle dich suchen und dir Grüße ausrichten.«


  Ich zauderte bei der Erwähnung von Leanders Namen. Also war er die ganze Zeit in Houston und nicht verreist.


  »Er ist in Houston?«, hakte ich nach, nachdem er mich neugierig gemacht hatte. Kurz blieb er stehen und sah zu mir herab.


  »Ja, er wohnt doch in der Nähe, in Pearland. Wusstest du das nicht?« Ich verzog mein Gesicht. Weiterfragen wollte ich nicht, vielleicht hätte mir seine Antwort nicht gefallen. Und Leander hatte einen Freund, von dem er mir nicht erzählt hatte? Nun ja, so lange kannte ich Leander nun auch wieder nicht. Doch ich fühlte mich irgendwie bedrückt bei dem Namen, den ich den ganzen Abend versucht hatte zu verdrängen.


  »Und er richtet Grüße aus?« Weshalb kam er nicht selber?


  »Ja, er lässt dich grüßen. Er erzählte mir, dass ihr heute vor den Prüfungen eine Party geben würdet. Die ist wirklich großartig - so viele Leute. Wie hast du Leander eigentlich kennen gelernt?«


  »Hier an der Uni, wir studieren das Gleiche. Aber eigentlich weiß ich nicht viel über ihn.«


  »Seltsam ...« Cédrics Worte brachen ab. »Leander erwähnte, dass ihr zusammen seid, und schwärmt nur von dir. Jedoch solltest du wissen, dass er sich verstellt. Er ist nicht der, für den du ihn hältst. Sein Verschleiß an Frauen ist enorm. Er spielt nur mit ihnen, genauso wie mit dir. Pass besser auf dich auf.« Ich schluckte.


  Sprach er da wirklich die Wahrheit? Das würde mit den Meinungen der anderen übereinstimmen, aber das konnte unmöglich wahr sein. Andererseits waren sein protziges Auto und das Abendessen typisch für einen Mann, der Frauen nur für eine Nacht wollte.


  Wir waren weit von den anderen entfernt. Niemanden konnte ich mehr sehen. Die Bäume säuselten leise meinen Namen und die Wellen konnte ich etwas flüstern hören. Träumte ich? Dafür konnte nicht die Bowle allein der Auslöser sein.


  »Warum bleibst du stehen? Trink am besten noch einen Schluck, damit du nicht umfällst. Es tut mir leid, dir das sagen zu müssen, doch versteh mich, er erzählte von dir, als wärst du ein Engel, der ihm in seiner Sammlung noch fehlte. Vertrau mir, es ist leider wahr.«


  Ich bemerkte zuerst gar nicht, dass ich stehen geblieben war. Dann ging ich auf ihn zu.


  »Ich danke dir, dass du mir das erzählt hast. Aber Leander ist schon seit fast einer Woche nicht mehr an der Uni gewesen. Ich habe keine Ahnung, was er gerade macht. Von daher wird mir nichts passieren.«


  »Wirklich? Und ich glaubte, er sei nur heute nicht hier …«, überlegte er angestrengt, kniff dabei seine Augen leicht zusammen und zog eine Hand zu seinem Mund. So anmutig sah ich noch nie einen Menschen vor mir stehen.


  »Warum hast du mir das erzählt? Im Prinzip könnte es dir egal sein.«


  Er sah mir in die Augen.


  »Nein, es ist mir nicht egal. Ich musste es dir sagen, denn ich stimme Leander zu. Du bist wirklich etwas ganz Besonderes.«


  Mir wurde ungewöhnlich kalt. Er hielt mich am Arm fest und zog mich an sich. Von seinem Griff ging eine eisige Kälte aus. Mein Arm fühlte sich plötzlich taub an.


  »Zu besonders«, hauchte er nah vor meinen Lippen. Ich konnte mich nicht losreißen, denn ich spürte meinen Arm nicht mehr. In mir drehte sich alles und ich schloss die Augen, um Herr über die Lage zu werden.


  »Lass mich los.« Ich schlug meine Augen wieder auf.


  »Nein«, raunte er so nah an meiner Wange, dass ich seinen kalten Atem spürte, als er sich zu mir herabbeugte. »Noch nicht! Das Spiel hat erst begonnen.«


  »Spiel?«, wiederholte ich. Dann sah ich ein gelbes Flackern in seinen Augen.


  Mit all meiner Kraft versuchte ich, mich gegen ihn zu stemmen. Meine Hände stießen ihn nicht einen Millimeter von mir weg. Sein Gesicht kam mir erschreckend nahe, sein Mund näherte sich meinen Lippen.


  »Nein! Bitte nicht.« Ohne etwas gegen ihn ausrichten zu können, spürte ich Cédrics kalte Lippen auf meinen. Er küsste mich. Ich versuchte zu schreien, doch meine Stimmbänder schienen zu streiken.


  Ich war ganz allein. Soweit waren wir doch nicht von der Party entfernt – jemand musste uns sehen.


  Ich konnte nichts tun, denn ich erstarrte wie ein kleines Mäuschen vor einer giftigen Schlange, weil die Kälte in mir jede Gegenwehr unmöglich machte. In meinem Kopf hörte ich eine gefährlich flüsternde Stimme.


  »Du gehörst mir! Auch dein Leander kann dich nicht mehr helfen!«


  Alles drehte sich. Mein Atem wurde schwächer, als zöge Cédric die Luft aus meiner Lunge. Ich konnte einen Schatten hinter ihm erkennen, der sich uns näherte. Dann sah ich Leander, der sich aus der Dunkelheit schälte, seine Augen stachen gelb hervor. Eine schöne Illusion, er würde kommen, um mir zu helfen. Doch er konnte nicht hier sein. Es war nur ein Traumbild.


  Dann rannte er auf uns zu.


  »Delia, nicht!«, schrie er. Ich verstand es kaum. Alles wurde dumpf und eiskalt. Mein Herz drohte zu schlagen aufzuhören, denn die Kälte zog sich so schleichend durch meinen Körper, dass ich nichts dagegen ausrichten konnte. Das Flüstern der Bäume und auch das Meeresrauschen erloschen. Meine Hände rutschten schlaff von Cédrics Brust.


  Cédric wandte sich blitzschnell von mir ab, während ich rückwärts taumelte und meine Augen kaum offen halten konnte. Er drehte sich zu Leander um.


  »Sieh an, Leander, wie schön dich zu sehen.« Er lachte dunkel.


  »Das beruht nicht auf Gegenseitigkeit! Verschwinde!«


  »Nicht gerade sehr freundlich, wo wir doch beste Freunde waren, Jackson.«


  Leander grinste finster und trat auf Cédric zu. »Waren ist das richtige Wort.« Mit einem Satz flog Cédric meterweit entfernt in den Sand. Laut knurrend schwang er sich auf die Füße und stand im nächsten Moment wieder vor Leander.


  »Lass das! Sieh ein, es ist vergebens, ihr zu helfen. Lass mich mein Werk beenden. Du darfst gerne dabei zusehen.«


  Sie funkelten sich zornig an. Leander stand zum Angriff bereit und hielt seine Hände zu Fäusten geballt.


  »Das werde ich ganz bestimmt nicht!« Er rannte auf Cédric zu und sein Oberkörper beugte sich vor. Bevor er mit den Händen den Boden berührte, stießen sich schwarze Tatzen vom Sand ab. Der Übergang ging so rasend schnell. Meine Augen nahmen nur ein Flimmern wahr. Der schwarze Jaguar rannte wie besessen auf Cédric zu, sodass Wind Sand aufwirbelte, der in meinen Augen stach.


  »Dafür wirst du bezahlen, Cassian!«, fauchte der Jaguar laut in meinem Kopf.


  Ich kippte um und fing mich rechtzeitig mit meinen Händen ab, als ich den Namen hörte.


  Cédric ist Cassian!


  Das erklärte sein sonderbares, hypnotisierendes Verhalten.


  »Das will ich sehen!« Cassian verzog sein Gesicht vor Wut, bevor sich ein riesiger Adler in die Lüfte schwang. Eiskristalle wirbelten durch die Luft, die kaum zu sehen waren, aber die Luft gefror.


  »Delia, renn so schnell du kannst zurück und warte auf mich! Los beeil dich!«, befahl mir Leanders Stimme, während mich seine Augen scharf im Blick behielten. »Schau nicht zurück! Renn endlich!«


  Eine Sekunde später stürzte sich Cassian auf den Jaguar, der sich erhob, um ihn mit seinen Pranken herunterzureißen.


  Ich nickte schwach, zog mich auf die Beine und stürzte blind los. Der Jaguar knurrte laut in meinem Kopf. Dann sprach wieder diese andere Stimme in meinem Kopf. »Du kannst mir nicht entkommen, egal wohin du rennst, Vorhergesehene!«


  Ich zitterte am ganzen Körper und fiel mehrere Male hin. Ich schürfte mir die Hände auf, aber versuchte immer wieder aufzustehen. Der Schrei des Adlers dröhnte in meinem Kopf. Ich rannte weiter, immer weiter. Weit genug entfernt blickte ich zurück. Der Jaguar und der Adler stürzten sich in einer gigantischen Schnelligkeit aufeinander. Je weiter ich rannte, desto verschwommener sah ich beide kämpfen. Die eiskalte Luft schnürte mir die Lungen ab. Es war Herbst, eine warme Jahreszeit in Florida und ich zitterte wie Espenlaub und fror als wäre es Winter.


  Zurück auf der Party, versuchte ich mich zu beruhigen. Ich stand eine Weile am Strand und strengte mich an, gleichmäßiger zu atmen, fuhr durch mein Haar und zupfte an meinem Kleid. Noch zitternd hielt ich mir die Hände vor mein Gesicht, um das Schwindelgefühl und die eisige Kälte abzuschütteln, doch es gelang mir nicht. Die Gleichgewichtsstörungen hielten an.


  Wind wehte durch mein Haar. Ich sah in den sternklaren Himmel. Es war Neumond. Ich stand gelähmt neben dem stummen Meer. Mein Gehirn, so schnell es auch arbeitete, konnte die Situation nicht verarbeiten, einfach nicht begreifen.


  


  Kapitel 14


  


  Huhu, wo hast du denn Cédric gelassen?« Ich sah mich erschrocken um. Zoe kam mit ihren Kumpels auf mich zu.


  »Ähm …«, stotterte ich und versuchte meine Stimme wiederzufinden. »Cédric ging es auf einmal nicht mehr so gut. Vermutlich hat er zu viel getrunken.«


  »So betrunken sah er gar nicht aus. Doch man kann sich eben auch irren. Hast du Lust mit uns ein Stück in die Richtung zu gehen?« Sie deutete in die Richtung, wo Leander und Cassian kämpften.


  »Nein!«, schrie ich fast hysterisch. »Nein, denn dort … habe ich … ein verwesendes Tier gesehen. Kein schöner Anblick. Geht da lieber nicht hin.«


  »Gut, den Anblick können wir uns wirklich sparen.« Ihre zwei Begleiter nickten und zogen ein angewidertes Gesicht. »Bis später Lia!«, rief sie und zog mit ihren Begleitern davon, sodass mir die Begegnung wie ein Traum vorkam.


  Ich holte zittrig Luft und ging weiter zum Feuer und der Musik, die ich nicht wirklich wahrnahm, als wären meine Sinne abgestorben. Auf einer Bank sank ich erschöpft nieder. Mir ging es furchtbar schlecht. Mir schwanden Sehkraft und Hörvermögen in kurzen Abschnitten. Die Wärme des Feuers beruhigte mich, sodass ich für wenige Sekunden meine Augen schloss. Bald darauf kam Annabel zu mir. Sie strahlte über das ganze Gesicht, bis sie meinen Zustand bemerkte.


  »Delia, was ist los? Du zitterst so. Hast du zu viel getrunken oder ist dir nur kalt?«, fragte sie und setzte sich zu mir.


  »Beides«, antworte ich monoton. »Und wie läuft es mit André?«, fragte ich, um das Gespräch nicht abbrechen zu lassen und vor allem, um nicht einzuschlafen.


  »Prima! Wir haben uns geküsst! Man Delia, damit hätte ich wirklich nicht gerechnet. Ich schwebe gerade auf Wolke Sieben. Wahnsinn!«


  Sie sah mir meinen schlechten Zustand zum Glück nicht an, da sie während ihrer Rede nicht zu mir, sondern zu André schaute, der weiterhin Musik auflegte.


  »Das freut mich wirklich sehr. Endlich hast du einen netten Typen kennen gelernt, der zu dir passt. Trefft ihr euch bald wieder?«, keuchte ich, denn meine Stimmbänder fühlten sich taub und rau an.


  »Ja, schon morgen Nachmittag.« Ihre Augen strahlten, nicht nur vom Feuer, sondern von den vielen Glückshormonen. »Ich geh mal wieder zu ihm rüber. Wenn dir übel wird, sag mir Bescheid und ich fahre dich nach Hause. Okay?«


  »Klar«, stöhnte ich, dann ging sie zu ihm. Ich kauerte mich auf der Bank zusammen, zog meine Beine an meinen Körper und legte den Kopf auf die Knie, während sich das schreckliche Gefühl der Leere immer weiter in meinen Körper ausbreitete. Eingerollt dämmerte ich langsam ein, bis ich eine warme Hand auf meiner Schulter spürte. Ich drehte mich um und erkannte Leander hinter mir, der mich fest im Blick behielt.


  »Delia, wie geht es dir? Hat er dich verletzt?«


  Ich antwortete unter Schmerzen in meiner Lunge. »Es ging mir schon besser.« Ich lächelte verkrampft. Zart strich er mir über meine Stirn, weiter über mein Haar.


  »Du hast Fieber. Ich bring dich zu mir nach Hause, dort kann ich Leonie fragen, was zu tun ist«, sagte er leise und schaute weiterhin besorgt zu mir.


  »Ich fühle immerzu diese Kälte …«, keuchte ich fast lautlos. Er presste seine Lippen zu einem schmalen Strich zusammen, während ich seine Unruhe spüren konnte.


  »Du darfst nicht einschlafen. Hörst du? Schaffst du es neben mir bis zur Straße zu laufen? Das verursacht weniger Aufmerksamkeit, als wenn ich dich hier wegtragen würde. Ich stütze dich, so gut ich kann.«


  »Ich denke schon.« Er half mir vorsichtig hoch, griff nach meinem Arm, den er um seine Mitte legte und mich so aufrecht hielt.


  »Das wird schon wieder. Es tut mir leid, dass ich dich allein gelassen habe.« Er umfasste meine Taille und ich spürte, wie er mich stützte, trotzdem fielen mir die Schritte unglaublich schwer. Wir liefen weit um die feiernden Studenten herum, sodass uns niemand sehen konnte.


  Zwischen den Palmen am Strand und außer Sichtweite von meinen Freunden legte er mich vorsichtig auf den Sand ab. Für einen Moment fielen wieder meine Augen zu. Er strich mir zärtlich über die Stirn, an meiner Wange entlang bis unter mein Kinn und hob es an.


  »Es sieht ziemlich übel aus. Nicht nur, dass er dir mit dem Kuss dein Bewusstsein beeinträchtigt hat, er muss dir zuvor ein Gift verabreicht haben. Hast du irgendwas mit ihm zusammen getrunken?«


  Ich nickte entkräftet. Ein Fauchen war zu hören.


  Er musste mir etwas in die Erdbeerbowle getan haben.


  Leander hielt verzweifelt seine Hand an seine Stirn. Sein besorgter Blick machte mir Angst.


  »Ich nehme dich auf meinen Rücken und renne so schnell es geht mit dir zu meinen Eltern. Versuch, dich gut festzuhalten.«


  »M'kay«, stöhnte ich. Er beugte sich zu mir runter und nahm mich auf seinen Rücken. Dann fühlte ich nur noch das weiche Fell und den starken Wind. Mir wurde schmerzhaft kalt und ich zitterte. Kurz darauf wurde alles schwarz.


  


  Neben mir schien ein schwaches Licht. Ich vernahm mehrere flüsternde Stimmen, die um mich kreisten, doch ich konnte sie nicht zuordnen.


  »Wie konnte das passieren?« Die Stimme klang tief.


  »Mir fällt keine andere Lösung ein. Ihr wird es für ein paar Monate besser gehen, doch heilen kann ich sie nicht. Es sei denn wir …«


  »Aber das können wir ihr nicht antun«, hörte ich eine besorgte Frauenstimme.


  »Und genau das weiß Cassian. Deshalb hat er dieses Gift verwendet. Er weiß, dass wir es nicht tun können. Zumindest noch nicht.«


  »Nein, das machen wir ganz bestimmt nicht, das wären schlimmere Qualen, als sie jetzt schon erleidet«, nahm ich eine dritte Stimme wahr.


  »Nur länger als fünf, maximal sieben Wochen gebe ich ihr nicht.«


  Dann hörte ich lange nichts. Ich fühlte das weiche Sofa unter mir und tastete nach meinem Gesicht.


  »Ich glaube, sie wird wach«, bemerkte eine weibliche Stimme.


  Verschwommen erkannte ich einen Umriss, der sich über mich beugte. Die tiefblauen Augen und das dunkle Haar erkannte ich sofort. Es war Leander. Er strich über mein Gesicht und nahm meine Hand.


  »Wie fühlst du dich?«, fragte er mit einem angespannten Gesichtsausdruck. Er sah kalt und fremd aus, obwohl er mich so zärtlich berührte.


  »Noch leicht ... benommen.« Ich versuchte mich aufzusetzen, er half mir dabei, indem er unter meinen Arm griff.


  »Wie lang hab ich geschlafen?«


  Er blickte flüchtig auf die Uhr. »Fünf Stunden«


  Ich sah hinter ihm seine Familie, die jede Bewegung von mir verfolgte. Auch Selina war da. Der Raum war mir fremd. Erst jetzt erkannte ich, dass ich bei ihm zuhause sein musste.


  »Ich muss zu meinen Eltern, sie machen sich bestimmt Sorgen. So spät wollte ich gar nicht zuhause sein.«


  »Sie wissen, dass du hier bist«, antwortete Leonie. In dem Moment traute ich mich nicht, weiter zu fragen, was sie ihnen erzählt hatten, weil sie so eigenartig auf mich herabschauten.


  »Es ist besser, wenn wir dich jetzt nach Hause bringen. Wir haben ihnen gesagt, dass du ein paar Stunden später kommst.« Fynn sah mich ernst an, denn ich schien ihm eine Last zu sein.


  »Leander fährst du sie zurück? Sie braucht Schlaf«, beschloss Leonie, als sie mir ein knappes Lächeln entgegenwarf und dann kleine Fläschchen von der Kommode neben mir einsammelte. Weder Romina noch Elias oder Selina sagten etwas, da sie sicher von mir enttäuscht waren. Es war auch ziemlich leichtsinnig gewesen, sich mit einem Fremden von der Party zu entfernen.


  Leander fixierte lange die Augen seiner Eltern und nickte, dann hob er mich behutsam von der Couch und trug mich aus dem schwach beleuchteten Raum. Ich konnte mich nicht einmal von der Familie Jackson verabschieden.


  »Erklärst du mir, was los ist?«, fragte ich erschöpft, als er mich durch den großen undeutlich erkennbaren Garten trug. Erst jetzt konnte ich Blicke auf das riesige Anwesen seiner Familie erhaschen, dass mir ein kalter Schauer über den Rücken lief. Es war das alte Anwesen, das nur selten bewohnt wurde und über das ich mit Annabel geredet hatte. Deswegen wollte Cassian es aufsuchen, weil die Jacksons es bewohnten.


  »Ich bringe dich vorerst zu deinen Eltern. Den Rest erzähl ich dir später. Versuch am besten zu schlafen.«


  Seine ablehnende Art verunsicherte mich.


  »Ich habe euch reden hören.«


  Seine Augen sahen erstaunt aus. »Mach dir keine Sorgen, wir finden eine Lösung.« Er trug mich über die weite Lichtung des Grundstücks.


  »Ich mache mir um mich auch keine Sorgen. Mehr um dich und deine Familie. Sie sahen mich so … so …«


  Ich konnte es nicht in Worte fassen, ohne ihn zu verletzen, doch einen anderen Ausdruck gab es dafür nicht.


  »Sie sahen mich so ablehnend an.«


  »Sie fühlen sich verraten. Verraten von mir! Sie wollten dir helfen, doch nicht, dass ich dir zeige, was wir wirklich sind. Noch nicht jetzt. Vor allem Selina kann es nicht verstehen. Seitdem spricht sie nicht mehr mit mir.«


  Leander sah kein einziges Mal zu mir, während er sprach, und trug mich weiter wie einen empfindungslosen Stein. Dabei zuckten seine Mundwinkel, dass ich glaubte, er würde mich jeden Augenblick beißen.


  »Sie haben jeden Grund sauer auf mich zu sein«, murmelte ich leise zu mir.


  »Nein, das haben sie nicht, Delia! Auch wenn sie es mir nicht glauben wollen, doch tief in dir verbogen, besitzt du ungewöhnliche Fähigkeiten. Die Prophezeiung hat sich noch nie geirrt. Du bist in der Lage, dich gegen Cassian zu wehren, das weiß er besser als ich. Nur solange du sie nicht richtig gebrauchen kannst, bist du für ihn leichte Beute.« Unerwartet blickte er zu mir herab. »Jedoch will meine Familie sehen, dass du solch eine außergewöhnliche Gabe beherrschst. Wir Jaguare waren stets eng mit den Adlern befreundet. Sie wollen diese Freundschaft erhalten, doch finden es nicht richtig, einen Menschen wie dich zu beeinflussen und dir damit Schaden zu zufügen. Wir sind keine lieben Kätzchen, Delia. Uns Halbwesen geht es um die Gerechtigkeit dieser Welt, auch wenn Menschen dabei sterben müssen. Wir sind nicht so wie ihr. Vergiss das nie!« Mit jedem Wort verdunkelte sich seine Miene und gelbgoldene Linien blitzen in seinen Augen auf, die den Augen eines Raubtiers glichen.


  Im Auto drehte er die Musik so laut, dass wir daran gehindert wurden, miteinander zu sprechen. Geschwächt lehnte ich mich in den Sitz und betrachtete den rötlichen Sonnenaufgang. Die Stille war unerträglich. Ich schloss die Augen und versuchte gegen die aufkommenden Tränen anzukämpfen.


  »Wir sind da. Ich trage dich nach oben in dein Zimmer und halte die restlichen Stunden Wache.«


  Ich sah misstrauisch in seine Augen.


  »Das musst du nicht machen.«


  »Oh doch, es geht um deine Sicherheit! Cassian kann dich jederzeit wieder angreifen!«


  »Aber du brauchst dich wegen mir nicht in Gefahr zu bringen. Fahr zurück zu deiner Familie.« Ich wollte gerade die Autotür öffnen, als ich ein dunkles Fauchen hörte.


  »Nein!«, knurrte er mich aggressiv an, sodass ich zusammenzuckte.


  Ich sah seine weißen scharfen Zähne und das Gelb in seinen Augen aufleuchten, wie ich es bisher noch nie bei ihm gesehen hatte. Mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Ich antwortete nicht, sondern gab nach und nickte verängstigt.


  Er trug mich nicht durch die Haustür, sondern sprang mit mir den Baum vor meinem Fenster hoch. Mit leichten Sprüngen von Ast zu Ast war er katzenschnell mit mir auf den Armen in meinem Zimmer. Leander legte mich in mein Bett und wollte gerade aus dem Fenster springen, als ich ihn fragte: »Kannst du nicht in meinem Zimmer bleiben?« Er schritt auf mich zu, während seine Gesichtszüge eiskalt waren. Ich schluckte hart.


  »Hast du denn keine Angst?«, entgegnete er mir mit einem finsteren Grinsen. Gespannt auf das, was ich sagen würde, schlich er näher an mich heran.


  »Nein.«


  Leander stand eine Weile da und überlegte. »Es wäre vernünftiger, wenn du Abstand von mir hältst. Wenn es mich innerlich hungert, könnte ich dir mit einem Hieb die Kehle zerfetzen. Ich spüre viel zu sehr deinen rasenden Puls und deine ängstlichen Atemzüge. Du kannst mich nicht belügen, Delia«, antwortete er betont ruhig mit einem angsteinflößenden Blick, während ich bemerkte, wie seine Zähne scharf aufblitzten. Er wandte sich blitzschnell um, bewegte sich lautlos zum Fenster und sprang auf das Fenstersims.


  »Auch wenn mein Körper Angst hat, ich fürchte mich nicht vor dir. Ich weiß, dass du kein Monster bist. Ich habe keine Angst vor dem, was du bist.« So selbstsicher kamen die Worte aus meinem Mund, dass er einen Blick über seine Schulter warf. »Schließlich hast du mein Leben gerettet.«


  »Trotzdem! Selbst wenn du Recht haben solltest. Ich warte besser draußen und schau in ein paar Stunden wieder nach dir. Schlaf gut!«


  Leander schwang sich mit einem Satz aus dem Fenster und war nicht mehr zu sehen.


  Ich lag im Dunkeln und starrte zum Fenster, vielleicht würde er doch wieder hereinkommen. Nein - sprach ein anderer Teil in mir. Leander hielt nicht umsonst einen Sicherheitsabstand zu den anderen Menschen. Und wenn er nicht durch die Prophezeiung von mir erfahren hätte, hätte ich ihn auch nie kennen gelernt.


  Was konnte ich nur tun, damit er nicht weiterhin so abweisend zu mir war? Ich sollte wirklich herausfinden, ob ich geheime Kräfte besaß, dann konnte Leander sich mit seiner Familie versöhnen.


  Konzentriert lag ich im Bett und überlegte, was mir Besonderes oder Unerklärbares in meinem Leben bisher passiert war. Bis auf die Stimme in meinem Kopf konnte ich keine weiteren Besonderheiten an oder in mir entdecken; und selbst diese unheimliche Stimme, verursachte bestimmt das Gift, das Cassian mir verabreicht hatte. Vorher hatte ich nie flüsternde Stimmen in meinem Kopf gehört. Der Rausch übermannte mich. Nicht mehr fähig weiter nachzudenken, schlief ich ein.


  


  Kapitel 15


  


  Ich ging einen langen Gang entlang, der von alten Ölgemälden umsäumt war. Der rote Teppich unter mir ließ mich geräuschlos weiter gleiten wie auf einem Laufband. Angetrieben von der Neugier, ging ich auf eine Tür am Ende des breiten Ganges zu. Doch soweit ich auch ging, der Gang nahm kein Ende. Ich rannte, doch die Tür entfernte sich, je mehr ich versuchte, mich ihr zu nähern. Ich blieb stehen, um durchzuatmen und die Lage zu sondieren. Die Personen auf den Gemälden stierten mich erwartungsvoll an. Es war eine Ahnenreihe von einflussreichen Männern, gelegentlich war auf einem Bild eine Frau abgebildet.


  »Warum willst du unbedingt zu der Tür?«, hörte ich jemanden fragen. Ich blickte mich erschrocken um, um herauszufinden, woher die Stimme kam. Dann sah ich einen alten Mann mit grauem Vollbart und einer Klemmbrille in dem Bild rechts neben mir in einen Armsessel sitzen.


  Sprach wirklich ein Gemälde zu mir? Plötzlich erhob sich der rundliche Mann in seinem schwarzen Anzug von seinem samtroten Sessel, sodass ich zurückwich.


  »Ich weiß auch nicht, warum. Ich weiß, dass hinter der Tür die Antwort auf all meine Fragen ist.«


  »Woher willst du das wissen, Mädchen?«, hörte ich eine Frauenstimme links von mir. Ich drehte mich zu ihr um und eine hübsche Frau mit hellem, lockigem Haar strahlte mir entgegen.


  »Ich weiß es einfach. Was verbirgt sich dahinter?«


  »Es liegt an dir, es herausfinden. Für die einen verbirgt sich dahinter ein guter Freund, für den anderen das Grauen«, antwortete der vornehme Mann neben der blonden Frau. Er verbeugte sich und nahm dabei seinen Zylinder vom Kopf. »Darf ich mich vorstellen, ich bin Lord Stewart und das ist meine geliebte Gattin Amalia.«


  Amalia nahm ihr blaues Kleid elegant zwischen die Fingerspitzen und machte einen Knicks wie ein Dienstmädchen.


  »Danke, sehr freundlich. Ich heiße Delia und ich weiß nicht so recht, wie ich hierher gekommen bin. Träume ich etwa?«


  »Ja und nein«, antwortete der ältere Mann rechts neben mir. »Ich bin Professor Bellingham.«


  »Hallo!« Ich winkte ihm zu, sodass sich seine grauen buschigen Augenbrauen düster zusammenzogen.


  »Delia, du träumst, jedoch gibt es diesen Ort tatsächlich. Es ist kein gewöhnlicher Ort. Wir sind die Vorfahren der Familie Bellingham.«


  Der Professor beugte sich tief zu mir herab, als wolle er mir ein Geheimnis näherbringen. »Nicht alles, was man träumt, heißt, dass es nicht wirklich passieren kann. Die Menschen vergaßen mit der Zeit ihre Träume und Fantasien. Du bist dafür bestimmt, alles wieder in geordnete Bahnen zu lenken. Erinnere dich immer an diese Worte.« Er richtete sich wieder auf und spielte mit seinem schmuckvollen Stock, während er mich eingehend ins Visier nahm.


  »Doch jetzt, liebe Delia, ist es Zeit aufzuwachen. Es wartet jemand auf dich«, sang die Stimme von Amalia.


  »Nein, ich habe noch Fragen! Was ist hinter der Tür?«


  Ich rief nach ihnen, doch der Nebel vor meinen Augen verdeckte die Gesichter.


  »Wartet!«


  


  Neben mir sah ich Leander, der sich über mich beugte. Sein schwarzes Haar fiel in sein Gesicht und seine Augen stachen blau hervor.


  »Auf was soll ich warten?«, fragte er interessiert.


  Mein Kopf dröhnte. Ich brauchte mehrere Anläufe meine Augen offenzuhalten.


  »Ich hab nur schlecht geträumt, mehr nicht.« Ich fasste an meine Stirn, die sich außerordentlich kühl anfühlte.


  »Was hast du denn geträumt?«, fragte er und sah mich an. Ich überlegte kurz, da ich mir nicht sicher war, ob ich ihm die Wahrheit erzählen sollte, schließlich klang alles so verwirrend. Dennoch entschied ich mich, Leander davon zu erzählen.


  »Ich ging einen langen Gang entlang zu einer Tür, die ich nicht erreichen konnte. Plötzlich sprachen die Gemälde an den Wänden mit mir. Es war nur ein seltsamer Traum, vergessen wir es einfach.«


  »Komisch«, setzte er hinzu und stand von meinem Bett auf. »Wie sah dieser Raum aus?«


  »Er sah ziemlich prunkvoll aus, roter Teppich, der sich bis zu einer Tür erstreckte und die Wände waren mit Ornamenten verziert und mit riesigen Ölgemälden geschmückt.«


  Es war eine Totenstille in meinem Zimmer, als er überlegte, plötzlich schaute misstrauisch zur Zimmertür.


  »Bleib liegen! Deine Eltern kommen hoch.« Leander drückte mich in mein Bett und sprang mit einem leichten Satz rückwärts aus dem Fenster. Es klopfte an meiner Tür, die sich langsam öffnete. Ella sprang mir entgegen und ringelte sich schnell in meinem Bett zusammen. Ich tat, als wäre ich von Ella geweckt worden und blinzelte.


  »Guten Morgen, Schatz. Wie geht es dir?«, fragte meine Mum und blieb im Türrahmen stehen. Ich setzte mich auf und rieb mir die Augen.


  »Gut. Ich bin nur leider später nach Hause gekommen.«


  »Das wissen wir. Von Leanders Eltern haben wir erfahren, dass Annabel zu viel getrunken hat und nicht mehr in der Lage war, dich zurückzufahren. Ist mal wieder typisch Annabel! Sie verspricht einem erst, dass sie nichts trinkt, und dann ist alles wieder vergessen. Doch glücklicherweise konnte Leander dich ja nachhause bringen.«


  Das war also die Geschichte. Klang einleuchtend.


  »Ja, zum Glück«, sagte ich etwas lauter und schaute dabei zu dem offenen Fenster. »Leander ist das Beste, was mir passieren konnte. Einen besseren Beschützer gibt es nicht.«


  Ich lächelte.


  »Kommt er heute noch vorbei?«, fragte Dad und stützte sich im Türrahmen ab.


  »Ich kann ihn anrufen und fragen, ob er heute Zeit hat.«


  »Mach das. Wir gehen schon runter, frühstücken. Wenn du dich umgezogen hast, kannst du ja in die Küche kommen, Liebes.« Die Stimme meiner Mum klang erleichtert und genauso liebevoll, wie ich sie kannte.


  »Mach ich. Bis gleich!«


  Beide verließen das Zimmer und zogen die Tür hinter sich zu. Mein Blick huschte an mir herunter. Ich hatte immer noch dieses wundervolle Kleid an, nur meine Haare glichen einem Besen, als ich mich flüchtig im Spiegel betrachtete. Als ich aufstand und ins Bad gehen wollte, stand Leander unerwartet in einer Zimmerecke, sodass ich zusammenfuhr.


  »Du weißt wahrscheinlich gar nicht, wie viel mir deine Worte bedeuten«, wehte seine Stimme zu mir und er kam auf mich zu. »Ich habe dir den ganzen Abend noch gar nicht sagen können, wie bezaubernd du eigentlich aussiehst.«


  »Danke, das ist lieb von dir. Nur muss ich jetzt unter die Dusche. Momentan gleiche ich keiner Schönheit mehr. Wartest du hier oder gehst du zurück?«


  »Du bist immer hübsch. Vielleicht siehst du jetzt etwas verrucht aus, doch auch magisch anziehend«, hauchte er, trat auf mich zu und strich über mein ungekämmtes Haar. »Ich fahr zurück zu meiner Familie und komme zurück, wenn du mich anrufst.« Dabei musste er süffisant grinsen. Das erste Grinsen seit seiner Rückkehr. Ich fasste nach seiner Hand, die durch mein Haar strich, und zog sie zu meinen Lippen. Leander hielt inne und ich küsste seinen Handrücken. Kurz spürte ich seine Anspannung und sah einen dunklen Schatten, der über sein Gesicht glitt, bevor sich seine Muskeln lockerten.


  »Kannst du nicht hier warten? Ich habe noch so viele Fragen an dich. Wo warst du in den vergangenen Tagen? Woher wusstest du, dass Cassian …«, fragte ich und wollte seine Hand nie wieder loslassen, als sein Finger auf meinen Lippen lag.


  »Schht. Alles zu seiner Zeit. Ich würde liebend gern bei dir bleiben. Nur muss ich offiziell bei deinen Eltern zur Haustür hereinspazieren, ansonsten denken sie noch, du hättest mich in deinem Schrank versteckt, wenn sie mich in deinem Zimmer finden. Bis dann, Hübsche!«


  Er küsste mich flüchtig auf die Stirn und war weg, ehe ich mich umdrehen konnte.


  Ich seufzte.


  


  Kapitel 16


  


  Am Frühstückstisch dröhnte mein Kopf gewaltig. Doch der Gedanke an Leanders Kuss spülte alle schlechten Gefühle weg. Nach dem Frühstück verzog ich mich auf mein Zimmer. Ich brauchte Zeit, um ein Rätsel zu lösen. Ich schloss das Fenster und zog die Gardinen zu, um wirklich Ruhe zu finden. Ich kauerte mich vor mein Bett und wartete.


  Endlich allein dachte ich an all die merkwürdigen Dinge und versuchte, sie der Reihe nach zu sortieren. Nur schienen zwei Puzzleteile zu einem anderen Puzzle zu gehören: Erstens der Traum von letzter Nacht; es war zwar nur ein Traum, doch in Leanders Augen sah ich, dass der Traum eine Bedeutung hatte. Und zweitens: die Tatsache, dass mich Cassian bis jetzt nicht umgebracht hatte. Cassian musste mehr wissen, mehr als alle anderen und irgendwas mit mir vorhaben. Das Gefühl etwas Besonderes zu sein, stieg erneut in mir auf, wie auch am Strand, als mir Cédric alias Cassian sagte, ich sei etwas ‚Besonderes‘. Irgendetwas musste mir doch an mir auffallen. Was konnte ich, was andere nicht konnten? Vielleicht konnte ich versuchen, die Stimme zu hören. Ich konzentrierte mich und schloss die Augen. Keine Melodie. Keine Stimme. Nichts.


  Enttäuscht von mir selbst, zog ich meinen MP3-Player aus Schublade meines Nachttisches und hörte Musik, damit ich mich entspannen konnte. Lange schaute ich angestrengt auf die Vorhänge meines Fensters und grübelte. Es musste doch einen Weg geben, Kontakt mit der Stimme aufzunehmen. Die Musik drang in meine Ohren, dabei blickte ich weiter in Richtung Fenster, bis sich die Vorhänge leicht bewegten. Ich hatte doch das Fenster geschlossen. Ich stand auf, um nachzusehen. Es war fest verschlossen, sodass kein Luftzug die Gardinen bewegt haben konnte. Ich beobachtete die Gardine, die langsam hin und her schwang. Die Augen fest zusammengekniffen, murmelte ich zu mir selbst: »Das ist bloß Einbildung.«


  Stark konzentriert, mit dem Blick auf einen Stift gerichtet, der auf meinem Tisch lag, erhoffte ich mir, er würde wegrollen. Aber er rollte nicht weg. Stattdessen hob er sich langsam nur wenige Zentimeter von der Tischoberfläche und bewegte sich auf mich zu. Mein Blick schärfte sich, als ich mich konzentrierte. Der Stift schwebte. Ich griff mit der Hand danach und schaute mir den Stift genauer an, um den Zaubertrick zu begreifen.


  »Beachtlich!«, vernahm ich durch die Musik hindurch.


  Mein Blick wandte sich von dem Stift in meiner Hand zur Tür, wo Leander mit seiner faszinierenden Präsenz im Rahmen lehnte.


  »Ich hab es schon immer gewusst.« Mit einem Satz kam er zu mir und hob mich hoch, dabei vielen die Kopfhörer auf den Boden.


  »Wo kommst du auf einmal her?«, fragte ich atemlos und Leander setzte mich ab.


  »Ich bin schon seit einer Viertelstunde hier, nur ließen mich deine Eltern nicht früher zu dir. Sie fanden kein Ende, sich bei mir zu bedanken.« Er lachte, wie ich es noch nie gehört hatte. »Delia, lass uns zu meinen Eltern fahren, das müssen sie selbst sehen.«


  »Ich weiß nicht. Heute Nacht waren sie nicht besonders gut auf mich zu sprechen.«


  »Ich weiß, nur wenn sie das gesehen haben, ändert sich bestimmt ihre Meinung. Du bist jetzt fast wie eine von uns!«


  Er umfasste mein Gesicht mit seinen warmen Händen. Fast wie eine von uns ...


  »Woher willst du das wissen? Es könnte doch auch möglich sein, dass ich diese Kraft gegen euch verwende, wenn Cassian mich wieder mit diesen Träumen manipuliert.«


  »Das stimmt, nur liegt es an dir, zu wem du dich bekennst. Ich glaube fest an dein freundliches Wesen und deinen gesunden Menschenverstand. Ich bezweifle, dass du dich zu der falschen Seite bekennen würdest.«


  »Das kannst du nicht wissen, wenn ...«


  »Schht.« Er legte einen Finger auf meine Lippen. »Sprich nicht weiter.« Mit seinen Augen erforschte er meine und ich verstummte. »Davor wissen wir uns zu schützen. Das kannst du mir glauben.« Er grinste finster, was mir Angst machte, aber schon wurde das Grinsen von einem Lächeln überschattet.


  »Du hast dich für mich entschieden und nicht für deine Familie?«


  Mit einem Mal fing er an unheimlich zu lachen, das nicht mehr dem göttlichen Lachen glich, sondern einem dämonischen.


  »Nie!«, entgegnete er mir. »Niemals würde ich mich gegen meine Familie stellen! Aber ich lasse auch nicht zu, dass dir etwas passiert. Dafür bedeutest du mir zu viel. Na los, pack deine Sachen, wir gehen zu ihnen. Du wirst sehen, sie freuen sich auf dich.« Dafür bedeutest du mir zu viel?


  Er fasste nach meiner Hand und wir gingen in die Küche.


  »Ciao Mum, Dad! Ich bin mit Leander bei seiner Familie. Bis später!«


  Mein Vater sah über die Zeitungskante und Mum über die geöffnete Kühlschranktür hinweg.


  »Bis später! Leander, du kannst deiner Familie ausrichten, sie sind herzlich zum Abendessen eingeladen. Ja? Frag sie am besten, wann sie es sich zeitlich einrichten können.« Meine Mum wieder. Sie traf mal wieder den passendsten Moment.


  »Ich richte es ihnen aus. Sie werden sich sicher freuen.«


  Ich spürte seine Hand auf meinem Rücken, als er mich durch die Haustür schob. Auf der Auffahrt, wo die heiße Luft um uns herumschwirrte, blickte ich mich um.


  »Wo ist dein Auto?«


  »Dort, wo es meistens steht. In der Garage. Ich finde, du solltest die Vorzüge genießen, mit einem Jaguar unterwegs zu sein. Findest du nicht auch?« Seine zweideutige Antwort brachte mich zum Lachen. Wind zog auf, der mir Haarsträhnen ins Gesicht wehte, die ich versuchte, hinter mein Ohr zu schieben.


  »Ist das nicht etwas zu auffällig am Tag?«


  »Du müsstest doch selbst erkannt haben, dass ich mich wie der Wind bewege, für das menschliche Auge kaum sichtbar. Außerdem nehmen wir den Weg durch den Wald, um ganz sicher zu gehen.«


  Seine Hand rutschte meinen Rücken entlang bis zu meiner Taille.


  »Wir gehen ein Stück in den Wald, dann kannst du die Geschwindigkeit mit vollem Bewusstsein genießen.«


  »Ja, dieses Mal ohne einzuschlafen«, scherzte ich und sah zu ihm auf, »Warum hast du plötzlich deine Meinung geändert und bewahrst keinen Abstand mehr? Ich dachte, es sei zu gefährlich für mich.«


  »Das stimmt, nur kann ich mich deiner Aura einfach nicht entziehen.« Er blieb stehen und holte Luft, was ich sehen, aber nicht hören konnte. »Ich hab wirklich versucht, dagegen anzukämpfen, aber es gelingt mir einfach nicht, dich aus meinen Gedanken auszusperren.« Ein schiefes Grinsen erschien auf seinem Gesicht. »Außerdem muss ich auf dich aufpassen, denn ohne mich wärst du wahrscheinlich nicht mehr unter uns«, antwortete er lächelnd und hob kurz seine linke Braue.


  »Wahrscheinlich«, murmelte ich. »Soll das heißen …« Ich konnte es nicht aussprechen. Nein, das konnte er damit nicht meinen. Aber jedes Mal raste mein Puls, wenn ich ihn sah. Und ich fühlte mich neuerdings so vertraut in seiner Gegenwart, als würde ich ihn schon ewig kennen. Aber gleich ein Paar sein … Der begehrteste Mann auf dem Campus sollte mit mir zusammen sein? Das war lachhaft. Sein Gesicht wandte sich mir zu.


  »Ja, das soll es heißen. Ich versuche mein Bestes«, hauchte er mir entgegen und schob eine Strähne hinter mein Ohr.


  »Das kann unmöglich dein Ernst sein. Schau mich doch an, wir sind unterschiedlich wie Tag und Nacht. Wenn wir zusammen auf die Straße gehen, würde sich jeder fragen, was du ausgerechnet mit mir an deiner Seite willst.« Mit einem Mal verfinsterten sich seine Gesichtszüge und ein Glitzern war in seinen Augen zu sehen.


  »Nicht schon wieder, Kleines. Du bist nicht bezaubernd, das hat selbst Cassian festgestellt. Nur für dich hab ich mich verwandelt, dass sich meine Familie gegen mich gewandt hat. Nur für dich kämpfe ich gegen Cassian, dessen Familie mit meiner befreundet war. Sind die Zeichen nicht offensichtlich?«


  Mein Mund öffnete sich leicht, weil ich erstaunt war, über das, was ich hörte. Er fühlte wirklich so wie ich, damit gingen in diesem Moment all meine Hoffnungen in Erfüllung. All das Bitten, das er es ernst mit mir meinen mochte. All die durchwachten Nächte, in denen ich zweifelte.


  Wir waren bereits im Wald, wo die Kiefern und Sträucher immer dichter wurden. Die Sonne strahlte auf unsere Gesichter und das unwiderstehliche Saphirblau seiner Augen zog mich magisch an. Gedankenlos stand ich ihm gegenüber, nicht fähig, auf seine Worte zu antworten.


  »Was ist? Hab ich etwas Falsches gesagt? Falls du nicht ...«, zögerte er und wich ein Stück zurück. Dabei setzte er ein Gesicht auf, das voller Zweifel war. So unsicher hatte ich ihn noch nie gesehen. Ich schmunzelte.


  »Ich habe mir in all meinen Träumen gewünscht, dass du mir diese Worte sagst.« Ich sah zu ihm auf. »Nur kann ich es nicht richtig glauben. Es ist viel zu schön, um wahr zu sein, weißt du.« Ein Wind umschmeichelte meinen Körper, obwohl im Wald selten Wind herrschte. Er machte einen Schritt auf mich zu, hob mein Kinn an, damit ich in seine Augen sah, und raunte mir zu. »Es ist wahr.«


  Leander zog mich an sich. Ich spürte seine warme Brust, seinen angenehmen Atem und seine samtige Haut. Seine Lippen kamen meinen immer näher. Der warme Hauch seines Atems war so angenehm. Er küsste mich, nahm meine Arme und schlang sie um seinen Hals. Er schmeckte so süß und verlockend. Ich hätte mich darin verloren, ihn zu küssen. Für eine Sekunde entfernten sich seine Lippen nur wenige Millimeter von meinen.


  »Glaubst mir jetzt, dass es kein Traum ist?«


  »Ja.« Ich lächelte und fuhr mit den Fingerspitzen über seine Bartstoppeln auf der Wange.


  Plötzlich schwebte ich. Er hob mich dichter zu sich, als würde ich nichts wiegen und küsste mich unaufhaltsam weiter.


  »Du hast mich verzaubert«, hauchte er leise, dabei strich ich ihm durch sein schwarzgolden schimmerndes Haar.


  »Nein … das warst du. Ich kann es immer noch nicht glauben, dass wir uns in der Wirklichkeit befinden. Dieses Gefühl lässt sich kaum in Worte fassen.«


  Ein überwältigendes Lächeln glitt über sein Gesicht. Seine Augen glichen der Sonne, die sich auf dem Meer spiegelt.


  Er nahm mich auf seinen Rücken und rannte mit einer gigantischen Geschwindigkeit durch den Wald. Das schwarze Fell war samtweich. Mein Kopf sank auf seinen Nacken und ich hielt die Hände kräftig um seinen Hals geschlungen. Mein Magen zog sich zusammen, als ich begriff, mit einem gefährlichen Jaguar in einem mörderischen Tempo durch den Wald zu rennen. Wind peitschte mir ins Gesicht, der mir Tränen in die Augen trieb, und ich die Umrisse der Bäume kaum wahrnehmen konnte. Es war ein bizarres Gefühl, wie auf einem Karussell. Unerwartet sprang der Jaguar in wenigen Sätzen einen gigantischen Baumstamm hoch. Ich schnappte nach Luft, als es mich rückwärts herunterzog. Auf einem ausgestreckten massigen Ast glitt ich langsam von seinem Rücken. Ein heißer Wind glitt über meine Haut und schon saß Leander an der Stelle, wo sich vorher der prächtige Jaguar mit einer Tatze über das Maul gewischt hatte. Meine Hände zitterten und ich ballte sie zu Fäusten, damit er es nicht merkte.


  »Wo sind wir?«


  Er hielt mich an der Hüfte fest, um sicherzugehen, dass ich nicht abrutschte.


  »Willkommen bei mir zuhause!« Er schwang seine Hand vor uns durch die Luft und deutete dabei gleichzeitig auf das beträchtliche Gelände der Jacksons. Erstaunt betrachtete ich die kolossale Größe des Anwesens und des Gartens darum. Beim letzten Besuch war alles dunkel, weshalb ich kaum etwas erkennen konnte. Ich war länger nicht mehr an dem alten Anwesen vorbeigekommen, weil es versteckt in einem Waldgebiet lag. Doch nun … das war mit Abstand das Gigantischste, was ich je gesehen hatte.


  »Und? Gefällt es dir?«, fragte er und strich sich dunkle Haarsträhnen aus der Stirn.


  »Ob es mir gefällt? Das soll wohl ein Scherz sein? Es ist … umwerfend! Einfach nur … beeindruckend! Ich war schon viel zu lange nicht mehr hier. Und du bist dir sicher, dass wir uns nicht in einem Märchen befinden?« Sein zärtlicher Kuss auf meinem Mundwinkel verriet mir, es war Wirklichkeit und kein Traum.


  »Doch, schon. Das Märchen handelte von einem Jaguar und einem Adler auf, einem schönen Mädchen und einem gigantischen Schloss«, scherzte er. »Du befindest dich tatsächlich in einem Märchen.« Lachend schaute er mich von der Seite an. »Und fast jedes Märchen hat ein Happy End. Dieses auch, du wirst sehen.«


  Die Aussicht von hier oben war fantastisch. Kegelförmig geschnittene Buchsbäume umsäumten die Auffahrt. Am Ende der Auffahrt schloss sich ein Rondell an. Inmitten leuchteten orangefarbene Hibiskusblüten in einem Beet. Der Rasen umfasste das gesamte Gelände, wie ein weich geknüpfter Teppich, und alte Bäume standen vereinzelt um das gigantische Haus und begrenzten den Irrgarten. Ganz aus Stein ragte das gewölbte Gebäude zum Himmel empor, wie aus vergessenen Zeiten. Riesige Glasfenster boten Einblicke in die undurchsichtige Welt der Jacksons.


  »Lass uns zu ihnen gehen. Sie erwarten uns bereits.«


  Mir war mulmig zumute. Erwarteten sie mich wirklich oder wollte er mich nur beruhigen?


  Ich nickte und schon stand Leander vom Ast auf, der bedrohlich unter uns schwankte, und zog mich an sich. Er hielt mich fest umschlossen und sprang, ehe ich protestieren konnte, auf den Rasen. Ich fühlte ein flaues Gefühl in meinem Magen und konnte meinen Aufschrei nicht unterdrücken.


  »Alles in Ordnung?«


  »Ja. Ich muss mich nur daran gewöhnen«, antwortete ich verlegen und strich mir Haarsträhnen aus der Stirn. Schreien brauchte ich wirklich nicht, in seinen Armen wäre mir nichts passiert, nur übermannte mich die Höhe. Zusammen liefen wir über die von Kieselsteinen überflutete Auffahrt auf das Anwesen zu.


  »Seit wann wohnt ihr schon hier?«


  Ich konnte meine Neugier nicht länger zügeln.


  »Meine Vorfahren bewohnten dieses Anwesen seit 1879. Kurz zuvor kamen sie aus Europa. Und meine Familie wechselte aller paar Jahre ihren Wohnsitz. Das ist unser Hauptwohnsitz, doch wir haben in Niceville, St. Augustin und Boston weitere, um unsere Existenz zu wahren. Mit der Zeit fällt den Bewohnern von Houston unser menschenscheues Verhalten auf und auch, dass wir nicht altern. Jedes Mal versuchen sie herauszufinden, was es damit auf sich hat. Nur begreifen sie es nicht.«


  Seine ernsten Gesichtszüge wandelten sich zu einem spöttischen Grinsen.


  »Also seid ihr unsterblich, so wie Götter oder Vampire?«


  »Ja und nein. Wenn wir mit unseren Mächten vereint bleiben, sind wir unsterblich. Doch wenn sie uns genommen werden, können wir wie gewöhnliche Menschen sterben«, sprach er äußerst nachdenklich. Das Thema beschäftigte ihn wohl sehr, denn sein Grinsen erstarb.


  »Das klingt verrückt. Wie kann man euch die Kräfte nehmen? Das geht sicher nicht einfach so?«


  Die Vorstellung machte mich ganz kribbelig. Ich stellte mir vor, was ich mit einem unendlichen Leben alles machen würde. Zuerst dachte ich an abenteuerliche Auslandreisen und Extremsportarten, weil man ja nie tödlich verletzt werden konnte.


  »So einfach ist es nicht, unsere Kräfte zu rauben. Dazu sind nur die Therion befähigt. Jetzt kennst du unser Geheimnis. Nur du weißt es, aber du bist kein gewöhnlicher Mensch, sondern etwas Einzigartiges wie wir. Heute werden es meine Eltern verstehen und dir auch einige Fragen beantworten.«


  Therion? Ich kam nicht dazu, weitere Fragen zu stellen, denn er griff meine Hand und wir gingen durch das hohe Portal.


  


  Kapitel 17


  


  Der große dunkle Teppich in der Eingangshalle teilte sich und zog sich zwei Treppenaufgänge entlang in die erste Etage. Ungewöhnlich warm und gar nicht gruselig wirkte das Hausinnere. Überall sah ich Antiquitäten in der Eingangshalle. Es waren sicher kostbare und horrend teure Möbelstücke.


  »Komm hier entlang, sie warten im Kaminzimmer auf dich.«


  Sie warten auf mich? Woher wussten sie, dass ich kommen würde? Hatte Leander unser Kommen bereits angekündigt? An seiner Seite fühlte ich mich geborgen, doch vor Anspannung huschte ein Schauder über meinen Rücken. Wir verließen die Eingangshalle und betraten einen Tanzsaal. An den Wänden hingen antike Öllampen. In der Mitte lag ein seidener Teppich mit farbigen Ornamenten, darauf standen eine Ottomane und zwei geschwungene, beige farbige Armsessel, stilvoll eingerahmt mit dunklen Holzelementen. Auf der linken Seite stand der prunkvolle, steinerne Kamin, ebenfalls in Holz gefasst. Oberhalb des Kamins hingen Bilder, die vermutlich seine Vorfahren abbildeten und die alle ziemlich düster blickten. An der unteren Kante war jedes Bild mit einer schwarzen Riesenkatze versehen. In dem Raum waren auch ungewöhnlich viele Wahrzeichen mit schwarzen Großkatzen zu entdecken.


  Mein Blick huschte zurück zur Couch. Wo vorher niemand gesessen hatte, saßen nun die Jacksons. Fynn und Leonie rechts auf der Ottomane, links daneben Romina. In den zwei Armsesseln lehnten entspannt Selina und Elias. Eingeschüchtert von ihrem unmerklichen Erscheinen zuckte ich zusammen. Leonie erhob sich und kam auf mich zu.


  »Hallo Delia, sei recht herzlich bei uns willkommen.« Sie gab mir ihre schlanke Hand und strahlte mich mit ihren azurblauen Augen an. Fynn erhob sich ebenfalls, als sich Leonie setzte.


  »Willkommen bei uns zuhause! Wir möchten uns bei dir entschuldigen. Unser ablehnendes Verhalten sollte dich nicht abschrecken. Es liegt nun mal in unserer Natur, sich von den menschlichen Wesen fernzuhalten, auch wenn du eine wichtige Rolle einnimmst.«


  Romina, Selina und Elias riefen mir ein nettes ›Hallo‹ zu. Es wäre mir auch unangenehm gewesen, wenn sie mir die Hand gegeben hätten. Zudem kannten wir uns von der Universität bis auf Romina.


  »Hallo Delia, letztes Wochenende hatten wir leider nicht die Gelegenheit, uns richtig kennen zu lernen, doch das würde ich gerne nachholen. Darf ich dir das Anwesen zeigen?«, fragte Romina und stand auf. »Also nur, wenn du möchtest?«


  »Gerne, ich würde mich freuen.«


  Ich war erleichtert, von ihr freundlich aufgenommen zu werden. Selina sah zu mir und lächelte knapp. Mehr als die kurze Begrüßung kam nicht über ihre Lippen, danach begutachtete sie lieber ihre Fingernägel. Ganz anders Elias. Ich erkannte seine ehrliche Freude, mich hier zu sehen. Er stand auf und umarmte mich.


  »Toll, dass du hier bist. Ich begleite dich gerne mit Romina durchs Haus, wenn das Okay ist?«, fragte er und richtete sein Basecap.


  »Klar doch.«


  »Gut, dann geht ihr durch das Haus und ich werde noch kurz ein Wort mit den anderen wechseln.« Leander löste seine Hand aus meiner und Romina wie auch Elias kamen blitzschnell auf mich zu. Umringt von den beiden ging es auch schon los. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Leander sich zu seinen Eltern und Selina setzte, dann war ich schon mit den beiden in der Eingangshalle und die Tür schloss sich hinter uns durch einen Windzug.


  »Wie geht es dir jetzt? Besser? Oder ist dir immer noch schwindelig?«, fragte Elias dicht an meiner linken Seite.


  »Zum Glück gut soweit. Ich habe auch kein Fieber mehr, als wäre mir nie etwas passiert.«


  »Das wird Leonie freuen«, hakte Romina ein. Wir schritten die Treppe empor. »Wir zeigen dir am besten das Ahnenzimmer und unsere Räume. Die anderen Zimmer wirst du zunehmend kennen lernen, wenn du uns besuchst.« Romina war mir von Beginn an sympathisch. Ihr geschmeidiger Gang und der Ton ihrer Stimme strahlten eine wahnsinnige Ruhe aus, als käme sie aus einer anderen Zeit. Kam sie auch, dachte ich, schließlich war sie sicher schon wer weiß wie alt.


  »Das heißt, ich darf öfters zu euch kommen?«


  »Aber natürlich. Ich hoffe, du hast uns gestern nicht missverstanden. Wir versuchen, möglichst Abstand von den Menschen zu halten. Wir halten uns von ihnen fern, um sie vor uns und auch uns selbst zu schützen. Unsere Familie hat nichts gegen dich, Delia, nur müssen wir unser Geheimnis wahren. Und da unser Bruder es dir offenlegte, waren wir nicht gerade sehr erfreut.« Romina setzte einen ernsten Blick auf.


  »Richtig. Doch er hatte auch seine Gründe. Außerdem bist du nicht irgendein Mensch. Du wirst in der Prophezeiung erwähnt, was überaus spannend ist«, fügte Elias hinzu. »Fast schon eine Ehre für uns.«


  »Und wie es aussieht, bist du mehr, als nur mit unserem Bruder befreundet.« Romina strahlte in meine Richtung und ging langsam und geräuschlos weiter. »Dir kommt alles sicherlich noch ziemlich fremd vor?«


  »Etwas schon. Könnt ihr mir vielleicht erklären, was es mit dieser Prophezeiung auf sich hat? Und was ich darin für eine Rolle spiele? Leander hat mir nicht alles erzählt, aber ich würde es gern verstehen.«


  Elias und Romina sahen sich intensiv in die Augen. Sie blieben in dem hell erleuchteten Gang stehen. Der dunkle Parkettboden knarrte unter meinen Füßen, was mich dazu bewegte, ebenfalls stehen zu bleiben.


  »Es ist kompliziert, dir das zusammenhängend zu erklären, doch ich versuche, mich kurzzufassen.« Romina strich durch ihr welliges Haar und mir schien, sie überlegte, wie sie mir es am besten erklären konnte.


  »Die Vorhergesehenen, also die besonderen Menschen eines jeden Jahrhunderts, wurden in einem Buch zusammengefasst. Dieses Buch befindet sich an einem speziellen Ort, der geheim gehalten wird und auf den nur wir Halbwesen Zugriff haben. Und auch nicht jeder von uns, nur die Ranghöchsten einer Art. Die Prophezeiungen wurden aus den Sternbildern gelesen und mit den Konstellationen der Planeten exakt bestimmt. In jedem Jahrhundert wird ein besonderer Mensch geboren. Nur wird nie darüber berichtet, welche charakterlichen Vorzüge und Schwächen dieser Mensch aufweist. Allein seine Geburtsdaten und die Koordinaten seines Wohnorts werden angegeben. Uns Halbwesen ist vorgegeben, diesen Menschen zu beobachten, ob er eine Gefahr darstellt oder sich uns anschließt. Er muss eine Wahl treffen«, beendete sie. Mir wurde immer bewusster, welche wichtige Rolle ich dabei spielte. Anscheinend war mein ganzes Leben bereits vorhergesehen und geplant. Plötzlich bekam das Wort ›Schicksal‹ für mich eine ganze neue Bedeutung. Bevor ich weitere Fragen stellen konnte, sagte Elias: »Was Romina sagt, ist richtig und wir beobachten dich schon länger, denn du bist der Mensch, der für dieses Jahrhundert vorhergesehen wurde. Aber wir reden lieber mit den anderen zusammen darüber. Sie interessiert es sicher auch. Und das«, Elias wies mit der Hand in den Raum vor uns, »ist das Ahnenzimmer. Viele unserer Vorfahren waren oder sind Wissenschaftler, Mediziner und Gelehrte. Es sind alle unsere Vorfahren, die ebenfalls die Mächte des schwarzen Jaguars besaßen oder die, die noch leben, besitzen. Aber das langweilt dich sicher.«


  »Doch, ich finde es wirklich interessant. Das heißt, dass nicht alle Nachkommen Jaguare werden?«, fragte ich neugierig und setzte wenige Schritte in den Raum.


  »Nein, es heißt, dass sich keine mächtige Art wie beispielsweise der Jaguar, sich mit der Schlange einlassen darf. Das ist absolut untersagt. Denn daraus entstehen Mischwesen, die die Menschen am meisten fürchten. Vor tausenden Jahren gab es dieses Gesetz noch nicht und deshalb lesen wir heute noch bei den Ägyptern und Griechen, dass es Kreaturen gab, die zwei tierische Wesen in sich vereinten. Wer sich nicht daran hält, wird auf ewig von den Therion verbannt.«


  Romina sprach dies mit einer solchen Ernsthaftigkeit, dass ich ein flaues Gefühl bekam.


  Ich schaute mich um. An allen Wänden hingen Ahnenbilder. Die hellblaue Decke war mit goldenem Stuck verziert. In den geräumigen Ecken befanden sich Bücherregale und Messgeräte. Teleskope, Globen und goldene, kreisende Geräte standen auf zwei Mahagonitischen und eine vergilbte Weltkarte hing an der langen Wand neben der Eingangstür.


  Zwischen den drei Fenstern befanden sich gerahmte Urkunden, Auszeichnungen und Abschlüsse. Eine hüfthohe goldene Bordüre zog sich an den Wänden entlang. Ich ging zu der Weltkarte und staunte, als ich feststellte, dass sie per Hand gezeichnet worden war.


  »Ja, sie ist ein kostbarer Besitz. Vor mehr als dreihundert Jahren wurde sie für die Seefahrt angefertigt.«


  Romina sagte mir dies, als wusste sie genau, was mich faszinierte.


  »Am besten gehen wir weiter durch diesen Gang und du kannst dir unsere Zimmer ansehen, das ist auf jeden Fall interessanter. Du musst unbedingt meine Musiksammlung sehen«, drängte Elias und zog mich an der Hand hinter sich her. Ich spürte, wie er sich kontrollieren musste, nicht zu fest zuzupacken. Auf dem Flur hörte ich keine Geräusche, das Haus war wie ausgestorben. Nur meine Schritte hallten von den Wänden wider. Am Ende des breiten Ganges waren zwei große Flügeltüren zu sehen.


  »Das ist der Ostflügel. Hier wohnen Elias und ich«, sagte Romina und zeigte auf die Zimmertüren. »Willst du sie dir anschauen?«


  »Klar, gerne.«


  Sie zeigte mir ihre Zimmer, die einfach nur umwerfend waren, da sie sehr groß und mit vielen teuren Gegenständen ausgestattet waren. In Rominas waren viele Gemälde und Zeichnungen zu finden, weil sie gerne malte und Elias Zimmer beherbergte eine riesige Musiksammlung und mehrere Waffen mit seltsamen, eingravierten Zeichen. Von Messern und Bögen bis hin zu Schwertern sammelte er alles.


  »Du wirst staunen, denn du hast Leanders Zimmer noch nicht gesehen«, entgegnete mir Elias, als er mein verblüfftes Gesicht bemerkte und mich anstupste, sodass ich beinahe stürzte, mich aber durch einige kleine Schritte abfangen konnte. Romina zischte leise. »Oh, tut mir leid.« Elias‘ Augen waren vor Schreck geweitet. Ich winkte ab. »Alles Okay.« Ich verließ sein Zimmer. »Aber schöner als diese beiden Zimmer kann seines nicht sein.«


  »Du wirst sehen.« Romina zog mich am Arm über die Galerie, von der aus die Treppenaufgänge zu sehen waren.


  »Leanders Zimmer ist im Westflügel, wie auch Selians. Er liebt es, die Sonnenuntergänge zu beobachten.«


  Am anderen Ende des hellen Ganges angekommen, standen wir wieder vor zwei Türen. Romina öffnete die linke Tür.


  »Das ist Leanders Zimmer.« Ich ging langsam hinein.


  Romina hatte Recht, ich war wirklich verblüfft. Die Wände waren mintgrün und von einem silbernen Streifen durchzogen. Ein großes Aquarium war links in die Wand eingelassen, davor standen eine große, weiße Couch und ein metallener Tisch. Er hatte mindestens genauso viele Bücher wie Romina, wenn nicht noch mehr. Rechts von mir gab es einen breiten Durchgang auf eine Dachterrasse, die von einem schwarz geflochtenen Metallgeländer begrenzt wurde. Daneben standen ein großes weißes Bett und ein Schrank. Doch das Schönste war der Flügel am anderen Ende des Zimmers. Darüber hing ein großes Familienbild. Seine Familie musste Leander sehr viel bedeuten.


  »Du sagst gar nichts«, stellte Romina neben mir fest und legte ihren Kopf schief.


  »Es ist nur so beeindruckend. Und alles so … riesig. Ich hab nicht gewusst, dass er Klavier spielen kann.«


  Elias trat nun zu mir. »Doch kann er. Ich glaube, er möchte dir später sicher alles Selbst zeigen. Am besten wir gehen wieder runter. Sie warten schon auf uns. Nicht, dass ich mir dann anhören muss, dass wir zu lange in seinem Zimmer waren, ohne seine Erlaubnis.« Elias verzog genervt sein Gesicht – anscheinenden musste er sich das von Leander öfter anhören.


  Woher weiß er, dass sie auf uns warten? Selinas Zimmer wollten sie mir bestimmt nicht zeigen, weil sie es nicht wollte. Wenn ich doch nur wüsste, was sie gegen mich hatte. Vielleicht war es auch ganz offensichtlich und sie wollte nicht, dass ihre Familie mich mit offenen Armen in Empfang nahm. Sie hatte bestimmt Angst, ich könnte ihnen schaden. Und genau das dachte ich auch.


  


  Kapitel 18


  


  Wir gingen zusammen in das Kaminzimmer zurück und genau, wie Elias gesagt hatte, warteten Fynn, Leonie, Selina und Leander auf uns.


  Leander nahm meine Hand und zog mich neben sich auf die Couch. Romina setzte sich zusammen mit Elias zu ihren Eltern.


  »Hat dir der Rundgang gefallen?«, fragte Fynn und sah mich eingehend an.


  »Ja, ich bin ehrlich begeistert von der Größe des Anwesens.«


  »Das glaube ich dir. Wie dir Leander bestimmt schon erzählt hat, ist es ein Familienerbstück. Es muss dir hier wie in einer anderen Welt erscheinen.«


  »Das tut es wirklich.«


  »Wir haben in der Zwischenzeit lange mit Leander geredet. Er hat uns von deiner Begabung erzählt und wir glauben ihm, denn er muss dir vertrauen. Ansonsten hätte er dich nicht zu uns gebracht. Unser Dasein ist ein lang gehütetes Geheimnis. Es bleibt nie ohne Konsequenzen, wenn wir den Sterblichen von unserer Existenz erzählen. In dir sehen wir allerdings einen vertrauenswürdigen Menschen. Du bist nicht nur vorhergesehen worden, sondern kannst dich uns auch anschließen, wie dir Romina schon erzählt hat.« Fynn fuhr sich nachdenklich an der Schläfe entlang.


  »Wie ist das genau gemeint, mich euch anzuschließen? Ich kann doch kein Halbwesen werden?«


  »Das stimmt, das kannst du nicht. Aber du kannst dich der Familie anschließen, die beauftragt, wurde auf dich zu achten. Eine Art Bündnis abschließen. Doch bedenke, wenn du dich für diesen Schritt entscheiden solltest, wird sich alles in deinem Leben ändern, so verlangen es die Gesetze.« Fynn senkte seinen Blick auf den Teppich. »Wenn du dich für uns entscheidest, wirst du Abschied von deiner Familie und deinen Freunden nehmen müssen. Sie werden nicht mehr wissen, dass es dich gab.« Fynn blickte kurz auf. »Solltest du dich jedoch für dein normales Leben entscheiden, dann wirst du uns vergessen. Nichts wird dich mehr an uns erinnern, als hätte es uns nie gegeben.«


  In mir drehte sich alles. Das kam jetzt etwas unerwartet. Ich wünschte, Leander hätte mich darauf vorbereitet und mir alles schon früher erzählt. Nicht, dass mein Leben schon geplant war, jetzt musste ich auch noch diese unfaire Wahl treffen.


  »Aber wieso muss ich diese Entscheidung treffen? Das klingt nicht gerade gerecht. Was ist, wenn ich keine treffe und alles dabei belasse, wie es ist?«, fragte ich aufgewühlt und spielte nervös mit meinen Fingern.


  »Vom höchsten Rat der Halbwesen, den Therion, wurde erlassen, dass du eine Wahl treffen musst, wie jeder andere Vorhergesehene vor dir auch. Es hat sich erwiesen, dass dies die beste Lösung ist. In der Vergangenheit gab es einige rebellische Vorhergesehene, die versuchten, ihre Kräfte gegen uns anzuwenden. Und das versuchen die Therion, zu verhindern. Wann du deine Wahl treffen musst, geben sie bekannt.« Sein forschender Blick wandte sich keinen Moment von mir ab. Meine Hände begannen leicht zu zittern und ich spürte ein Pochen an meinem Hals.


  Wenn ich mich für das eine entschied, würde ich das andere verlieren. Das war nicht fair. Ich brauchte Zeit, mir alles zu überlegen. Doch im Grunde wusste ich jetzt bereits, dass ich mich nie richtig entscheiden könnte.


  »Das kommt jetzt alles etwas plötzlich. Wer sind die Therion, dass sie solche Regeln festlegen und einfach über mein Leben bestimmen können?«, fragte ich bestürzt und blickte zwischen Fynn und Leonie hin und her. Leonie legte eine Hand auf Fynns Schulter und schaute zu mir.


  »Die Therion sind Abgeordnete der sieben Halbwesen. Aus den Arten der Krokodile, Schlangen, Wölfe, Bären, Löwen, Adler und Jaguare herrschen sie über unsere Welt. Sie sind die richterliche Instanz, die für uns unantastbar ist. Ihnen darf man sich, niemals widersetzten. Da Cassian uns mit seinem abrupten Eingriff geschadet hat oder, anders ausgedrückt, dir geschadet hat, müssen wir schnellstmöglich eine Lösung finden und die Therion benachrichtigen, falls sie es nicht schon wissen«, antwortete Leonie. Ich war sprachlos. Romina sah mich mitfühlend an.


  »Gestern Nacht hat er dich nicht nur betäubt, er hat dir auch ein Gift eingeflößt. Leonie konnte dir zwar ein Mittel verabreichen, damit du für einige Wochen keine Schmerzen spürst, die das Gift in deinem Körper auslöst. Es ist jedoch kein Heilmittel, sondern verlangsamt nur die Auswirkungen«, erklärte Romina traurig. Ich sah ihr an, dass sie mir nur ungern die Wahrheit sagte.


  »Was sind die Auswirkungen des Giftes?«, fragte ich verunsichert.


  Fynn atmete tief durch, als sich das Blau seiner Augen verdunkelte.


  »Eigentlich ein qualvoller Tod.« Er machte eine Pause. »Jedoch ...« Fynn schaute zu Leander, »können wir versuchen das Gegengift von Cassian zu bekommen, ohne die Therion mit einzubeziehen. Was jedoch eine Reise bedeutet und, falls nötig, einen Kampf.«


  Ihm schienen seine eigenen Worte nicht zu gefallen. Sicher wollte er keinen Kampf gegen seine eigenen Vertrauten führen.


  »Warum hat mir Cassian dieses Gift gegeben, er hätte mich doch gleich töten können?«


  »Das stimmt, das hätte er tun können, wenn es seine Absicht gewesen wäre, aber das wollte er nicht«, sagte Leonie mit ihrer angenehm melodischen Stimme.


  »Cassian hat dich vergiftet, um dich unter Druck zu setzen und um dich zu seiner Verbündeten zu machen«, fuhr Leander fort und ich spürte, wie er sich neben mir verkrampfte. »Das gelingt ihm aber nur, wenn du dich aus freien Stücken dazu entschließt. Erzwingen kann er es nicht. Es wäre kein gültiges Bündnis. Und was ist schon ein besseres Druckmittel als das Leben? Ziemlich raffiniert. Er spekuliert darauf, dass du in die Knie gehst. Vermutlich erkannte er deine Fähigkeiten der Gedankenkraft, bevor wir sie herausfanden. Nachdem wir über Alexis erfahren haben, dass Cassian eine Verschwörung plant, war es leider schon zu spät.«


  »Wer ist Alexis?« Leander wechselte einen kurzen Blick mit Fynn, bevor er antwortete.


  »Er ist der Herrscher der Jaguare. Alexis ist ein Mitglied der Therion. An ihn mussten wir uns wenden, um zu erfahren, was Cassian plant.«


  »Gut, das verstehe ich. Somit muss ich mich Cassian weiter widersetzen und er könnte seine Pläne nie umsetzen. Richtig? Nur weshalb führt er eine Verschwörung an?«


  Selina setzte sich auf und sah ernst in meine Richtung. »Richtig. Wenn du nicht nachgibst, kann er seine Pläne nicht ohne dich erreichen, was für ihn bedeutend schwieriger wäre. Cassian wird nicht so leicht aufgeben, das ist sicher. Er versucht, dich und deine Kräfte zu beherrschen. Er will sich gegen die Therion auflehnen und aus den alten Gesetzen ausbrechen. Mit einigen Anhängern an seiner Seite und dir könnte es ihm gelingen, das System zu stürzen. Deswegen bezweifle ich, dass Cassian dich sterben lässt. Er verhindert mit Sicherheit deinen Tod. Solch eine Begabung wirft er nicht weg. So dumm ist auch er nicht«, schloss Selina an. Von ihr hätte ich nie erwartet, dass sie etwas dazu sagen würde. Sie schenkte mir sogar ein knappes Lächeln.


  »Dann werde ich das mit ihm klären und mir das Gegenmittel beschaffen.« Auf allen Gesichtern erschien ein zweifelnder Ausdruck.


  »Ach Kleines, genau das will er doch: Dich bei sich haben. Du gehst nirgendwo alleine hin. Zudem würdest du sein Anwesen niemals finden. Wir sprechen hier von Cassian, nicht von einem gewöhnlichen Menschen«, antwortete Leander und zog mich an sich, aus Angst, ich könnte sofort losspringen.


  »Nein, das wäre kein vernünftiger Plan. Du würdest ihm direkt in die Hände fallen und seine Pläne umso schneller voranbringen«, überlegte Fynn laut und drehte seinen goldenen Ring am Mittelfinger, bevor er zu Leander und Elias blickte. »Besser wäre es, wenn Leander, Elias und ich uns auf den Weg zu Cassian und seiner Familie machen. Vielleicht können wir ihn umstimmen.«


  »Wird vielleicht gar nicht so schwierig werden, wie wir denken«, fügte Elias hinzu und zuckte mit den Schultern.


  Fynn überlegte weiter und wirkte in sich gekehrt. Es schien, dass er sich wirklich Gedanken um mich machte. Seine Finger bewegten sich keinen Millimeter von dem wertvoll aussehenden Ring, als träge er eine ganz besondere Bedeutung. Als ich auf Leonies Finger blickte, sah ich keinen Ring. Also war es kein Ehering.


  »Ich weiß nicht recht, doch einen Versuch wäre es wert.«


  »Nein, das könnt ihr nicht machen. Cassian hat euch Rache geschworen. Er lässt bestimmt nicht mit sich reden. Bitte tut das nicht! Das wäre absolut leichtsinnig«, rief Romina dazwischen und schüttelte ihre Kopf.


  »Zudem hätte Delia nicht den nötigen Schutz.« Selina sah zu mir und dann wieder zu ihren Eltern.


  »Das ist richtig. Nur läuft uns die Zeit davon. Entweder gehen wir zu ihm oder er kommt her. Doch wenn er kommen sollte, wären wir und die Therion unvorbereitet«, sprach Leander. »Außerdem bist du mit Romina und Mum hier. Zu dritt schafft ihr es, auf Delia aufzupassen.«


  Ich sträubte mich gegen seine Entscheidung.


  »Aber du kannst dich nicht meinetwegen in eine solche Gefahr begeben. Bleib bitte hier«, sagte ich und schaute besorgt zu ihm.


  »Es geht nicht anders. Fynn, Elias und ich sind stark genug, um einen Kampf gewinnen zu können, falls es dazu kommen sollte. Wir werden alles gut organisieren und in etwa einer Woche aufbrechen können.« Das war alles zu viel für mich. Ich durfte die Jacksons kaum richtig kennen lernen, schon wollten sie in einen Kampf um mich ziehen. Mir zog es den Boden unter den Füßen weg.


  »Delia, sie wissen, wovon sie reden«, beruhigte mich Leonie. »Ihnen wird schon nichts passieren. Sie kennen Cassian sehr lange.« Ihre Hände lagen gefaltet auf ihrem Schoß, als würde sie porträtiert werden. Ihr dunkelbraunes Haar bewegte sich kein bisschen, während sie sprach.


  »Ich bin zwar von dem Vorhaben nicht so ganz überzeugt«, schloss Romina an und zog ihre Nase kraus, »aber wir schaffen es schon, zu dritt auf dich aufzupassen, Delia. Deswegen brauchst du dir keine Sorgen zu machen.« Romina lächelte mir zuversichtlich zu. »Außerdem lerne ich dich dann noch besser kennen.«


  Selina sah mich mit einem scharfen Blick an und wirkte konzentriert, kurz bevor sie sprach. »Ich habe auch so meine Zweifel, aber es ist die sinnvollste Lösung. Vielleicht lässt sich mit Cassian verhandeln.«


  »Dann ist das abgemacht. In ungefähr einer Woche werden wir aufbrechen«, sprach Fynn, stand auf und sah auf die Uhr. »Es ist gleich zwölf. Leonie möchtest du unserem Gast nicht etwas zu Essen anbieten?«


  »Ja, natürlich. Möchtest du heute zum Essen bleiben?«, fragte sie.


  Ich nahm die Einladung gerne an und sie verschwand kurz darauf durch eine Tür, die sich links von mir befand und vermutlich in die Küche führte. Irgendwann, da war ich mir sicher, würde ich mich bestimmt in diesem riesigen Haus zurechtfinden. Die anderen verließen ebenfalls den Raum. Ich stand auf und Leander lockerte seinen Griff.


  »Wollen wir in mein Zimmer gehen? Ich weiß, dass Elias und Romina es dir schon gezeigt haben, aber ich möchte in Ruhe mit dir reden«, flüsterte Leander nah an meinem Ohr.


  Ich nickte und folgte ihm.


  Im Grunde hatte ich noch so viele unbeantwortete Fragen. Heute war der richtige Zeitpunkt, sie alle loszuwerden.


  Kaum, dass die Tür seines Zimmer hinter uns ins Schloss fiel, drückte er mich gegen die nächste Wand und küsste mich. Für einen Moment rang ich nach Luft. Er bemerkte es und wich sofort ein Stück von mir zurück.


  »Tut mir leid. Ich konnte es einfach nicht mehr aushalten und wollte so schnell wie möglich mit dir allein sein.« Mit der Hand strich er sein Haar aus dem Gesicht und beobachtete mich.


  »Mir ging es genauso. Ich bin wirklich erleichtert, dass mich deine Eltern mögen. Auch Selina scheint nicht mehr ganz so abweisend zu sein. Was hast du ihnen erzählt?«


  Ich fühlte mich immer noch etwas eingeengt, weil er mich weiterhin an die Wand drückte.


  »Eigentlich alles. Dass du deine neue Fähigkeit der Gedankenkraft entdeckt hast und dass wir zusammen sind. Zuerst war Selina nicht begeistert. Sie ist etwas eigenwillig, das wirst du noch merken. Aber hinter ihrer rauen Schale ist sie doch ein mitfühlendes Wesen.«


  »Also stört sie nicht, dass du mir euer Geheimnis anvertraut hast?« Meine Frage platzte aus mir heraus, denn es schien mir wichtig, wenn Jaguare Menschen mieden.


  »Nicht mehr. Für sie ist es zwar eine Umstellung, doch verboten ist es nicht. Zudem bist du ja kein normaler Mensch. Aber wenn du Angst haben solltest oder dich in unserer Gegenwart unwohl fühlst, sag es. Ich bin mir auch nicht sicher, ob das mit uns gutgehen kann. Natürlich hoffe ich es. Doch es gibt nicht nur schöne Seiten am Jaguar-Dasein. Wir sind Raubkatzen, in denen der unersättliche Jagdtrieb wütet. Verfallen wir in einen Blutrausch, sind wir unaufhaltsam. Wir haben mit der Zeit gelernt, damit umzugehen, nur weiß ich nicht, wie lange ich es unter Kontrolle halten kann. Ich würde dich nie absichtlich verletzen, doch die Gefahr besteht. Also, wenn es dir an meiner Seite zu gefährlich ist, könnte ich verstehen, wenn ...« Sein Blick senkte sich. Ich wusste, was er sagen wollte und lenkte ein.


  »Es ist zwar gefährlich, aber ich habe keine Angst vor dir. Du bist mein Beschützer.« Erst jetzt wurde mir bewusst, was ich da sagte. Er strich über mein Haar und schaute mir in die Augen. Dann küsste er meine Stirn und sagte leise:


  »Danke. Ich möchte dich nicht verlieren, egal, wofür du dich entscheidest.« Ich sah hinter ihm auf die Wand, vor der der Flügel stand und dann zur Tür, die auf die Dachterrasse führte. Ich wusste nur nicht, für was ich mich entscheiden sollte. Das Leben an Leanders Seite wäre bestimmt herrlich, doch meine Familie und Freunde waren alles für mich. Sie waren mein Leben und bedeuteten mir so viel. Das alles aufzugeben, wäre ein schmerzlicher Schritt. Warum gab es keinen Kompromiss?


  Leander neigte seinen Kopf und strich über meine Wange. »Woran denkst du?«


  Sollte ich ihn belügen? Doch es war viel zu ernst, um daraus eine Lüge zu machen.


  »Ich habe darüber nachgedacht, ob ich mein altes Leben hinter mir lassen und es mit dir neu beginnen könnte.« Er öffnete seinen Mund, zum Sprechen bereit, nur sagte er nichts. »Es würde mir nur so unheimlich schwerfallen, mich von allen, die mir lieb sind, zu trennen. Kann ich nicht beides haben? Hängt es nur von den Therion und Cassian ab?«


  Diese Worte, das wusste ich, würden ihn treffen. Im Gegensatz zu mir hatte er auch nichts zu verlieren.


  »Ich kann mir vorstellen, was das für ein Gefühl sein muss. Wir werden einen Weg finden und nichts unversucht lassen. Deswegen müssen wir zuerst mit Cassian reden. Vielleicht haben wir ja Glück und er beendet die Jagd auf dich. Und jetzt zerbrich dir nicht weiter deinen hübschen Kopf. Uns bleibt nichts anderes übrig, als abzuwarten, was Cassian als Nächstes plant.« Sein ernster Blick wechselte zu einem erwartungsvollen Ausdruck. »Warst du schon auf der Dachterrasse?«, fragte er, um mich abzulenken. Doch er schaffte es nicht.


  »Nein, noch nicht.«


  »Dann verpasst du was. Komm!« Ich ging mit ihm zum Geländer der Terrasse. Und was ich da sah, war einfach nur unbeschreiblich. Von hier aus hatte man eine weite Sicht auf den märchenhaften Garten der Jacksons bis zu einem Wald, wo ein See glitzerte.


  »Ist das der See, wo wir letzten Montag waren?«


  Er grinste überlegen, stützte sich auf dem Geländer ab und nickte. »Genau das ist er. Hast du Lust nach dem Essen dort hinzugehen?«


  »Klar.« Leander hatte es wirklich geschafft, mich abzulenken. »Dein Lieblingsplatz. Richtig?«


  »Ja. Immer, wenn wir in Pearland sind, zieht es mich an diesen Ort. Es ist nicht mehr nur mein Lieblingsplatz. Es ist unser gemeinsamer Ort. Du kennst ihn jetzt genauso wie ich.«


  Ich lächelte ihn an und mein Haar bewegte sich leicht mit dem Wind. Leander nahm sich eine Strähne und spielte mit ihr. Ich küsste ihn sachte, um sein stürmisches Wesen nicht herauszufordern. Zuerst seine Mundwinkel, dann strichen meine Lippen über seine - und plötzlich erinnerte ich mich zeitgleich an den Wind aus meinen Träumen. Der Wind spielte nachts genauso mit meinem Haar.


  »Du warst es ...«, stellte ich fest. »Du hast mich nachts, als ich glaubte zu träumen, immer wieder in mein Bett zurückgelegt.«


  Er stand wie angewurzelt da. Dann zog er seine linke Augenbraue hoch und sah mich lange an.


  »Richtig, Miss Holmes. Ich war das, um dich vor dem Adler zu schützen, sonst wärst du ihm gefolgt. Nur konnte ich nicht verhindern, dass diese Nächte dich gesundheitlich in Mitleidenschaft gezogen haben. Ich hatte nicht gewollt, dass du krank wirst, weil du kaum schlafen konntest. Manchmal fällt mir erst bei solchen wichtigen Dingen wie Schlaf auf, wie zerbrechlich ihr Menschen seid.«


  Ich schlang meine Arme um ihn. »Ich hätte viel eher darauf kommen können. Aber wegen dir bin ich doch nicht krank geworden, nur von Cassian. Außerdem hätte mir viel mehr passieren können, wenn du nicht da gewesen wärst.« Dann umarmte ich ihn dankbar.


  »Das hab ich gern getan. Von da an konnte ich keine Nacht mehr aushalten, ohne dich für wenigstens eine Stunde zu sehen. Das war der Moment, in dem du mich verführt hast.«


  »Unbewusst«, ergänzte ich, woraufhin er leise lachte. In seiner Gegenwart vergaß ich alle schlimmen Momente.


  »Ich liebe Haar. Ich konnte einfach nicht widerstehen.« Er spielte weiter mit der Strähne und stockte. »Leonie ist mit dem Essen fertig. Wir gehen lieber runter.«


  Dann fiel mir ein. »Und ihr ernährt euch genauso wie wir Menschen?«


  »Von Zeit zu Zeit. Es ist allerdings nicht ausreichend.«


  Hinter ihm ging ich auf den hell beleuchteten Gang. »Wie, nicht ausreichend?«


  Leander blieb stehen und sah zur Treppe hinunter, um mir nicht in die Augen schauen zu müssen.


  »Wir sind Raubtiere. Das müsste deine Frage beantworten«, antwortete er knapp. Ich merkte, dass ich da auf einen wunden Punkt traf. Er jagte also Tiere, um seinen Jagdtrieb zu stillen, der wie bei jedem wilden Raubtier irgendwann ausbrach. Ich sah zu ihm.


  »Ist schon okay, wenn du nicht mehr darüber reden willst. Trotzdem würde ich gern mal sehen, wie ihr jagt«, sagte ich und hörte kurz darauf ein dunkles Knurren.


  »Bist du wahnsinnig! Das wäre tödlich für dich!«, fauchte er mich an, stand plötzlich vor mir und presste mich gegen das Geländer. Seine blauen Augen vermischten sich mit einem dunklen Gelb, das immer gieriger wurde. Ich schluckte und sah auf seine aufgestützten Hände auf dem Geländer.


  Fest umklammerte ich die Streben des Geländers hinter mir und wartete, bis er sich wieder unter Kontrolle hatte. Leander wandte sich von mir ab und tigerte vor meinen Augen hin und her.


  Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Wie erstarrt konnte ich nur zusehen, was sich vor mir abspielte. Es war kein schöner Anblick, wie er mit sich rang.


  »Geht es dir gut?«, flüsterte ich leise. Eigentlich war ich davon ausgegangen, er würde mir irgendetwas antworten. Nichts. Nicht mal ein zorniges Wort.


  »Leander, was ist los?« Romina kam rasch auf uns zu. Mir war es unangenehm, denn schließlich war ich für die Situation verantwortlich. »Leander beruhige dich. Delia wusste es nicht. Kommt wir gehen ins Esszimmer.«


  Sie nahm Leander und ging mit ihm vor. Am liebsten wäre ich rausgerannt. Was würden die anderen sagen? Es war meine Schuld, ich hatte ihn provoziert. Wieso musste ich eine so unüberlegte Frage stellen?


  »Romina, vielleicht ist es besser, wenn ich gehe. Es tut mir leid … Ich habe nicht geahnt ...«


  Ich wollte es nicht noch einmal aussprechen aus Angst Leander würde mich gleich anspringen.


  »Nein, du bleibst hier. Er beherrscht sich gleich wieder. Dir braucht es nicht leidzutun. Es war eine ganz normale Frage.«


  Ich ging hinter ihnen hinunter. Zunehmend zähmte er sich. Seine Gesichtszüge lockerten sich allmählich. Die Farbe der Regenbogenhaut konnte ich nicht sehen, aber hoffentlich war sie wieder Blau.


  Ich krallte mich weiterhin am hölzernen Treppengeländer, als sich plötzlich ein beißender Schmerz in meinen Magen ausbreitete. Ich hatte keine Ahnung, woher er auf einmal kam. Vermutlich war es eine Reaktion meines Körpers auf das Geschehen. Meine Hände lösten sich vom Geländer und ich umfasste meinen Bauch und mein Kopf schmerzte, als drohte er, jede Sekunde auseinanderreißen.


  Verflucht! Woher kamen die Schmerzen? Alles vor meinen Augen verschwamm und ich blinzelte hektisch. Dabei sank ich in die Knie und versuchte, keinen Schmerzensschrei von mir zugeben, sondern gleichmäßig ein- und auszuatmen. Mir wurde speiübel. Es war, als würde mir ein Dolch zwischen die Rippen gerammt werden und gleichzeitig mein Kopf gegen etwas prallen.


  »Wie fühlt sich das an! Entscheide dich! - Viel Zeit bleibt dir nicht mehr!«


  Der Schmerz verebbte langsam, nachdem die Worte in meinen Gedanken zu hören waren, trotzdem blieb der bittere Geschmack auf meiner Zunge. Dann richtete ich mich wackelig wieder auf und biss auf die Zähne. Nicht schon wieder diese Stimme. Verzweifelt fuhr ich mit der Hand über die Augen. So schnell, wie der Schmerz gekommen war, verging er wieder, sodass ich glaubte, ich hätte es mir eingebildet.


  Was es auch war, nur Cassian konnte dahinter stecken. Doch ich würde Leander und Romina nichts davon erzählen. Ich war schon froh, dass sie das nicht mitbekommen hatten – obwohl ihnen sonst nichts entging.


  Mittlerweile erholte sich Leander. Im Esszimmer angelangt, schauten uns alle gespannt an. Ich hatte entsetzte Gesichter erwartet, aber sie schienen informiert – woher auch immer, während ich versuchte mich zu beruhigen.


  »Hier trink davon, das beruhigt dich.« Leonie stellte ihm blitzschnell ein Glas Wasser hin. Nur an der leichten Trübung im Glas war es bestimmt kein Wasser. Leander schüttete es hinunter und schon nach Sekunden lockerten sich seine Muskeln. Er stemmte seine Hände auf den Tisch und sah dann in meine Richtung.


  »Es tut mir leid. Ich wollte nicht, dass du das jemals mit ansiehst.« Mir fielen keine passenden Worte ein.


  »Das kann doch jedem von uns passieren«, antwortete Romina fürsorglich. »Setz dich lieber.« Sie stellte ihm einen weiß gepolsterten Stuhl hin. »Delia setze dich doch bitte auch. Es lag nicht an dir. Mach dir keine Sorgen.«


  


  Kapitel 19


  


  Nachdem ich einige Stunden bei den Jacksons verbracht hatte, fuhr Leander mich wieder zurück. Kein einziges Mal verlor er die Kontrolle, obwohl ich mich die gesamte Zeit über unwohl gefühlt hatte. Doch zu Hause angekommen vergaß ich recht schnell, was vorgefallen war.


  Es war bereits Abend.


  Während ich mich für meinen nächtlichen Besucher in meinem Zimmer fertigmachte, gingen meine Eltern zu Bett.


  Ich setzte mich auf den Hocker vor meinem Kosmetiktisch und kämmte mein Haar. Noch lange dachte ich über den Tag nach. Am meisten Angst machte mir der Gedanke, was Cassian mit mir plante. Warum sollte ich ihm gehören und für was, beziehungsweise für wen, sollte ich mich nur entscheiden? Der Wirrwarr in meinem Kopf gab einfach keine Ruhe.


  Mir lief es eiskalt den Rücken herunter bei dem Gedanken, dass Cassian einen Augenblick nutzte, um mich anzugreifen, während Leander nicht da war. In Zukunft musste ich mehr Einfluss auf meine neue Kraft gewinnen. Nur so konnte ich mich gegen ihn verteidigen.


  Als ich die Bürste zur Seite legte, bemerkte ich erst, wie mitgenommen ich aussah. Ich versuchte, nicht länger darüber nachzudenken. Lange fixierte ich die Holzbürste mit meinem Blick, bis sie sich wackelig vom Tisch erhob. Ein leichtes Ziehen breitete sich in meinen Augen aus, so als würden sie den Gegenstand magisch anziehen. Ich musste schmunzeln, weil ich immer noch nicht glauben konnte, eine magische Fähigkeit zu besitzen. Ich stand vom Hocker auf und wollte die Bürste zu meiner Hand rufen, als ich blinzelte und sie ins Straucheln geriet und klappernd zu Boden fiel.


  Zumindest ein Anfang – beruhigte ich mich. Ich würde weiter üben. Mir erschien alles immer noch wie ein Traum. Dabei wurde mir bewusst, was ich mit der Gabe alles ausrichten konnte. Wenn ich Gegenstände rufen und sie bewegen konnte, würde ich sie auch als Waffe nutzen können. Ich wurde neugierig, denn wie Leanders Gabe konnte auch meine ein Fluch sein. Ich seufzte. Wie sollte ich das alles verarbeiten? Am liebsten hätte ich Annabel angerufen. Annabel …


  Es war seltsam, weshalb sie sich nicht bereits bei mir gemeldet hatte. Dann fiel mir auf, dass ich mein Handy, während ich mit Leander unterwegs war, nicht mitgenommen hatte. Ich spurtete zu meinem Schreibtisch, wo mein Smartphone lag und sah zwei ungelesene Nachrichten und fünf Anrufe in Abwesenheit.


  


  hey lia, warum bist du denn samstagabend einfach gegangen ohne mir bescheid zu sagen. ist nicht gerade die feine englische art schätzchen. ging es dir nicht gut? schick mir ein lebenszeichen von dir.


  xoxo


  


  Und dann las ich die zweite Nachricht, sie war auch von Annabel.


  


  warum meldest du dich nicht? ist irgendwas schlimmes passiert? das ist nicht witzig, lia, also melde ich ENDLICH!


  xoxo


  


  Ich hatte schreckliche Gewissensbisse. Ich antwortete ihr sofort. Das Gefühl, alles in meinem Leben würde sich ändern – ich mich ändern, gefiel mir nicht.


  Bei dem Gedanken an Leander bemerkte ich, dass er ja draußen auf mich wartete. Schnell ging ich ins Bad, putzte meine Zähne und streifte meinen sommerlich kurzen Pyjama über, legte mein Haar über eine Schulter und warf einen Blick in den Spiegel. Zufrieden mit meinem Aussehen ging ich in mein Zimmer, zog die Vorhänge auf und öffnete das Fenster.


  Geblendet vom Licht meiner Zimmerlampe, sah ich im Dunkeln nur schwache Konturen. Langsam verbesserte sich die Sicht. Doch wo war er? Ich sah runter zum Baum. Niemand war dort. Im Baum auch nicht.


  Vielleicht würde er später wiederkommen. Doch dann sah ich für einen Moment gelbe Augen aufglühen.


  Völlig unerwartet sprang die schwarze Raubkatze mit den rasiermesserscharfen Krallen auf mich zu und riss mich mit sich zu Boden. Nur stieß ich nicht wie erwartet hart auf dem Boden auf, sondern landete in Leanders Armen auf dem Teppich.


  »Mann, hast du mich erschreckt«, keuchte ich erschrocken.Ich atmete schnell und ziemlich laut.


  »Das wollte ich auch. Du siehst zum Anbeißen aus.«


  Seine stürmische Art ängstigte mich, doch schon, als seine Lippen meine berührten, verging die Furcht. Ich löste mich von seinen Lippen.


  »Das will ich nicht hoffen.«


  Er sah in meine Augen und grinste schief. Seine Hand glitt meinen Nacken entlang und zog meinen Kopf näher zu seinem, während er mich küsste.


  Ein Gefühl von Schwerelosigkeit durchströmte meinen Körper. Ein frischer Lufthauch fegte über uns hinweg. Das Fenster stand weit offen. Mir wurde kalt und ich bekam Gänsehaut. Leander spürte es und trug mich zu meinem Bett. Eingekuschelt und eng umschlungen stieg die Wärme in mir auf. Ich war erstaunt, als ich zum Fenster sah.


  »Du hast das Fenster geschlossen. Danke.« Ich vergrub mich in seinen Armen, dicht an seiner Brust.


  »Du bleibst eben eine kleine Frostbeule. Nicht, dass du wieder krank wirst.« Sinnlich strich er mit seinem Finger über meine Lippen.


  »Kann ich dich etwas fragen?«


  Er nahm seinen Finger von meinem Mund und sah mir gespannt entgegen. »Ja, alles, was du möchtest.«


  »Wie genau fühlt sich das an, … ein Tier zu sein? Also … auch die Verwandlung von Mensch zu Tier? Ich kann mir das nicht vorstellen …«


  »Was vorstellen?« Ich sah überlegend auf meinen Teppich zu Ella, die eingeringelt darauf schlief. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie man zu einem Tier wird. Das wirkt auf mich immer noch alles so unwirklich.«


  »Unwirklich … ich verstehe.« Er fasste sich an sein Kinn. »Es ist im eigentlichen Sinne nichts Außergewöhnliches für mich, da ich so geboren wurde. Aber müsste ich das Gefühl beschreiben, würde ich sagen, es fühlt sich an, als wäre man unbesiegbar. Man fühlt sich den Menschen weit überlegen und es macht ein wenig Spaß, solch eine Macht über euch Menschen zu haben.«


  »Vor allem über mich.«


  Leander musterte meine Miene und fuhr über meinen Arm. »Ganz besonders über dich.«


  »Und warum bist du als Mensch genauso schnell und stark wie als Tier? Ich meine, das ist doch ziemlich auffällig.«


  »Stimmt, nur ist es für uns nicht immer leicht, das zu verstecken. Ich hasse die Langsamkeit. Viel fantastischer ist die Schnelligkeit. Doch du hast Recht, manchmal ist es ziemlich auffällig. Unsere Kräfte besitzen wir auch als menschliches Wesen, da sie mit unseren Körpern vereint sind. Für uns gibt es nicht das eine oder das andere. Findest du das abschreckend?«


  »Nein, gar nicht. Und das ist auch kein Wunder, bei deinem Aussehen.«


  »Wie meinst du das?«


  »Ist dir nicht bewusst, welche magische Anziehungskraft du ausstrahlst?«


  »Magisch …«, summte er mir ins Ohr.


  »Ja.« Ich setzte mich auf und sah zum Fenster. »Mit einem Blick verzauberst du die Opfer deiner Wahl. Das Gefühl ist unbeschreiblich.«


  »Kann sein, nur kann ich das einfach nicht ablegen. Das steckt in meiner Natur als Jäger. Und so fällt es mir leichter, meine Opfer zu bezirzen. Wie genau ist das Gefühl für dich?«


  Er setzte sich ebenfalls auf und strich mein Haar zurück. Sein Gesicht schmiegte sich an meine Wange, sodass sein Dreitagebart angenehm auf meiner Haut kratzte.


  »Es ist so … so …«, stockte ich und versuchte mit meinen Händen gestikulierend die passenden Worte zu finden.


  »Ja?« Seine Augenbrauen zogen sich hoch.


  »So … als ob die Welt für Sekunden stehen bliebe. Sämtliche Gedanken verflüchtigen sich und man spürt eine Faszination, die man einfach nicht in Worte fassen kann.«


  »Das hört sich interessant an. Und ist es ein unangenehmes Gefühl?«


  »Eigentlich nicht. Man spürt nur eine angenehme Leere im Kopf und kommt sich wie hypnotisiert vor. Das hört sich für dich bestimmt seltsam an.« Ich sah zu ihm und hoffte, er konnte in etwa verstehen, was ich meinte.


  »Überhaupt nicht.«


  »Warum besitzt ihr solch eine Macht?«


  »Zum Jagen«, raunte er mir zu. »Ausschließlich, um die Objekte unserer Begierde zu fangen.«


  »Du meinst damit hoffentlich nur Tiere.« Ich stütze mich auf meinem Bett ab und drehte mich zu ihm, denn ich wollte sein Gesicht sehen.


  »Schon, nur gibt es auch andere Dinge, die man besitzen möchte. Zum Beispiel dich.«


  »Aber ich bin jetzt nicht deine Mahlzeit?«, reizte ich ihn gewollt.


  »Das ist kein Spaß. Anscheinend hast du die Ernsthaftigkeit noch immer nicht begriffen.« Entspannt lehnte er sich auf den Ellenbogen aufgestützt zurück.


  »Doch, das habe ich. Trotzdem würde ich euch gern bei einer Jagd zusehen.« Ein undurchdringlicher Schatten huschte über sein Gesicht. Er atmete laut auf.


  »Nicht mehr heute«, versuchte er gefasst auszusprechen. »Besser du schläfst jetzt. Du weißt ja, Schlaf ist wichtig, sonst wirst du wieder krank«, sagte er grinsend, als ob es ihn amüsierte. »Und das wollen wir ja nicht.«


  »Ich will nicht schlafen. Ich habe noch so viele Fragen«, protestierte ich. Ich hörte ihn leise lachen.


  »Gut. Noch drei Fragen, dann musst du aber schlafen.« Ich strahlte und überlegte mir sorgfältig drei wichtige Fragen.


  »Du sprichst langsam wie meine Eltern, weißt du das? Okay. Also wie empfindest du die Gegenwart eines Menschen, wie beispielsweise meine Nähe? Du hast gesagt, es sei für dich alles ziemlich schwierig, aber trotzdem kannst du es überwinden und so dicht bei mir sein, ohne mir etwas anzutun.«


  »Zugegeben, es ist auch nicht leicht für mich, ständig dein schlagendes Herz zu hören, das schnell Blut durch deine Adern pumpt. Dabei verspür ich eine gewisse Jagdlust, nur kann man dieses Gefühl unterbinden, wenn man das so bezeichnen kann.« Unbemerkt wich ich ein wenig von ihm zurück.


  »Ist es so schwierig für dich?«, fragte ich und zog meine Decke an meinen Körper.


  »Du brauchst nicht wegzurutschen. Es ist kontrollierbar, denn selbst bei deinem Reitunfall konnte ich das Verlangen, dich als Beute anzusehen, verdrängen. Ich möchte gar nicht darüber nachdenken. Die Vorstellung ist grauenhaft.« Leander verstummte. Der Raum war völlig still, als wäre ich allein. Er spannte sich an und seine Lider senkten sich.


  »So, jetzt noch deine letzte Frage«, forderte er mich auf.


  »Besser nicht. Ich glaube, ich habe dir schon genug dumme Fragen gestellt. Ich sehe an deinem Blick, dass ich für heute das Fragen beenden sollte.«


  »Ich hab es dir zugesagt, also stell mir ruhig deine letzte Frage.« Er sah zu mir auf. Sein Blick war locker und seine Haltung losgelöst.


  »Lass mich überlegen. Ähm … was ist deine Lieblingsmusik?«, fragte ich und lehnte mich entspannt an seine Brust. Ich vernahm ein leichtes Vibrieren seiner Brust und sah zu ihm auf.


  »Was?«


  Lachend zeigte er mir seine Zähne. »Die Frage ist leicht zu beantworten, denn wie du ja schon in meinem Zimmer den Flügel gesehen hast, mag ich ausschließlich klassische Musik … vor allem die Impressionisten. Die moderne Musik ist zeitweise auch nicht übel, aber gegenüber den Klavierstücken von Chopin einfach nur grauenhaft.« Er drehte anmutig seinen Kopf. »So Kleines, für heute hast du genug erfahren. Du brauchst deinen Schönheitsschlaf.«


  Sanft legte er mich auf mein Bett und deckte mich fürsorglich zu.


  »Bleibst du heute Nacht hier?«


  »Ja, solange Madame möchte.« Er legte seinen Arm leicht über mich. Ich nahm kaum wahr, dass er auf mir ruhte.


  Lange sah ich tief in seine beruhigend eisblauen Augen. Es wurde alles unscharf und meine Augenlider fielen zu. Ich spürte seine Lippen meine Wange streifen.


  


  Kapitel 20


  


  Verratet ihr mir bitte, wo ich hier bin?«, fragte ich und kippelte auf den Zehnspitzen auf und ab, um näher in das Gesicht des bärtigen Mannes blicken zu können.


  »Nein, das ist nicht unsere Aufgabe!«, donnerte seine tiefe Stimme auf mich. Er beugte sich tief von seinem luxuriösen Sessel herunter.


  »Mit der Zeit wirst du es erfahren.« Seine Brille rutschte ein Stückchen vor zur Nasenspitze.


  »Was habt ihr dann für eine Aufgabe?«


  Auf die Frage antwortete die hübsche blonde Frau. »Unsere Bestimmung ist es, dich darauf vorzubereiten, was noch geschehen wird. Es wird eine Zeit anbrechen, in der du wünschen wirst, nie geboren worden zu sein. Doch vergiss nicht, Delia, was sich auch hinter dieser Tür verbirgt, es liegt allein in deiner Hand, für welchen Weg du dich entscheidest.« Ihr langes blondes Haar fiel lockig auf ihre Schulter und der weiche Gesichtsausdruck verlieh ihr Gelassenheit.


  »Du musst deine Gabe fördern, dadurch wird dir viel Verzweiflung erspart bleiben«, sagte Amalia. Die nette Frau neben Lord Stewart reichte ihre Hand aus dem Bild. Ich wollte nach ihrer Hand greifen, doch ich erreichte sie nicht, sondern griff hindurch. Wie eine Projektion: sichtbar doch unantastbar.


  »Liebes, wir sehen uns bald wieder, nur übe an deiner Gabe, es wird dir von Nutzen sein. Leb wohl!«


  Ihre schmale Hand und der prunkvolle Gang mit den Bildern verloren sich.


  


  Ich erwachte. Mit einem verschleierten Blick sah ich mich um. Leander saß am Fußende des Bettes und las ein Buch aus meinem Regal.


  »Guten Morgen.« Er blickte über die Buchkante, schenkte mir ein Grinsen und legte es beiseite. Ich vergaß den Traum in dem Moment, als ich mich aufrichtete und Leander bei mir sah.


  »Hast du heute nicht geschlafen?«


  »Nein, ich habe die Nacht über Wache gehalten und dir beim Schlafen zugesehen. Ich benötige nicht viel Schlaf. Zwei, drei Stunden reichen mir am Stück.« Seine blauen Augen leuchteten mir entgegen.


  »War Cassian heute Nacht da?«


  Ich beobachtete den aufgewirbelten feinen Staub in der Sonne vor meinem Fenster.


  »Nein, er war nicht da. Ich sollte mich langsam auf den Weg machen. Meine Familie wartet auf mich. Wenn du fertig bist, hole ich dich draußen vor der Tür ab. Ich bin heute dein Chauffeur. Denn es ist für dich zu gefährlich allein zu fahren, das wäre für Cassian der perfekte Moment.«


  Ich nickte. »Aber du nimmst bitte nicht den Jaguar. Ich möchte nicht auffallen.«


  »Was, du möchtest nicht mit dem Jaguar zur Uni? Na dann, sehen wir uns erst im Hörsaal.« Er lachte. »Nein, ich nehme den anderen Wagen. Ist das Auto genehmer?« Leander sah mich spöttisch von der Seite an.


  »Du weißt ganz genau, was ich meinte.« Ich stieß ihn zwischen die Rippen. Kein Laut war von ihm zu hören, obwohl ich nicht gerade sanft war. »Der Audi ist in Ordnung.« Ich nickte. »Also bis gleich.«


  Er sprang aus dem Fenster, während ich ins Bad ging.


  Mit einer Jeans und einem schwarzen Shirt bekleidet, ging ich nach unten. In meiner Tasche verstaute ich meine Brote, die schon auf mich warteten, gab im Vorbeigehen meiner Mutter einen Kuss auf die Wange und war bald darauf draußen vor der Tür.


  »Hey!«, rief ich, als ich Leander am schwarzen Audi stehen sah, und ging zügig auf ihn zu. Er hatte sich ebenfalls umgezogen und trug ein weißes Shirt, schwarze Hosen und eine Sonnenbrille.


  »Kleines, du schaust so traurig. Über was denkst du nach?«, stellte er fest, als wir eingestiegen waren und losfuhren. Dabei nahm Leander die rechte Hand vom Lenkrad und legte sie mir den Arm über die Schultern.


  »Oh Gott, nimm die Hand wieder ans Lenkrad! Du fährst viel zu schnell!« Missmutig zog er seine Hand zurück. Mit einer gezwungen ruhigen Stimme fragte er: »Also, was beschäftigt dich?«


  »Ich mache mir Gedanken darüber, wie ich Annabel beibringen soll, dass wir zusammen sind. Schließlich ist sie meine beste Freundin.« Ich fixierte die Lichter der Armatur, während ich sprach.


  »Hm.« Er sah mich kurz von der Seite an. »Es scheint für dich wirklich ein Problem zu sein. Nur denke ich, wenn wir das geheim halten, wird sie irgendwann erst recht beleidigt sein. Am besten du bringst es ihr heute schonend bei, damit sie es von dir persönlich erfährt. Wenn sie wirklich deine beste Freundin ist, akzeptiert sie es. Und so schlecht bin ich nun nicht für dich.«


  Ja, er hatte Recht. Im Prinzip war es keine große Sache, nur wollte ich unnötige Rechtfertigungen vermeiden. Zugleich fiel mir ein, dass ich gar nicht wusste, wo er letzte Woche war.


  »Sag mal, wo warst du eigentlich? Es wurde ziemlich viel kurioses Zeug erzählt. Dass du weggezogen bist oder zu einer Beerdigung musstest.«


  Er fing an zu lachen. »Wow, ich war nur eine Woche nicht an der Uni und da werden solche Gerüchte in Umlauf gebracht? Ich war mit meiner Familie bei dem Gremium der Royal Therion.« Mehr sagte er nicht, als ob es ein Geheimnis wäre.


  »Und was ist dieses Gremium?«


  Er fuhr sich über die Schläfe. Es war ein Geheimnis. Eindeutig.


  »Gut«, warf ich ein, bevor ein Wort seinen Mund verlassen konnte. »Wenn es nicht um mich ging, dann brauche ich das nicht zu wissen.«


  Er stutzte. Wahrscheinlich hatte er sich gerade dazu entschlossen, es mir zu erzählen. Er strich sich über seinen Nasenrücken und sah kurz aus dem Seitenfenster.


  »Aber es ging dabei um dich und um Cassians Verschwörung.« Trotzdem erschien es mir vernünftiger, nicht weiter zu fragen. Sicherlich würde er es mir in einem ruhigen Moment sagen.


  Bald darauf fuhren wir auf den Parkplatz. Ich holte tief Luft.


  »Mach dir keine Sorgen, wir schaffen das schon. Du hast wirklich schlimmere Dinge durchgemacht. Annabel wird bestimmt nicht sauer sein, wenn sie es erst jetzt erfährt«, beruhigte er mich.


  Ich stieg aus und blickte nervös in alle Richtungen. Schon stand Leander neben mir und griff nach meiner Hand. Annabel war nirgends zu sehen, nur andere Augenpaare waren auf uns gerichtet. So oder so hätte Annabel es heute erfahren. Und schon kam sie freudestrahlend um die Ecke.


  »Hey, Schätzchen!«, rief sie und blieb wie angewurzelt stehen. »Also stimmt es wirklich, dass du mit Leander zusammen bist? Wow.« Sie kam auf mich zu, als wäre nichts gewesen. Von wem hatte sie es erfahren? Doch sie schien nicht sauer zu sein, ganz im Gegenteil, eher neugierig.


  »Hey Leander! Sag mal, warum hast du Delia am Samstag so schnell von der Party entführt? Ihr hättet mir doch etwas sagen können.«


  »Sie sah an dem Abend so hinreißend aus. Ich konnte nicht länger mit ihr auf der Party bleiben.« Er sah mich verstohlen von der Seite an. »Und was ist mit dir und André? Ich hab gesehen, dass da auch mehr gelaufen ist.«


  Ich riss meine Augen auf, als diese Worte in mein Gehirn drangen. Woher wusste er davon? Er war doch gar nicht auf der Party, erst später, um mich von dort wegzubringen. Das bedeutete, er hatte mich den Abend über beobachtet. Warum war er nicht eher eingeschritten, schon, als ich mit Cassian wegging? In mir stiegen Zweifel auf.


  »Ja, André und ich haben uns gestern getroffen. Wir haben den ganzen Tag zusammen verbracht.« Annabel sah mich an.


  »Was ist mit dir los? Du schaust aus, als hättest du gerade ein Gespenst gesehen.«


  »Ähm ... Ich muss rein … ich hab noch was vergessen.«Ich zog meine Hand aus Leanders Griff und rannte los. Ich wollte nur noch weg.


  In einem Seitengang des Gebäudes setzte ich mich auf eine Bank und legte meine Hände an die Stirn. Ich versuchte, mich zu beruhigen und gleichmäßig ein- und auszuatmen. Andere Studenten liefen an mir vorbei und warfen mir kurze Blicke zu. Ich kam zu keinem klaren Gedanken, da stand Leander schon neben mir.


  »Du!« Ich rang nach Luft. »Du warst du ganze Zeit auf der Party und hast es mir nicht gesagt! Dass mit Cassian hätte nie passieren müssen, ist dir das klar?« Abrupt sprang ich auf und blickte wütend an die Decke, die plötzlich Risse bekam. Kurz perplex, wie ich das fertiggebracht hatte, wandte ich mich wieder Leander zu.


  »Ich weiß, ich hätte es dir sagen müssen. Nur versteh mich, wie hätte ich eher eingreifen können, wenn ich nicht wusste, was er vorhatte? Außerdem weißt du, dass Cassian bisher ein guter Freund unserer Familie war.«


  Plötzlich schwang meine Wut in Traurigkeit um, ich setzte mich wieder und Leander legte eine Hand auf meine Schulter.


  »Du hättest so viel machen können! Du bist doch nicht vergiftet worden. Du weißt nicht, wie ich mich fühle! Du musst doch nicht in ein paar Monaten sterben.«


  Tränen rannen über meine Wangen und fielen auf mir auf die Jeans.


  »Du musst nicht sterben«, sprach er leise.


  »Ja, genau, stattdessen hab ich die Wahl entweder meine Familie aufzugeben oder dich! Lieber würde ich sterben, als mich zu entscheiden!«


  Voller Wut sprangen mir die Worte aus dem Mund. Leander zog seinen Arm rasch zurück. Ein schuldbewusster und wütender Ausdruck zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. Ich wusste, ihn mit meinen Worten getroffen zu haben.


  »Das meinst du nicht ernst! Dir wird bei uns etwas Besseres geboten als der Tod. Wieso willst du dich eher für den Tod entscheiden, als an meiner Seite weiterzuleben?«


  »Ich möchte meine Familie nicht verlieren. Für dich bleibt alles wie gewohnt! Du musst nichts aufgeben! Du verlierst rein gar nichts!«


  Seine Augen funkelten vor Zorn und er fasste mich so fest am Handgelenk, dass es schmerzte.


  »Du hast doch keine Ahnung!«, raunte er mir zu, dann ließ er mich allein auf der Bank zurück.


  Als es nur noch fünf Minuten bis zur Lesung waren, schnappte ich meine Sachen und ging in den Hörsaal.


  Während der Pausen sah ich Leander kein einziges Mal. Nur Annabel verfolgte mich auf Schritt und Tritt, um mich auszufragen. Doch meine Gedanken kreisten nur um Leander. Wovon hatte ich keine Ahnung?


  »Annabel, bitte verschone mich mit deinen Fragen. Du weißt doch schon alles!«


  »Nein, weiß ich nicht. Wie ist er an dem Abend zur Party gekommen, wo du ihn doch gar nicht eingeladen hast? Und was ist mit Cédric passiert? Zoe hat mir von ihm erzählt.«


  Unachtsam knallte ich mein Schließfach zu und klemmte mir dabei den Finger ein. »Ahr, Mist!«


  »Irgendwas stimmt nicht mir dir. Lia, was ist passiert? Hast du dich etwa vorhin mit Leander gestritten?«


  »Ja, hab ich«, nuschelte ich mit dem Finger im Mund.


  Ihr tröstender Blick zeigte kleine Grübchen. Mir tat es in dem Moment leid, dass ich Annabel so angegangen war, doch ihre nervtötenden Fragen waren nicht gerade passend, sondern brachten mich auf die Palme.


  »Wir schauen am besten in der Mittagspause in der Mensa vorbei. Bestimmt sitzt er dort mit Elias und Selina.« Auf einmal war ihr Gesicht verändert. »Hast du den Schreiber des Briefes schon ausfindig machen können? Denn wenn ich gerade an Selina denke … Bist du schon mal auf die Idee gekommen, dass dir Selina den Brief geschrieben haben könnte?«, fragte sie mich plötzlich.


  »Ja, aber sicher bin ich mir nicht. Warum sollte sie das machen?«


  Meine Antwort gefiel ihr nicht. Auf dem Weg zum Kurszimmer diskutierte sie unaufhaltsam mit mir, denn sie war sich sicher, dass es Selina war. Starrsinnig wie immer! Irgendwann stimmte ich ihr zu, um das Thema zu beenden und auch nicht länger irgendetwas mit Leander in Verbindung zu bringen.


  Auch in der Mensa sah ich ihn nicht. Aus Angst er hätte den Campus verlassen, fragte ich Annabel, ob sie mich heute nach Hause bringen könnte.


  »Klar, mein Auto ist zwar kein Audi, aber um dich damit nach Hause zu bringen, reicht es. Ihr müsst euch ja ganz schön heftig gestritten haben, wenn er einfach den Campus verlässt.«


  Ich nickte nur und wollte nichts dazu sagen.


  


  Kapitel 21


  


  Endlich war das letzte Kolloquium geschafft und ich ging mit Annabel zu ihrem Auto. Dabei sah ich mich um, ob Leander nicht doch irgendwo auf mich wartete.


  »Sag mal, hättest du Lust, dass ich heut Nachmittag mal bei dir vorbeischaue? Wir müssen noch dieses Projekt für Baukonstruktion ausarbeiten. Oder lieber morgen?«, fragte sie, um mich abzulenken.


  Stimmt, das Projekt hatte ich total vergessen, doch heute wollte ich einfach meine Ruhe haben, auch vor Annabel.


  »Wir machen das lieber morgen, da hab ich meinen Kopf wieder frei. Ist das in Ordnung?«


  »Klar. Ist okay. Sonderlich viel Lust hab ich auch nicht darauf.«


  Am Auto angelangt, sah ich Leander nirgends. Sein Auto stand nicht mehr auf dem Parkplatz, er hatte mich wirklich hier sitzen gelassen!


  Nachdem ich zuhause ankommen war, setzte ich mich an meine Entwürfe für neuartige Gebäude. Diese waren schnell erledigt und ich beschloss, nach Highlands zu fahren und Raffael einen Besuch abzustatten.


  »Nimm ruhig den Wagen, aber sei bis zum Abendessen zurück. Dein Vater muss ihn später zur Reparatur bringen. Die Kupplung spinnt mal wieder«, antwortete mir Mum, als ich sie nach dem Auto fragte.


  »Mach ich.«


  Wenige Minuten später fuhr ich los. Die hohen Kiefern und Sträucher zogen an mir vorbei und meine Gedanken waren mit einem Ausritt beschäftigt. An nichts anderes konnte ich mehr denken. Auf der Ranch meiner Verwandten angekommen, stürmte Tante Mandy über den Hof auf mich zu.


  »Hallo Liebling, schön, dich zu sehen! Und geht es dir gut? Letztens hast du dich nicht mal von uns verabschiedet.« Sie nahm mich in den Arm.


  »Ich weiß, das war ziemlich unhöflich von mir. Aber mir geht es wieder ausgezeichnet. Ich kann es kaum erwarten, Raffael zu sehen.« Ich löste mich aus ihren Armen. »Und wie geht es euch?«


  Tante Mandys rundliches Gesicht lachte, dass sich ihre Wangenpartie hob.


  »Bestens, Delia, bestens soweit. George sitzt in der Küche und wartet auf dich. Er hat sich eine dicke Erkältung zugezogen. Also besser wäre es, wenn du dich ihm bis auf einen Meter nicht näherst. Trotzdem freut er sich auf dich. Los, lass uns reingehen!«


  Sie harkte sich bei mir ein und wir gingen ins Haus. Die gemütliche Atmosphäre war unbeschreiblich. Es war vollgestopft mit Möbelstücken und sonstigem Krimskrams, doch ich freute mich jedes Mal, dieses Haus zu betreten, weil es einzigartig war.


  In der Küche saß Onkel George auf der Eckbank und schnaubte mir, eingepackt mit einem großen Schal um den Hals und einer feuerroten Nase, ein ›Hallo‹ entgegen. Seine Stimme war kratzig und nicht mehr wiederzuerkennen. Vor ihm stand eine runde, dampfende Teekanne. Sicher Erkältungstee.


  »Hallo Onkel George! Du siehst ja gar nicht gut aus. Ich hoffe, du wirst bald wieder gesund.« Ich strahlte ihm entgegen, um ihm ein Lächeln von seinem rötlichen Gesicht abzuluchsen.


  »Ach, von so einer Erkältung lässt sich ein Mann wie ich doch nicht unterkriegen. Morgen ist das schon wieder vergessen.« Onkel George lachte und fing dabei stark an zu husten.


  »Ja ja Schatz. Bis morgen wirst du nicht auf den Beinen sein. Besser ist es, wenn du dich wieder hinlegst.« Tante Mandy bemutterte ihn rührend. Sie klopfte ihm auf den Rücken und schob ihn von der Bank.


  »So mein Guter, ab in dein Bett.«


  Sie hielt ihren kräftigen Mann am Arm, als wäre er ein Leichtgewicht. Das rote Gesicht und die gläsernen Augen von Onkel George sahen mich etwas peinlich berührt an.


  »Also Delia, ich geh dann mal. Raffael wartet im Stall. Sebastian hat ihn schon gesattelt.«


  »Danke. Doch woher wusstest du, dass ich vorbei kommen würde?«, fragte ich überrascht.


  Tante Mandy mischte sich ein.


  »Du müsstest deine Mutter besser kennen. Sie rief uns an, als du losgefahren bist.«


  Ich lachte.


  »Ja, so ist Mum.«


  Dann brachte meine Tante ihren Mann nach oben ins Schlafzimmer. Ich sah mich in der großen Küche um. Es war alles so wie immer. Viele Pfannen und Töpfe hingen an den Wänden. Regale voller köstlicher Zutaten und eine große Schale mit Schokoladenkeksen standen auf dem Tisch. Die Kekse von Tante Mandy waren unübertrefflich. Meine Mum rätselte seit Jahren an dem geheimen Rezept von Tante Mandys Schokoladenkekse herum, aber sie kam nicht hinter ihr Geheimnis. Bald darauf kam sie die Treppe herunter.


  »Dein Onkel leidet, auch wenn er es nicht zugeben wird. Dabei ist es nur eine harmlose Erkältung. Möchtest du vielleicht etwas von dem Gebäck?«


  Das war der Startschuss, auf den ich nur gewartet hatte.


  »Gerne. Deine Kekse sind einfach die Besten.« Ich nahm mir eine Hand voll und lehnte mich in meinen Stuhl zurück.


  »Sebastian ist wieder hier?«


  »Ja, er hat sich paar Wochen Zeit genommen, um uns mal wieder länger zu besuchen. Seit er auf der California studiert, sehen wir ihn nur noch sehr selten. Das ist nicht gerade leicht für mich. Aber sein Jurastudium geht vor. Zum Glück bist du ja ab und an mal bei uns.«


  Sie versuchte ein mattes Lächeln, doch weiterhin lagen tiefe Sorgenfalten auf ihrer Stirn.


  Neugierig, wie Sebastian sich verändert hätte, dachte ich an unsere früheren Ausritte. Durch ihn hatte ich das Reiten erst richtig gelernt. Er war der Adoptivsohn meiner Verwandten, da sie keine eigenen Kinder bekommen konnten, aber für ihn, betonte er oft, waren sie seine richtigen Eltern.


  Kurz, nachdem ich alle Kekse aufgegessen hatte, ging ich nach oben, um mich umziehen.


  Im Stall traf ich auf Sebastian. Er hatte sich nicht im Geringsten verändert. Sein blondes Haar war wie immer noch genauso zerwühlt wie früher und seine grünen Augen strahlten vor Freude darüber, mich zu sehen. Er trug mittlerweile einen kurzen, aber auffälligen Bartansatz. Es sah auf den ersten Blick ungewöhnlich aus, aber es gefiel mir.


  »Hallo Sebastian! Es ist schon einen halbe Ewigkeit her, dass ich dich hier gesehen hab. Seit wann trägst du einen Bart?« Ich lachte, während wir uns stürmisch umarmten.


  »Gefällt er dir? Ich dachte, ich probiere mal was Neues aus.« Während er sprach, fasste er sich an seine Wangen und strich über die Bartstoppeln, dass ein Kratzen zu hören war.


  Wir lösten unsere Umarmung, dann sah ich ihn lange von oben bis unten an – nichts weiter hatte sich an ihm verändert.


  »Es sieht zwar etwas ungewohnt aus, aber er steht dir wirklich gut. Dadurch siehst du erwachsener aus«, scherzte ich und stupste ihn an. »Reitest du mit mir aus?«


  »Ich bin seit heute Morgen hier, aber hatte noch nicht die Gelegenheit auszureiten. Und jetzt bist du hier. Denkst du, die Gelegenheit lasse ich mir entgehen? Ich habe die Pferde schon gesattelt und nur auf dich gewartet.«


  Er ging zu Raffaels Box. Stürmisch stampfte mein Pferd hinter dem Gitter mit seinen Hufen auf das Stroh auf und schnaubte.


  »Dann wollen wir ihn nicht länger warten lassen.«


  Vorsichtig holte er mein Pferd aus der Box, streichelte seinen Hals, danach schwang ich mich in den Sattel und strich über seine Mähne. Sebastian nahm Palmira.


  Ich spornte Raffael an. Sofort schlug er unseren üblichen Weg in Richtung Wald ein. Nur von Weitem hörte ich Sebastian rufen »Hey! Warte mal!«


  Im Trab wartete ich, bis er mit seinem Pferd aufholte.


  »Mensch Cousinchen, was legst du für ein Tempo vor? Ich war noch nicht so weit.« Nun stand Palmira mit ihm dicht neben mir. »Also, du willst ein Wettrennen, was? Das kannst du haben!«


  Ich begriff in dem Moment nicht, was er meinte, doch schon schrie er mir das Startkommando entgegen.


  »Auf die Plätze! - Fertig! -«


  Ich stockte. »Warte. Ich bin noch nicht bereit.«


  »Los!«, rief er und Palmira galoppierte davon. Ich griff die Zügel fester und drückte meine Fersen in Raffaels Flanken. Mein Pferd würde eh gewinnen, selbst wenn Sebastian einen Vorsprung hatte.


  Ich trieb mein Pferd an, schneller zu laufen. Schon bald hatte ich meinen Cousin eingeholt. Ich lächelte Sebastian siegessicher zu. Im Wald angekommen, bemerkte ich, wie die Dämmerung langsam einsetzte und ich Sebastian nur noch unscharf wahrnehmen konnte, als ich über die Schulter spähte. Ich ritt wie besessen auf die Küste zu, bis ich sah, wie ein schwarzer Schatten mich verfolgte.


  Cassian! - rief mir die Angst ins Gedächtnis, doch er war es nicht. Wieder rannte der Jaguar, umhüllt von der zunehmenden Dunkelheit, neben mir her.


  »Du brauchst nicht auf mich aufzupassen!«, schrie ich, weil Sebastian ihn nicht sehen sollte. Aus seinem weit aufgerissenen Maul drang die Stimme von Leander in meinem Kopf.


  »Doch! Ich werde immer und überall auf dich aufpassen!«


  Ich sah seine scharfen Eckzähne, seine stechend goldenen Augen und merkte, wie Raffael nervös wurde.


  »Nein, du machst Raffael damit unruhig! Außerdem will ich das Rennen gewinnen!«


  Weiterhin rannte das massige Tier neben mir her. Es wurde immer dunkler, sodass ich nur noch seine Augen sehen konnte.


  »Dir ist ein Rennen mit diesem Typen wichtiger als deine Sicherheit? Ich warte am Auto auf dich!«


  Seine Stimme war unangenehm rau und grimmig. Als ich mich erneut umsah, war Leander verschwunden. Ich konnte mir sein Verhalten nicht erklären. Als ich mich umblickte, sah ich weder Sebastian noch Cassian. So dumm wäre Cassian nicht, mich jetzt anzugreifen. Ich vernahm auch keine Schmerzen oder Stimmen. Ich machte mir nur Sorgen um meinen Cousin. Wo blieb er denn? Ich zog die Zügel, sodass Raffael langsamer lief. Dann sah ich endlich Palmira und Sebastians leuchtend blondes Haar.


  »Wo bleibt ihr?« Er war nun an meiner rechten Seite.


  »Entschuldige, ich hatte gerade ein paar Schwierigkeiten. Aber du bist ganz schön in Form, muss ich sagen.«


  Nun ritten wir langsamer. Die zunehmende Dunkelheit verunsicherte mich ein wenig, obwohl er in meiner Nähe war. Zum Glück war Leander beim Auto. Er würde bestimmt wissen, wenn Cassian hier wäre. Ich beruhigte mich mit dem Gedanken und blickte zu Sebastian.


  »Wollen wir nicht lieber zurück? Ich glaub die Dunkelheit verunsichert die Pferde.« Er sah mich schief an.


  »Wohl eher dich. Wovor hast du Angst? Aber wir können auch zurück reiten. Ich hätte nur noch gern die Küste gesehen.«


  Er strahlte Gelassenheit aus, die meine Nerven beruhigte.


  »Na gut, dann reiten wir noch bis zum Strand und kehren dann um.«


  Sebastian strahlte. »Dann los!«


  Am Meer angekommen, sprang ich von meinem Pferd. Ich sah mich um, aber niemand war zu sehen. Ich zog meine Jackenärmel vor und verschränkte meine Arme, weil es frisch wurde. Sebastian kam auf mich zu. Wir banden die Pferde an einen Baum fest und gingen zusammen zum Meer.


  »Die Küste ist wirklich noch schöner geworden.«


  Die Meeresoberfläche spiegelte das Mondlicht und der weiße Sand knirschte unter unseren Füßen. Ich fror und zog den Reißverschluss meiner Lederjacke so weit wie möglich zu.


  »Wie lange bleibst du in Highlands?«, fragte ich ihn zitternd.


  »Nur ein paar Wochen, denn mehr Auszeit kann ich mir nicht genehmigen. Das Studium ist wirklich hart.« Er blickte zum Meer und dann wieder zu mir »Du zitterst ja. Willst du meine Jacke haben?« Sebastian war dabei, sich seine Jacke auszuziehen.


  »N-nein, das geht schon. M-mir ist gar nicht so k-kalt«, log ich.


  Dennoch zog er seine Jacke aus und legte sie mir um die Schultern. Bei Sebastians Anblick, der nun nur noch ein Shirt trug, fror ich noch mehr. Wir gingen ein paar Schritte die Küste entlang. Wir redeten über die Uni, unsere Familien, Neuigkeiten und über unsere Kindheit – denn hier am Strand versteckt lag unser Baumhaus.


  Ich drehte mich zu den hohen Kiefern um, wo sich das Baumhaus eigentlich noch befinden musste, doch es war unmöglich, etwas zu erkennen. Sebastian drehte sich ebenfalls um.


  »So massiv, wie wir es gebaut haben, steht es noch, das fällt nicht so einfach auseinander. Da steckt schließlich jahrelange Arbeit drin. Siehst du, dort! Da ist es.« Sebastian zeigte in die Richtung.


  »Wo? Ich kann es nicht erkennen, es ist viel zu dunkel geworden.«


  »Ah … stimmt«, stockte er und zog mürrisch seine Augen zusammen, als würde er sich über irgendetwas ärgern.


  »Was ist?«, harkte ich nach.


  »Nichts. Es ist … nichts.« Ich ließ mich in den Sand fallen und spielte mit den feinen Körnern zwischen meinen Fingern. Mich ängstigte in dem Moment, dass wir uns für kurze Zeit so fremd waren, denn wir hatten so viel zusammen erleb, eigentlich waren wir wie Geschwister. Unzertrennlich. Schlagartig sah ich auf meine Uhr, es war schon nach halb acht.


  »Sebastian, ich muss zurück, ansonsten komm ich zu spät.« Schnell sprang ich auf und verlor das Gleichgewicht, sodass mich Sebastian am Arm hielt. »Und Leander wartet auch am Auto auf mich.«


  »Wer ist Leander?«, fragte er interessiert.


  »Mein Freund.« Sebastians Gesichtsausdruck kam mir bekannt vor. Als ob er gerade als Kind von seinen Eltern Hausarrest für den Rest seines Lebens aufgebrummt bekommen hatte.


  »Du hast einen Freund? Ich merk schon, es schadet nicht, öfters nach Hause zu kommen.«


  »Solltest du wirklich«, sagte ich, als wir auf die Pferde zugingen. Dann zogen wir uns in die Sättel und ritten los. Nachdem wir die Pferde in ihren Boxen untergebracht und sie gestriegelt hatten, verabschiedete ich mich von Sebastian und gab ihm seine Jacke zurück.


  »Es war wirklich schön, dich wiederzusehen«, sagte ich und war im Begriff zu gehen.


  »Kommst du morgen wieder?«, hörte ich ihn fragen und drehte mich um. Sein fröhlicher Blick war so angenehm und seine grünen Augen flimmerten unbeschreiblich schön.


  »Ich versuche es. Aber versprechen kann ich es nicht. Ich schreibe dir.«


  An meinem Wagen lehnte Leander, ganz in Schwarz gekleidet. Mein Gesicht konnte sich nicht von den glücklichen Zügen trennen und so ging ich fröhlich auf Leander zu.


  »Du bist ja so gut gelaunt. Liegt das etwa an mir?« Leander trat auf mich zu.


  »Natürlich, was denkst du denn«?« Eigentlich hatte ich es nur Sebastian zu verdanken, so gut gelaunt zu sein. Ich küsste ihn, doch er ließ mich nicht los, als ich ins Auto steigen wollte.


  »Na dann wollen wir losfahren. Ich möchte meine Eltern nicht warten lassen.«


  »Nein, gleich. Ich möchte noch mit dir reden«, entgegnete er mir.


  »Wieso nicht im Auto? Ich bekomm wirklich Ärger, wenn ich nicht in zehn Minuten zurück bin.« Ich seufzte. »Wenn ich das überhaupt noch schaffe.«


  Jeder Versuch, mich aus seinem Griff zu lösen, war zwecklos.


  »Gut, du willst was von mir hören ... Es tut mir schrecklich leid, dass ich dich heute Morgen so gekränkt habe. Ich will dich nicht verlieren ...«


  Ich sah lange in seine Augen, weil der Ring um seine Iris nicht mehr saphirblau leuchtete, sondern dunkel, sodass das Türkis kaum noch zu erkennen war.


  »Und du willst auch nicht mehr sterben?«


  »Nein, dafür bedeutest du mir zu viel. Bitte, wir können doch heute Nacht weiterreden. Ich muss losfahren«, drängelte ich. Es war nicht der passende Augenblick mit ihm über heute Morgen zu reden. Allmählich konnte ich mich aus seinem Griff lösen. Ich fasste mir an die Handgelenke, weil sie leicht schmerzten.


  »Danke«, hauchte ich und war dabei die Fahrertür zu öffnen, doch Leander hielt die Tür zu.


  »Aber ich fahre, dann sind wir schneller da.«


  Ich wandte mich um. »Nein, das ist nicht dein Auto! Außerdem kann ich sehr gut alleine fahren.«


  Leander strich sich durch sein Haar und blickte genervt nach oben. »Gut, dann fahr du.«


  Komisch war es schon, als er neben mir saß, denn bestimmt achtete er auf meine Reaktionen und es störte ihn vermutlich auch, dass ich nicht schnell genug fuhr.


  »So kommst du nie rechtzeitig nach Hause«, provozierte er mich und stützte seinen Ellbogen gelangweilt an der Beifahrertür auf.


  »Das weiß ich selber, aber ich will auch keinen Unfall bauen!«, antwortete ich aufgebracht.


  Unverhofft beugte er sich dicht an mein Ohr. »Lass mich fahren. Dann bist du auch rechtzeitig zuhause.«


  Seine rauchige Stimme zog mich in den Bann, als spräche er eine Zauberformel, der ich nicht widerstehen konnte. Ich lenkte den Wagen auf den Seitenstreifen und ließ den Motor im Leerlauf, stieg mechanisch aus und ging zur anderen Seite des Autos, um wieder einzusteigen. Startbereit saß er schon auf dem Fahrersitz.


  »Dann kann es losgehen!«


  Glücklich, fahren zu dürfen, trat er so heftig auf das Gaspedal, dass ich in meinen Sitz gepresst wurde und nicht dazu kam, mich anzuschnallen.


  Mir wurde schrecklich übel. Verkrampft klemmte ich mich in Sitz und hielt mich dabei an einem der Griffe fest. Mit offenem Mund und flach atmend, hoffte ich, mich nicht gleich übergeben zu müssen. Plötzlich erkannte ich etwas vor uns. Es war nicht auf der Fahrbahn, sondern schwebte seltsam darüber. Ein Mensch?


  »Achtung!«, schrie ich, als Leander es sah und bereits auswich. Hektisch atmend blickte ich mich um und sah, wie das Etwas hinter uns aufholte und sich von der Straße erhob.


  »Verflucht, was ist das?« Ein grelles Kreischen hallte in meinen Ohren wider, und ehe ich meine Frage ausgesprochen hatte, wusste ich, dass es Cassian war. Der Adler holte rasant auf, während Leander aufs Gaspedal trat. »Halt dich gut fest!«, rief er mir zu, kniff die Augen zusammen und bog in die nächste Seitenstraße ein. Etwas krachte gegen das Autodach. Ein Kratzen war zu hören.


  »Oh, nein, er ist gerade dabei Mums Autor zu verschrotten.« Ich krallte meine Finger am Armaturenbrett fest, als Leander abrupt abbremste und ich fast mit dem Kopf auf die Scheibe aufgeprallt wäre. Ehe ich zu Leander sehen konnte, sprang er aus dem Wagen. Ein schwarzer Schatten huschte um das Auto.


  Zitternd schnallte ich mich ab und wollte aussteigen, doch das Auto war verriegelt. Leander hatte mich ausgesperrt. Panisch zog ich an dem Griff und versuchte die Tür zu entriegeln, doch das half auch nicht, denn ein kräftiger Wind presste die Tür zu. Von draußen hörte ich ein durch Mark und Bein gehendes Fauchen, dann ein Krächzen. Scharfe Krallen zogen über das Autodach, bis etwas laut polternd auf die Heckscheibe prallte und die Scheibe riss. Verdammt, ich muss etwas tun.


  Ich konzentrierte mich und versuchte, mit meinem Blick die Autoscheibe zu zersprengen. Erst wurde die Scheibe von Rissen durchzogen, schon im nächsten Moment gingen tausende Scherben auf mich nieder. Sofort riss ich den Arm hoch, um meine Augen zu schützen, dann krabbelte ich durch die zersprengte Scheibe. Meine Hände bluteten und ich fühlte brennende Risse auf meinem Gesicht. Trotzdem kämpfte mich hoch. Der Wind nahm ab.


  Ich blickte mich um. Niemand war zu sehen. Erst dann sah ich, wie einige Meter vom Wagen entfernt die großen Tiere gegeneinander kämpften. Cassian sah zu mir. Sein grellgelber Blick ließ mich erstarren. In weniger als einer Sekunde stand er vor mir. Er war so groß, dass sein herablassender Blick auf mich gesenkt war.


  »So trifft man sich wieder, Vorhergesehene. Bist du es nicht leid, nur bei den Jacksons zu sein? Bei uns wäre es viel interessanter«, raunte er mir zu und beugte sein Gesicht näher zu meinem. »Ich weiß ja nicht, was dir Leander erzählt hat, aber bei uns hättest du Macht, die dir zusteht.«


  Perplex blinzelte ich, bis ich im scharf entgegen sah. »Ich verzichte auf die Macht«, entgegnete ich finster.


  Ein Lachen war zu hören. »So, und dafür würdest du lieber die Entscheidung in Kauf nehmen? Bei uns müsstest du dich nicht entscheid ...« Mit einem Satz ergriffen zwei Pranken Cassians Körper und rissen ihn zu Boden.


  »Wag es nicht, ihr Lügen zu erzählen, Cassian!«, knurrte Leander, als er seine Menschengestalt annahm. Mit einem leichten Schlag befreite sich der große, blonde Mann und schüttelte bloß gelassen den Kopf. Leander erhob sich ebenfalls, zum Angriff bereit.


  »Es sind keine Lügen, Leander. Das solltest du ebenfalls begreifen. Die Therion müssen gestürzt werden. Sie waren viel zu lange an der Macht. Ihre Regeln sind veraltet.« Er holte aus und traf Leander, der vor ihm stand. »Sieh!« Ein Schlag ins Gesicht, Blut spritzte. »Es!« Ein Schlag in die Magengegend. »Endlich!« Ein Tritt in die Kniescheibe. Etwas knackte. »Ein!«, brüllte ihm Cassian entgegen.


  Ich jammerte, als ich sah, wie Leander in die Knie ging. Kurz warf Cassian mir ein süffisantes Lächeln entgegen, dann zog eine Eiswolke auf. Die Luft gefror zu Eis und ein riesiger Adler schwang sich in die Lüfte. Noch ehe Leander sich wehren konnte, war Cassian im Nachthimmel verschwunden. Ich rannte zu Leander und half ihm auf.


  »Es geht schon«, knurrte er leise. Als ich aufsah, war von Cassian kaum noch etwas zu erkennen.


  »Meine Worte sind wahr. Schließ dich uns an und du wirst keine Entscheidung treffen müssen«, hörte ich wieder die kalte Stimme.


  


  Kapitel 22


  


  Vor dem demolierten Wagen blieben wir stehen. In der Nachbarschaft gingen Lichter an. Ein Hund bellte.


  »Wie soll ich das meiner Mum erklären?«, murmelte ich und schüttelte den Kopf. Das Auto war Schrott.


  »Wir kriegen das schon hin, Kleines. Ich kümmere mich darum.« Leander fuhr mich nach Hause und bot mir an, den Wagen reparieren zu lassen, was sicher ein Vermögen kostete. Ich hätte gleich einen neuen Wagen besorgen können.


  Meine Eltern erfuhren natürlich nichts von dem Vorfall, ansonsten hätte ich mir das Auto meiner Mum sicherlich nicht mehr leihen dürfen. Stattdessen erklärte ich meinen Eltern, dass Leander so freundlich gewesen war und den Wagen zur Werkstatt gefahren hat, um ihn pünktlich für die Reparatur abzuliefern.


  Erleichtert alles geklärt zu haben, ging ich in mein Zimmer, schloss die Tür hinter mir und atmete durch. Ella lag eingekuschelt am Fußende, neben ihr ließ ich mich fallen.


  Sie knurrte leise.


  »Oh! Hast du noch Platz für mich?«, fragte ich mein Hündchen im Spaß.


  »Aber immer doch«, wehte mir eine Stimme entgegen. Ich setzte mich auf. Leander stand in meinem Zimmer. »Sag mal, hast du mich da draußen etwa vergessen?«


  Ich strich mir verlegen eine Strähne aus dem Gesicht. »Mir war vorhin nur so übel von deiner Raserei, deswegen musste ich schnell ins Haus.«


  Er stand dicht vor mir und grinste mich amüsiert an. »Und ist dir immer noch schlecht?«


  »Ein wenig. Nach dem Vorfall ist das kein Wunder. Ich bin heilfroh, dass mir meine Eltern die Notlüge abgekauft haben«, murmelte ich. »In letzter Zeit lüge ich ständig – und es gefällt mir nicht.« Durch das Fenster strömte die kühle Nachtluft. »Heute ist wirklich alles schief gelaufen … Erst der Vorfall in der Schule, dann der Angriff ...«


  Ich senkte meinen Kopf und spürte seine Hände auf meinen. Ich sah auf. Und wieder zog er mich mit seinem Blick in den Bann. Die Iris spiegelte einen schmalen Streifen des Lichts wider. Gefährlich, scharf.


  Sein Gesicht näherte sich meinem. Meine Blicke streiften seine Lippen, seinen Dreitagebart, dann seine Augen. Schon spürte ich seinen Atem auf meinen Lippen. Sachte legte er sich auf mich.


  »Du schmeckst heute sehr verlockend«, hauchte er.


  Irgendetwas stimmte heute nicht. Er benahm sich so seltsam. Ich konnte seinen Kuss nicht erwidern und legte meinen Kopf auf die Seite.


  »Was ist los?« Er stand auf.


  »Ich versteh nicht, was mit dir los ist? Du benimmst dich seltsam. Nach dem Streit heute Morgen müsstest du enttäuscht von mir sein. Stattdessen küsst du mich, als wäre nichts passiert.«


  Sein Blick wandte sich von mir ab und er sah zur Tür. »Doch, es ist etwas passiert.« Die Worte kamen über seine Lippen, die sich nicht bewegten. »Der Termin steht fest.«


  »Welcher Termin?« Fragend sah ich zu ihm auf.


  »Wir werden schon übermorgen aufbrechen. Uns bleibt also nicht mehr viel Zeit. Ich sehe dich nur noch heute und morgen. Kannst du es jetzt verstehen?« Er sah wieder zu mir.


  »Aber das wird doch nicht länger als eine Woche dauern, oder?«, fragte ich ihn optimistisch.


  »Vermutlich schon. Es dauert eine Weile, bis wir Cassians Schloss gefunden haben. Und mit ihm zu reden, wird noch mehr Zeit in Anspruch nehmen. Versprich mir, gut auf dich aufzupassen und weiter deine Fähigkeit zu trainieren.«


  Meine Augenbrauen zogen sich zweifelnd zusammen. »Ja, mach ich.« Mehr brachte ich nicht hervor. Traurig erhob ich mich und ging auf ihn zu.


  »Ich will dich nicht verlieren.«


  »Das wirst du nicht. Viel eher befürchte ich, dich zu verlieren. Für dich hat sich alles geändert und ich spüre, dass du damit nicht klarkommst.« Damit hatte er leider recht. Ich schloss die Augen und fühlte seinen ruhigen Herzschlag.


  »Er wird wiederkommen, nicht wahr?«


  »Ja … Das werden nicht seine einzigen Versuche bleiben. Deswegen müssen wir aufbrechen. Solange ist es wichtig für dich, meinen Geschwistern zu vertrauen. Bleib bei ihnen und mache keine Alleingänge.« Ich seufzte. Ich wollte nicht in Gefahr geraten, doch pausenlos beschützt werden, wollte ich auch nicht.


  »Woher weiß ich, dass es dir, Elias und Fynn gut gehen?«


  Mit seiner Hand fuhr er durch mein Haar. »Du erfährst alles von meinen Schwestern und meiner Mum. Sie werden uns auch auf dem Laufenden halten, was bei euch passiert.«


  Auf einmal fing er an zu lachen. Ich stockte. Es gab nichts, was gerade lustig sein konnte.


  »Was hast du eigentlich mit diesem Sebastian gemacht? Von oben bis unten riechst du nach seinem komischen Parfüm.«


  Ich ging einen Schritt zurück und starrte mich an, als ob Geruch sichtbar wäre. »Sebastian gab mir vorhin seine Jacke, weil ich gefroren habe. Mehr nicht.«


  »Wäre das nicht meine Aufgabe gewesen? Ich hätte doch bei dir bleiben sollen, wenn ich gewusst hätte, dass sich jemand an mein Mädchen ranmacht.«


  »Ach komm, er ist doch nicht die geringste Konkurrenz. Niemals könnte ich deinem Charme widerstehen. Der macht mich immun gegen alle anderen männlichen Wesen«, entgegnete ich scherzhaft.


  Langsam strichen meine Finger über seinen Hals und ich stellte mich auf die Zehenspitzen, während ich ihn küsste.


  Er schlang seine Arme um meine Taille und ich meine um seinen Hals. Ich liebte sein Haar und seinen bezaubernden Duft. Niemals würde ich ihn verlassen.


  Wie Zauberei wehte der Wind um uns. Meine Haare wirbelten um mein Gesicht und mir schien, als würden wir uns drehen. Allmählich verlor ich den Halt meiner Zehenspitzen und spürte die Schwerelosigkeit.


  Er hob mich hoch und setzte mich auf mein Bett, ohne seinen Lippen von meinen zu trennen. Ich legte mich hin und eine angenehme Wärme durchströmte meinen Körper, als er über mir lag. Meine Arme fielen über meinen Kopf. Er fuhr mit der einen Hand meinen Arm empor und unsere Hände verflochten sich ineinander.


  Seine Küsse wurden stürmischer. Dann glitt er mit seinen Fingern meine Rippen entlang. Ich blinzelte und spürte seine Wimpern auf meiner Wange.


  Es war alles wie ein Traum.


  Wegen der Wärme entschloss ich mich, meine Jacke auszuziehen. Ich versuchte, ohne mich von Leanders Mund zu lösen, den Reißverschluss der Lederjacke zu öffnen, als seine Hand meine stoppte.


  »Was soll das werden?«


  »Mir ist so warm. Können wir vielleicht, das Fenster und das Licht …« Mir stockten die Worte. In weniger als einer Sekunde war es dunkel, Ella war vom Bett gesprungen und das Fenster fest verschlossen.


  »D-danke«, keuchte ich. Seine Schnelligkeit überraschte mich immer wieder. Ich zog meine Jacke aus und legte sie auf den Boden.


  Ich strich mein Haar zur Seite und bemerkte, dass es ganz verwuschelt war.


  »Ich liebe es, wenn du versuchst, dein Haar wieder zu glätten, obwohl du so viel verlockender aussiehst.« Sein Lächeln war faszinierend. Nur strahlten seine weißen Zähne beängstigend in der Dunkelheit. Trotzdem ließ ich mich davon nicht beirren und zog ihn wieder auf mich.


  »Du kannst es ja kaum erwarten.«


  Ich hörte seinen Worten kaum zu, viel eher wollte ich seinen warmen Atem spüren. Er stützte sich auf seine Ellbogen ab und spielte mit der Zungenspitze mit meiner. Immer stürmischer, als hätte er sich nicht mehr unter Kontrolle, küsste er mich und fuhr meinen Körper entlang. Er umfasste meine Finger so fest, dass es wehtat. Ich spürte, wie meine Knöchel aneinander rieben.


  »Ahr!«, stöhnte ich auf, als meine Knöchel knackten.


  Sofort sprang er auf. »Tut mir leid, ich hatte mich nicht unter Kontrolle. Am besten wir brechen das ab.«


  In seinen Augen glitzerte das gefährliche Gelb. Ich rieb mir die Finger und setzte mich auf.


  »Ist es sehr schlimm?«, fragte er mit einem rauen Unterton.


  »Nein, es tut nicht weh. So schlimm war es nicht. Was ist mit dir?«


  »Es geht schon wieder. Es ist einfach nur erschreckend, wie schnell das Tier in mir schreit«, antwortete er, tief durchatmend. Wild fuhr er sich durch das Haar und tigerte durch mein dunkles Zimmer.


  »Ich weiß, dass du mir nichts antun würdest.«


  Blitzschnell sah er in mein Gesicht. »Es ist nur so ungewohnt. Aber soweit würde ich es nie kommen lassen«, sagte er. »Nur für mich ist das alles auch ziemlich neu.«


  Das sollte jetzt nicht heißen, dass ich seine erste Freundin war? Vermutlich hatte er schon viele andere gehabt, bevor er nach Pearland zog.


  »Aber du hattest doch sicherlich schon andere Frauen. Ist es dir bei ihnen auch schwergefallen?«


  »Das soll wohl ein Scherz sein?«, sagte er und blieb vor mir stehen. »Delia, du bist zwar nicht die Erste, aber das erste menschliche Wesen, für das ich solche Gefühle empfinde. Und somit ist es für mich auf eine gewisse Weise auch Neuland.«


  Nun änderte sich seine gelbliche Regenbogenhaut in ein sehr dunkles Blau, das in der Dunkelheit kaum zu erkennen war.


  Gleichzeitig erfreut, aber auch besorgt über seine Antwort, entgegnete ich ihm: »Das glaube ich nicht. Täglich verführst du mit deiner Ausstrahlung mehrere Frauen und du hast bisher noch keine menschliche Freundin gehabt? Ich weiß gerade nicht, was ich sagen soll … Aber mit einigen von den Jaguaren warst du zusammen?«


  »Ich kann mir vorstellen, wie ich die Menschen beeinflusse, nur sind sie für mich uninteressant.« Sein Blick, der zuvor auf das Fenster fixiert war, traf meinen. »Bis auf dich.« Er grinste schief. »Aber mit denen unserer Art hab ich mehr Erfahrung, falls du darauf hinaus willst. Außerdem hatte ich mir immer geschworen, mit keinem menschlichen Wesen eine Bindung einzugehen - auch keine Freundschaft. Im Prinzip ist es möglich, nur erschien es mir zu kompliziert und gefährlich. Ihr seid schwach und verletzlich – alles, was eine Bindung erschwert. Aber als ich mehr über dich und die Prophezeiung erfuhr, konnte ich meine Neugierde nicht stillen. Jede Nacht freute ich mich darauf, dir zu begegnen, auch wenn du nicht bei vollem Bewusstsein warst.«


  Ich warf meinen Kopf in den Nacken und schmunzelte. »Du wusstest aber, dass ich dich nicht ausstehen konnte?« Ich konnte mir ein Lachen nicht verkneifen.


  »Ja, das machte die Sache um einiges interessanter.« Erneut küsste er mich zärtlich.


  »Und ist es ein großer Unterschied mich zu küssen, als die Frauen die sich ebenfalls wie du in einen Jaguar verwandeln können?«


  »Allerdings. Es ist ein Unterschied wie Tag und Nacht.« Diese Antwort schmetterte mich nieder. »Nicht besser, falls du das jetzt denkst. Es ist nur unbeschwerter, weil sie nicht so zerbrechlich sind. Dafür reizt mich deine zarte Seite viel zu sehr, um es eintauschen zu wollen.« Mir wurde wieder wohliger ums Herz, auch wenn noch ein kleiner Hauch an Eifersucht übrig blieb.


  »So mein Herz, du brauchst deinen Schlaf, morgen wird noch ein anstrengender Tag.«


  »Wieso? Was hast du vor?«


  »Das wirst du noch früh genug erfahren.« Ein Geheimnis.


  Er strich mir eine Haarsträhne hinter mein Ohr.


  »Aber du bleibst heute Nacht hier?«


  »Was denkst du denn? Ich nutze meine letzten Stunden mit dir, solange ich kann.«


  Ich stand auf. »Gut, dann kannst du dich gleich mal umdrehen.«


  Sein Grinsen geriet ins Wanken, dabei kniff er die Augen zusammen. »Wieso?«


  »Ich zieh mich um. Also los umdrehen.« Es war bereits dunkel in meinem Zimmer, dennoch wusste ich, dass die Dunkelheit kein Hindernis für ihn war. Er konnte wie jedes Raubtier auch nachts alles erkennen.


  Leander lachte schmeichelnd. »Gut, wie Sie meinen. Ich freu mich schon auf unsere Hochzeitsnacht.«


  Ohne nur einmal mit den Augen geblinzelt zu haben, hatte er sich umgedreht.


  »Was für eine Hochzeitsnacht?«, fragte ich ungläubig und tastete mich zu meinen Schrank vor. Dabei stieß ich gegen meinen Schreibtisch.


  »Ahr.« Ausgerechnet jetzt musste ich die Tischecke mitnehmen.


  »Alles in Ordnung bei dir? Du solltest dich besser darin üben, im Dunkeln zu sehen.«


  Endlich spürte ich den Schrank, fand den Griff und schob die Tür auf.


  »Haha! Ich hab nun mal nicht solch ein brillantes Sehvermögen wie du. Aber du drehst dich nicht um, ja? Ich komm hier schon klar.«


  Ich hörte als Antwort ein spöttisches Lachen von der anderen Seite des Zimmers. »Tja, das kann sich alles noch ändern.«


  Ich wühlte nach meinem Pyjama und fand ihn auch gleich. Nach mehreren ungeschickten Versuchen mich umzuziehen, war ich fertig.


  »Das werden wir noch sehen. Du weißt, dass ich nicht gern von der Entscheidung höre.« Dabei dachte ich an die Worte von Cassian. Du müsstest dich nicht entscheiden. Ich ging vorsichtig auf ihn zu.


  »So, du kannst dich jetzt umdrehen.«


  »Endlich, du hast dir ja ganz schön Zeit gelassen.« Leander nahm mich auf seinen Arm und legte mich ins Bett. Ich deckte mich zu und er legte sich zu mir. Ich schob meinen Kopf dicht an seine Brust.


  »Schlaf gut«, sprach er mit seiner schmeichelnden Stimme und spielte mit meinem Haar. Nur von Weitem hörte ich leise Worte, die ich nicht mehr verstand.


  


  Kapitel 23


  


  Auch in dieser Nacht sprachen die Gemälde zu mir. Sie ermahnten mich, ernsthaft an meiner Begabung zu üben. Es ginge schließlich um Leben und Tod. Erschrocken über den Satz von Professor Bellingham. »Du strafst dich und Leander damit, wenn du nicht endlich beginnst, daran zu arbeiten!«, erwachte ich.


  Kurz darauf klingelte mein Wecker. Noch ehe meine Hand tastend zu der Funkuhr langte, war das Klingeln verstummt. Ich rieb mir die Augen und sah Leander neben mir.


  »Es ist erstaunlich, was du für wirres Zeug im Schlaf redest.«


  »Wieso? Was hab ich denn gesagt?«, fragte ich, dabei munter werdend und gleichzeitig gähnend.


  »Du hast dich dauernd bei jemandem entschuldigt und irgendwas versprochen. Doch was genau hab ich nicht verstanden.«


  »Ach, es war nur blödes Zeug. Nichts von Bedeutung.« Ich kuschelte mich in seinen Arm.


  »Wir müssen bald aufstehen. Am besten, wir machen das wie gestern. Ich hol dich dann gleich ab.«


  »Hm.« Ich hörte ihm nicht zu. Viel lieber wollte ich immer noch in seinen Armen liegen.


  Er gab mir einen flüchtigen Kuss. »Also, bis dann.« Leander erhob sich und sprang aus dem Fenster, ehe ich protestieren konnte.


  


  Mit einem hübschen Sommerkleid gekleidet und meiner Laptoptasche unterm Arm, verließ ich das Haus. Am Eingangstor wartete Leander auf mich. Er öffnete mir die Autotür und bald darauf waren wir auf dem Parkplatz des Unigeländes.


  »So, heute ist mein letzter Tag hier an der Uni. Schade, dass wir heute keine Seminare zusammenhaben«, sagte er enttäuscht. »Doch nach den Vorlesungen haben wir noch genügend Zeit.«


  »Also bis zur Mittagspause?«, fragte ich unvermittelt. Bis zu meinem Kurszimmer begleitete er mich. Flüchtig gab er mir noch einen Kuss auf die Wange. »Ja. Bis später.«


  


  Kurz nachdem die letzte Minute der letzten Vorlesung um war, stand Leander mit Selina und Elias neben mir und Julia im Eingangsportal.


  »Na, ihr zwei!«, war seine Begrüßung und ich machte einen Schritt auf ihn zu, um ihn zu umarmen, dann sah ich seinen abgeschreckten Gesichtsausdruck.


  »Du warst es also?«


  Ich hielt inne. »Was war ich?«


  »Du hast die ganze Uni verseucht. Nimm es mir nicht übel, aber Schwefelgeruch ist wirklich abartig«, sagte er und wich mir aus, dabei hielt er seine Tasche über die Schulter – so als würde er gleich die Flucht ergreifen.


  »Uns ist der Schwefel angebrannt, na und?«


  Ich sah zu Julia und lachte. Julia stand weiterhin im Eingangsportal, ohne sich den Jacksons zu nähern.


  »Am besten Delia geht vorher nach Hause, bevor sie zu uns kommt. Sie braucht dringend ein Bad«, stellte Selina fest und rümpfte die Nase. Sie kicherte sichtlich amüsiert.


  »Soll ich heute noch zu euch kommen? Ich dachte, du kommst nachher zu mir?«, fragte ich, dabei blickte ich abwechseln von Selina zu Leander.


  »Du kommst dann zu uns. Es erwartet dich noch eine phänomenale Überraschung«, mischte sich Elias ein, zog seine Sonnenbrille aus der Hosentasche und setzte sie auf.


  »Nur vorher geht es zu dir. Am besten ich komme mit.« Selina musterte mich und trat auf mich zu. »Wenn ich darf?«, fragte sie und roch an meinem Haar. »Dafür brauchen wir mehrere Shampoos. Schwefel hält sich ziemlich lange in den Haaren.«


  War das ihr Ernst?


  »Also? Ja?« Ich wusste nicht recht, was ich von ihrem Vorschlag halten sollte.


  Etwas überrascht sah ich zu Leander, der nur eine Braue hob.


  »Okay.« Wenn sie sich schon anbot, konnte ich gleich herausfinden, wie sie war.


  »Fein. Dann fährst du bei mir mit und Leander muss leider Zuhause auf dich warten. Kannst du das aushalten, Bruderherz?« Selina blickte mit einem süffisanten Gesichtsausdruck zu ihrem Bruder, während sie die Autoschlüssel aus der Blazertasche zog und damit spielte.


  »Unter diesen Umständen schon. Aber beeilt euch.«


  Ich verabschiedete mich von Julia, die, wie in Stein gemeißelt da stand. Für sie war die Art und Weise wie sich die Jacksons unterhielten und gaben sehr fremd, das sah ich ihr an. Ich verabschiedete mich von ihr mit einem Gesichtsausdruck, als könne ich selber nicht verstehen, was vor sich ging.


  Dann ging ich mit den Jacksons auf den Parkplatz. Leander stieg zusammen mit Elias in den schwarzen Audi und wollte mir noch einen Kuss geben, als er abrupt seinen Kopf zurückzog und das Gesicht verzog.


  »Tut mir leid Delia, aber dieser Geruch ist unerträglich.« Er strich mir über das Haar. »Bis gleich und beeilt euch!«, wiederholte er.


  »Ja, ja machen wir«, sagte Selina und blieb vor einem weißen Audi stehen. Beide Autos waren identisch, nur in ihrer Farbe unterschieden sie sich. Ich stieg ein. Mit Vollgas fuhr Selina los. Sie hatte eine Fahrweise wie ein Mann und raste wie eine Verrückte. Von dem schwarzen Auto war keine Spur mehr zu sehen. In dem Moment dachte ich an Sebastian. Ich schrieb ihm eine SMS, in der ich ihm absagen musste.


  »Verrätst du mir, was ihr heute mit mir vorhabt?«, fragte ich sie vorsichtig, als ich das Handy in meiner Tasche verstaute.


  »Würde ich gerne, nur habe ich Leander versprochen, dir nichts zu sagen. Erst einmal müssen wir dich wieder herrichten, dann wirst du den Rest früh genug erfahren.« Sie schaute zu mir.


  In ihrem Blick stand etwas Seltsames. Doch schnell huschte ein Lächeln über ihre Lippen und sie strich sich eine lose dunkle Strähne hinter ihr Ohr.


  In der Auffahrt angekommen, fiel mir auf, dass der Wagen meiner Mutter heil vor der Garage stand. Selina folgte meinen Blicken.


  »Das war Fynn. Er ließ den Wagen reparieren, sodass ihn deine Eltern heute schon abholen konnten.«


  »So schnell?« Ich sah zu ihr. Sie zuckte nur mit den Schultern, als sei es ein Geheimnis. Zumindest war dieses Problem erledigt.


  Im Haus hastete ich die Treppe hoch, als ich fast in Selina rannte, die bereits am Treppenabsatz auf mich wartete. Wie konnte sie eher oben sein?


  »Ich werde mich nie daran gewöhnen«, murmelte ich.


  Ihre großen blauen Augen strahlten. »Doch, ich denke schon. Also dann schnell ins Bad.«


  Nach einem langen Bad mit zu viel Badezusatz und Shampoo und einem Kleiderwechsel roch ich viel angenehmer.


  »Kannst du mir nicht doch verraten, warum dieser Aufwand?« Ich deutete auf das Kleid, das ich ihrer Meinung nach tragen sollte. Angestrengt, nicht loslachen zu müssen, sah sie nach oben.


  »Na gut. Einen Tipp gebe ich dir, obwohl mich Leander dafür umbringen wird. Du wirst heute nicht nur unsere Familie antreffen.« Amüsiert lächelte sie vor sich hin. »Aber jetzt geht’s los. Leander wartet schon auf dich. Er kann es kaum erwarten, dich zu sehen.«


  Als wäre es selbstverständlich, griff sie nach meiner Hand, zog mich die Treppen hinunter, raus zur Auffahrt.


  »Woher weißt du, was jeder von euch gerade macht?« Erst als wir in ihrem Auto saßen, ging Selina auf meine Frage ein, damit wir nicht belauscht werden konnten.


  »Woher ich weiß, was Leander macht? Das ist nicht leicht zu erklären. Also erstmal weiß ich von ihm mehr, als alle anderen der Familie, wie er empfindet, was er hört oder wo er sich aufhält. Leander und ich sind Zwillinge. Und bei Romina, Elias und meinen Eltern spüre ich auch, was sie gerade tun, nur eben nicht so intensiv wie bei Leander. Es ist eine Art Katzensinn. Einer von unseren anderen Sinnen, die gewöhnliche Menschen nicht besitzen.«


  Selina und Leander sind Zwillinge? Nachdenklich betrachte ich sie.


  »Leander hat mir nie erzählt, dass ihr Zwillinge seid.«


  »Was? Das hat er dir nicht erzählt? Seltsam …«


  Mir kam es auch komisch vor. In vielerlei Hinsicht war er öfters geheimnisvoll und verschlossen, nur sah ich kein Problem darin, mir zu sagen, dass er und Selina Zwillinge waren. Allerdings erklärte der siebte Sinn oder Katzensinn, wie Selina ihn bezeichnete, einiges. Woher jeder wusste, was der andere der Familie machte, dass Elias wusste, dass seine Eltern im Kaminzimmer auf mich warteten, oder dass Selina so gut über Leanders Zustand Bescheid wusste. Ob der Sinn immer und überall funktionierte?


  »Wie ist es eigentlich bei den anderen mächtigen Tieren, funktioniert diese Fähigkeit bei ihnen genauso wie bei euch?«


  Sie konzentrierte sich kaum auf die Strecke vor uns und sah zu mir rüber. »Nein, jede Tierart hat seine eigenen Mächte, auch Naturmächte«, schloss sie an. »Leander scheint dir ja äußerst wenig über uns gesagt zu haben. Vermutlich, um dich zu schützen.«


  Ihre Lippen bewegten sich nicht, wie auch manchmal bei Leander, wenn er sprach.


  Dann nahm ich meinen Mut zusammen, um ihr endlich dir Frage zu stellen, die mich seit Tagen interessierte.


  »Warum bist du nicht mehr so abweisend zu mir, Selina? Seit heute verhältst du dich anders. Ich weiß, dir hat nicht gefallen, dass dein Bruder mir gezeigt hat ...«


  »Mein Bruder macht so einige Dinge, die ich nicht verstehe, Delia. Damit hat es nichts zu tun.« Sie holte zischend Luft, dann sah sie zu mir. »Es lag daran, dass wir nach Pearland ziehen mussten. Meine Heimat war Niceville und plötzlich veränderte sich alles. Leander war abends weg, gab sich mehr mit Menschen ab – was er zuvor nie tat«, betonte sie. »Und dann warst du Gesprächsthema Nummer eins. Für mich war es nervig. Versteh mich nicht falsch, es hatte nichts mit dir zu tun, aber ich kenne meinen Bruder. Ich dachte, es wäre nur eine kurze Verliebtheit und dann wäre alles vorbei. Aber es geht bereits fast ein halbes Jahr … Also um mich kurzzufassen, ich habe nichts gegen dich. Wirklich nicht, es war nur alles zu viel für mich.« Wie gut ich das Gefühl kannte.


  Ich lächelte, erleichtert, endlich die Wahrheit erfahren zu haben. »Wem sagst du das«, stimmte ich ihr zu und wir mussten beide lachen.


  Wir fuhren durch einen dichten Wald und erreichten das gigantische Anwesen. An dem mit Blumen bepflanzten Rondell hielten wir an.


  »Du kannst schon mal aussteigen, ich fahr das Auto in die Garage.«


  Ich nahm meine Tasche und stieg verunsichert aus. Selina ließ den Motor aufheulen und brauste schnell um das Gebäude. Durch die dunklen Fenster war von außen nichts zu erkennen. Ich stieg die vielen steinernen Stufen empor, als plötzlich Leander vor mir stand und mir in einem Anzug entgegengrinste. Als er mich sah, glitzerten seine Augen und er beugte sich zu mir.


  »Du duftest wie ein Blütenmeer.« Ich lächelte, als Selina um die Ecke bog.


  Sie tauschten Blicke aus, in denen ich zwar versuchte, etwas zu deuten, mir es jedoch nicht gelang.


  »Ich fand es nicht gerade nett, dass du es ihr gesagt hast und über den Tipp, den du ihr gegeben hast, reden wir später.«


  Selina strich über ihr dunkles Haar und zog an ihrer Kleidung, als sei sie verlegen. »Ach komm, soviel hab ich ihr nun auch nicht verraten. Trotzdem finde ich, solltest du kein Geheimnis daraus machen, dass wir Zwillinge sind. Spätestens heute hätte sie es erfahren. Du kannst mir dankbar sein. Wenn ich es ihr nicht gesagt hätte, wäre sie uns ansonsten drinnen umgekippt.« Sie konnte sich ihr Schmunzeln nicht verkneifen.


  Zweifelnd und nichtsahnend blickte ich von Selina zu Leander, der sie mürrisch aus den Augenwinkeln fixierte.


  »Warum sollte ich umkippen?«


  »Du wirst nicht umkippen, das weiß ich zu verhindern«, sagte Leander und umfasste meine Taille.


  »Da wäre ich mir nicht so sicher.« Selina ging an uns vorbei und öffnete die breite Flügeltür. Ich rang nach Luft. Gut, also würden noch andere Menschen da sein, außer seiner Familie. Wahrscheinlich Verwandte von ihm, um sich zu verabschieden, da Elias, Fynn und Leander morgen zu Cassian aufbrechen würden. Das erschien mir irgendwie logisch.


  Zusammen gingen wir durch das meterhohe Portal in die Eingangshalle. Niemand war zu sehen. Leander führte mich nach links zu einer weiteren großen Tür. In dem Zimmer war ich beim letzten Besuch noch nicht.


  Er beobachtete mich prüfend, ob ich auch bereit war, und gab mir einen Kuss, bevor er die schwere Tür öffnete.


  Ich ging wirklich in die Knie, wie es Selina vorhergesehen hatte. Leander hielt mich fest, ohne dass es jemand bemerkte.


  Bestimmt zweihundert Wesen saßen an runden Tischen und waren in Gespräche vertieft. Überall standen Kerzen in Übergröße, daneben befanden sich metallene Statuen in Formen von Löwen, Wölfen, Schlangen, Adlern, Bären, Krokodilen und Jaguaren. Auch auf der hellen Tischdecke sah ich die Tiersymbole in unterschiedlichen Farben eingewebt.


  Die vielen fremden Gesichter wandten sich uns plötzlich zu und sahen uns an. Oder – so schien mir – nur mich. Durch den Saal fegte plötzlich eine unangenehme Totenstille, dass ich mein lautes Atmen als belästigend empfand und ich es am liebsten abgeschaltet hätte. Doch beängstigend war nicht die Totenstille, sondern auch der Schriftzug, der über der Essenstafel schwebte, als hätte ihn jemand in die Luft geschrieben.


  ›Wir wünschen Selina & Leander alles Gute zu ihrem 24. Geburtstag!‹


  »Ich hab dir doch gesagt, sie kippt um«, flüsterte Selina über mich hinweg zu Leander und kicherte leise.


  In mir sträubte sich alles, auch nur einen Fuß weiter in diesen Saal zu setzen, denn ich hätte mich lieber auf den Absatz umgedreht. Selina und Leander hatten heute Geburtstag. Wenn ich doch nur gewusst hätte, dass beide heute vierundzwanzig wurden, hätte ich ein Geschenk besorgen können. In diesem Augenblick empfand ich mich als total fehl am Platz. Es war eines der seltsamsten Gefühle in meinem Leben. Seine Freundin war die Einzige in diesem Saal, die nicht wusste, dass er heute seinen Geburtstag feierte. Mit schlechtem Gewissen lief ich neben Leander auf die Tafel zu. Ich fühlte mich elend und überfordert.


  Alle Gäste folgten unseren Schritten und murmelten leise vor sich hin. Ich verstand keines ihrer Worte und vielleicht war es auch besser so. Am Tisch angelangt, setzten sich Leander und Selina. Auch ein dritter Stuhl mit Samt überzogen stand neben Leander, nur schien es mir äußerst unpassend, mich neben ihn zu setzen, wo doch Leander und Selina gefeiert wurden. Mit seiner Hand zog mich Leander unauffällig auf den Stuhl, bevor ich nachfragen konnte. Zu meiner rechten Seite sah ich die restliche Familie Jackson. Sie lächelte mir zu, während Elias sein Grinsen kaum verbergen konnte.


  Plötzlich erhob sich Fynn geschmeidig und zu schnell für meine Augen. Seine Stimme hallte durch den Saal, als er seine Rede über seine Kinder und Gäste sprach und erneut Ruhe einkehrte.


  Jetzt erst bemerkte ich, dass vor jedem ein Glas Champagner stand. Ich hoffte, dass die Rede noch länger dauerte, damit alle Aufmerksamkeit weiter auf Fynn lastete statt auf mir. Ein mulmiges Gefühl beschlich mich. Immer wieder streiften mich die Blicke der fremden Personen, die festlich gekleidet waren.


  »Auf Leander, Selina und Delia!«, erklang es plötzlich, während mir die Wärme ins Gesicht stieg.


  Alle wiederholten den Satz laut. Ich öffnete bloß meinen Mund, sagte aber nichts. Danach war die Ruhe verflogen und alle Gäste sprachen wild durcheinander, in einer Sprache, die ich nicht verstand.


  »Delia, ich sag es dir nur sehr ungern«, flüsterte mir Leander ins Ohr, »aber du siehst kreidebleich aus. Willst du vielleicht eine Runde im Garten gehen?«


  Eigentlich ging es mir nach der Rede besser, da alle Leute in Gespräche vertieft waren.


  »Kannst du mir nicht lieber sagen, wer die ganzen Gäste sind? Kommen immer so viele Gäste zu euren Geburtstagen?«, fragte ich, um mich abzulenken und nicht mehr an Fynns Rede denken zu müssen.


  »Nein, eigentlich nicht. Um ehrlich zu sein, sind sie hauptsächlich deinetwegen hier. So wollen sehen, wer die Vorhergesehene ist. Es ist ja auch etwas Besonderes, was nicht jeden Tag vorkommt.« Sein Blick wanderte zu den Gästen. Mir wurde ganz flau in der Magengegend und ich schluckte schwer.


  Jetzt saß ich hier wie auf einen Präsentierteller, wo sie mich wie ein Tier im Zoo beobachten konnten. Irgendwie hatte ich es schon geahnt, dass sie meinetwegen da waren.


  »Ich stelle dir später ein paar Gäste persönlich vor. Aber zu deiner Rechten sitzen meine Eltern, daneben meine Großeltern, die aus Arizona angereist sind. Weiterhin sitzt neben meinen Großeltern die Familie Thompson, sie sind keine Jaguare, sondern Wölfe und bewohnen Gebiete in Alaska. Ihnen gegenüber sitzen drei Familien, die den Löwen angehören, die Familien Craig, Watson und Smith. Sie sind alle sehr nett und wir sind sehr gut mit ihnen befreundet, allein schon wegen der Artverwandtschaft. Neben ihnen sitzen die Schlagen. Sie sind sehr speziell. Ihnen ist auch nicht immer zu trauen, jedoch sind sie von großer Bedeutung für uns.« Vermutlich wegen der Medizin, wie mir Leonie vor wenigen Tagen erklärt hatte.


  Er legte seinen Arm um meine Taille und versuchte, mir die Familien näher zu bringen. »Gleich neben Selina sitzen die Adler und die Bären. Beide sind sehr mächtig, wie du ja selber weißt. Cassians Familie ist heute nicht erschienen.«


  Leander machte eine Pause und für einen Moment sah ich ein boshaftes Funkeln in seinen Augen. Kurz, nachdem er sich gefasst hatte, fuhr er fort. »Und ganz am Ende der Tafel sitzen die Halbwesen, die sich in Krokodile verwandeln können. Ebenso wie die Schlangen sind sie listig und undurchschaubar, aber auch ungeheuer schnell im Wasser.«


  »Sind das die Therion?«, fragte ich leise. Denn wenn sie hier waren, könnte ich versuchen, sie von der Entscheidung abzubringen und erfahren, was für einen Einfluss sie wirklich besaßen. Leander schüttelte den Kopf, strich Haarsträhnen aus der Stirn und beugte sich mir entgegen.


  »Nein«, hörte ich bloß. Also gehörten diese Familien nicht dem Gremium an, die die höchsten der Tiere waren. Vermutlich hatten sie wichtigere Dinge zu tun oder ich war für sie nicht wichtig genug, um mich kennen zu lernen.


  Von jeder Tierart waren mindestens drei bis vier Großfamilien erschienen.


  Die Adlerangehörigen sahen Cassian ähnlich und strahlten etwas Erhabenes und Weises aus. Sie hatten dunkle Augen, die das Licht widerspiegelten, und aschblondes Haar. Die Wölfe wirkten auf mich sehr sympathisch, weil ihre ruhigen, distanzierten Blicke Interesse an mir ausstrahlten, das nicht aufdringlich wirkte, sondern höflich und ehrlich. Ihre Augen waren braun und ihr Haar dunkelbraun bis grau. Lachend sprachen die Thompsons mit ihresgleichen. Auch die Familien der Bären und Löwen verströmten eine erhabene Aura, die keineswegs angriffslustig wirkte, sondern respektvoll.


  Ganz im Gegenteil zu den Schlangen und Krokodilen, denn diese hatten etwas Eigenes und Bizarres an sich. Ihre Augen waren hell und die Pupille war zu einem schwarzen schmalen Streifen verengt. Die grünlich-blasse Haut hob sich von den anderen der Gäste enorm ab. Ihre listigen Blicke huschten ab und an zu mir, was eine unbehagliche Stimmung in mir verursachte. Zwar waren alle Halbwesen in diesem Saal unberechenbar und bedrohlich, aber die Schlangen und die Krokodile fürchtete ich am meisten. Eine Frau von der Schlangenfamilie sah mich mit ihrem weißblonden Haar sehr aufmerksam an. Ihr Mann und deren Kinder unterhielten sich mit der Familie Smith, die den Löwen angehörten.


  Langsam wandte ich mich von dem hypnotisierenden Blick der Frau ab und fragte Leander, wer sie sei.


  »Das ist Miranda Lesnie, sie ist sehr hoch unter den Schlangenmenschen angesehen. Sie ist im Gremium der Therion und eine Heilerin. Ihr hast du es zu verdanken, dass du noch lebst, denn von Miranda bezieht Leonie ihre Medizin.«


  »Sie gehört also doch den Therion an.«


  »Ja, aber sie hat nur eine niedere Stellung. Außerdem ist sie mit meiner Mutter befreundet, deswegen ist sie hier. Die eigentlichen Therion sind nicht gekommen. Das ist kein Anlass für sie.«


  Ich sah wieder zu ihr, allerdings war sie nun in einem Gespräch mit Leanders Großeltern verwickelt und beachtete mich nicht mehr.


  


  Kapitel 24


  


  Möchtest du jetzt vielleicht rausgehen?«, fragte mich Leander erneut. In ihm herrschte eine ungewöhnliche Unruhe.


  »Du bist so nervös«, entgegnete ich ihm. »Das kenne ich gar nicht von dir.«


  Er seufzte. »Ich würde furchtbar gern mit dir rausgehen.«


  »Dann lass uns gehen.« Und eh ich die Worte aussprach, stand ich schon mit ihm im Eingangsportal. Kein Mensch war zu sehen, alle anderen saßen noch im Saal.


  »Wir gehen am besten hoch in mein Zimmer, dort haben wir unsere Ruhe.« Wir gingen die Treppe hinauf.


  »Du weißt schon, dass ich ein wenig sauer auf dich bin. Du hättest mir sagen sollen, dass du heute Geburtstag hast. Ich war bestimmt die Einzige, die keine Ahnung hatte. Das war wirklich kein schönes Gefühl. Und ich hab leider auch kein Geschenk für dich.« Ich senkte meinen Blick auf den dunklen Teppich »Mir wird jeden Tag bewusster, wie wenig ich eigentlich von dir weiß.«


  »Ich brauche keine Geschenke. Alles, was ich brauche, ist gerade bei mir«, antwortete er. »Und wir holen alles auf. Versprochen.«


  Meine seltsame Stimmung lockerte sich. »Außerdem sollte es ja eine Überraschung für dich sein.« Er öffnete die Tür zu seinem Zimmer. »Und die ist mir auch gelungen.«


  »Und wie sie dir gelungen ist«, bestätigte ich und blickte zur Glastür, die auf die Dachterrasse führte. Nur merkwürdig war, weshalb sie überhaupt ihren vierundzwanzigsten Geburtstag feierten. Sie waren doch unsterblich.


  »Weißt du, was ich seltsam finde? Vor wenigen Tagen hast du mir gesagt, dass ihr mit euren Kräften unsterblich seid. Wie alt bist du genau? Wirklich vierundzwanzig?«, fragte ich und merkte, wie er sich abwandte.


  »Die Frage musste ja kommen. Nächste Frage, bitte«, sagte er legte eine Hand in den Nacken. Das war doch keine unmögliche Frage. So richtig konnte ich mir nicht erklären, warum er es mir nicht sagen wollte.


  »Nein, ich möchte es wissen. Sag schon. Schließlich seid ihr ja keine Vampire, die unsterblich werden, weil sie Untote sind und sich von Blut ernähren.«


  »Untote sind wir nicht. Ich bin wirklich vierundzwanzig, ob du es glaubst oder nicht. Ich wurde ja nicht verwandelt, sondern so geboren.« Er drehte sich zu mir um, lehnte sich an die Wand neben der Balkontür und senkte seinen Kopf. Dabei konnte ich seine Augen nicht mehr erkennen, da sein Haar über die Stirn fiel. »Wir können selber wählen, in welchem Alter wir stehen bleiben wollen. Viele möchten gerne eine Familie, also warten sie, bis den richtigen Partner gefunden haben. Verboten ist nur, dass man unter einundzwanzig Jahren sein Alter für die Unendlichkeit ablegt.«


  »Wie legt man das fest? Kann man sich später auch wieder umentscheiden?« Das Thema war wirklich spannend, denn so was hatte ich in den besten Fantasy Büchern noch nicht gelesen.


  »Nein, das kann man nicht. Man sollte sich dabei wirklich sicher sein. Das, finde ich, ist wohl der schwierigste Teil. Zu welchen Alter die biologische Uhr stehen bleiben soll.« Ich nickte nur und überlegte, welchen Zeitpunkt ich wählen würde. Schönheit und Jugend besaß man nur kurz im Leben. Aber Weisheit strahlte man ab der Mitte bis zum Ende seines Lebens aus. Das war wirklich eine schwierige Frage. Bis sich mir die Frage aufdrängte, ob ich mich auch entscheiden müsste. »Trifft das auch auf mich zu?«


  »Wenn du das Bündnis mit uns abschließt, schon. Aber du bist noch nicht so weit. Erst muss das Problem mit Cassian behoben werden.« Das stimmte, ich war wirklich nicht so weit. Irgendwie war ich dankbar dafür.


  In seinem Zimmer standen alle Geschenke inmitten des Raums aufgehäuft. So viele Pakete hatte ich noch nie gesehen, außer in Einkaufszentren zu Weihnachten. Sie sahen alle so unantastbar aus. Mit seidigem Papier und wunderschönem Schleifenband umwickelt. Ich blieb stehen und sah mir alle sorgfältig an, der Anblick würde mir so schnell nicht noch einmal geboten werden. Dann ließ ich mich auf sein Bett fallen und sah weiter gebannt auf den Berg von Geschenken.


  »Willst du sie nicht öffnen?«


  »Nein, nicht jetzt. Wahrscheinlich packe ich sie erst nach der Reise aus, denn viel Zeit bleibt uns nicht mehr.«


  Mit seinen Fingern fuhr er durch sein dunkelgolden schimmerndes Haar und blickte aus der Balkontür.


  »Ich vermisse dich jetzt schon, Delia.«


  Leander sah zum ersten Mal traurig aus. Ich ging auf ihn zu und legte meinen Kopf seitlich auf seine Schulter. Das wohlig warme Gefühl würde ich für längere Zeit nicht mehr spüren. Ich verlor den Gedanken an die Geschenke und stellte mir stattdessen die nächsten Wochen ohne ihn vor. Es würde bestimmt nicht leicht werden, ihn so lange nicht zu sehen. Die Vorstellung fühlte sich seltsam leer an.


  »Ich dich auch. Es wird schwer werden, alleine das Geschichtsseminar zu überstehen. Deine nächtlichen Besuche werde ich auch vermissen … Wir hatten nicht mal wirklich Zeit, uns näher kennen zu lernen.« Ich deute auf den Saal unter uns.


  Ich spürte Tränen auf meinem Gesicht, die er mir wegküsste. Ich strich durch sein Haar.


  »Bleibst du heute Nacht bei mir?«


  Leander griff sich an die Stirn. »Wir brechen heute schon auf, um Zeit zu sparen. Der Flieger nach Vancouver geht um drei Uhr. Den restlichen Weg müssen wir dann vor Ort planen.«


  »Er wohnt in Kanada?«


  »Ja, in den Rocky Mountains. Wo sonst wäre es ungemütlicher und verlassener als dort?« Er grinste. »Seine Familie bewohnt dieses Gebiet schon seit mehr als zehn Generationen. Er hält sich hier nur wegen dir auf. Ansonsten meidet er die zivilisierten Orte und Städte.« Plötzlich sah er auf seinen Tisch. »Aber beim Geschichtsseminar kann ich dir weiterhelfen. Ich hab alle Bände von Shakespeare besorgt, damit du dich an mich erinnerst. Nachts kann ich zwar nicht mehr bei dir sein, doch Romina und Selina haben versprochen, gut auf dich aufzupassen und Leonie kümmert sich um deinen physischen Zustand. Wenn es dir schlecht gehen sollte oder du in Gefahr bist, werde ich es erfahren und wir brechen alles ab.« Weiterhin klammerte ich mich an ihn fest. Das würde seit langem die erste Nacht sein, in der Leander nicht bei mir war.


  »Es klingt zwar wie aus einem schlechten Liebesfilm, aber ich möchte nicht, dass du gehst.« Mit beiden Händen umfasste er zärtlich mein Gesicht und blickte in meine Augen.


  »Ich muss. Wenn es nur die geringste Chance gibt, Cassian umzustimmen, werde ich sie nutzen. Ich würde alles für dich tun. Niemals könnte ich es ertragen, dich zu verlieren.«


  Schmeichelnd berührten seine Lippen die meinen, dann löste er sich sanft von mir und atmete dicht an meinem Mund aus.


  »Am besten wir gehen wieder in den Saal. Gleich beginnt das Festmahl.« Er holte Luft. »Und das Ritual.« Ritual?


  »Was für ein Ritual?« Ich wich einen Schritt von ihm zurück. Er seufzte kurz.


  »Wie ich dir vorhin schon sagte, sind die Wesen nicht wegen meinem und Selinas Geburtstag hier, sondern hauptsächlich deinetwegen.« Seine Augen hielten mich fest im Blick, während sie dunkler wurden. »Nachdem wir die Therion unterrichtet hatten, dass du deine Gabe gebrauchen kannst und wir wissen, dass sie die Gedankenkraft ist, wurden wir beauftragt, sie unter einen Bann zu stellen.« Ich verstand gar nichts.


  »Aber du sagtest doch, die Therion sind nicht anwesend.«


  »Das sind sie auch nicht, dafür übernehmen die hier Anwesenden die Aufgabe und können es kaum erwarten.« Ich schluckte.


  »Nein, das werde ich nicht machen. Warum hast du mir nicht zuvor davon erzählt. Was soll das?« Meine Stimme wurde immer hysterischer, dabei schüttelte ich meinen Kopf.


  »Schht.« Er legte einen Finger auf meine Lippen. »Ich habe dir zuvor nicht davon erzählt, weil ich wusste, es würde dir Angst machen und dich überfordern. Es nicht schlimm, Delia. Es ist nur zu deinem Besten. Vertrau mir.« In seinen Augen veränderte sich etwas. Das Blau änderte sich wellenartig und strahlte eine Ruhe aus, die auf mich überging. Er beeinflusste mich, ich wurde ruhiger und hatte keine Angst mehr. Ich wusste nicht, was ich denken sollte.


  »Was wird dort genau für ein Ritual abgehalten?«, wollte ich unbedingt wissen.


  »Sie werden deine Kräfte unter einen Bann stellen, der verhindert, dass du, bis du dich noch nicht entschieden hast, Menschen damit schaden kannst. Es ist eine Art Hemmbann, der auf deine Gabe gelegt wird, damit du nicht die Kontrolle verlierst. Du hast deine Gabe erst vor kurzem entdeckt. Sie ist etwas Neues für dich, die du erst lernen musst, zu kontrollieren. Deshalb soll dir dieser Bann helfen. Dafür sind die Gäste hier.« Ich lächelte bitter, weil ich einfach überfordert war, bevor ich nickte. Denn ich sah ein, dass ich meine Gabe gegen keinen Menschen anwenden wollte, um ihm Schaden zuzufügen. Seltsamerweise war ich nicht mehr aufgeregt, sondern durch Leanders Manipulation losgelöst und ihm in dem Moment dankbar.


  Nach dem er mich vorgewarnt hatte, gingen wir zurück in den Saal, wo das Festmahl auf uns wartete und ich die Minuten zählte, bis es vorbei wahr.


  Im Saal musterte ich die vielen ausgefallenen Speisen, die Tisch dekorativ aufgestellt waren. Es gab zahlreiche exotische Gerichte, die ich noch nie gesehen hatte. Meeresfrüchte und Kaviar mit einem großen Kraken, der glitschig und schwabbelig in der Mitte einer Platte serviert vor mir stand, wie auch alle möglichen Fischarten, Garnelen und Muscheln. Rohes Fleisch von unterschiedlichem Wild mit Waldfrüchten verziert, viele Pasteten und gebratenes Geflügel, wie Fasan, Enten und Puten. Den Abschluss bildete ein großer Schweinekopf, der mit buntem Gemüse garniert war. Der Anblick war in meinen Augen nicht gerade sehr appetitlich, denn ich konnte mir genau vorstellen, wie der Schweinskopf mit dem Apfel im Maul plötzlich die Augen aufschlug, als wäre er keine Mahlzeit, sondern ein lebendes Tier. Viel verlockender sahen die Desserts aus. Ein Pudding mit lecker aussehenden Früchten, wie es ihn schon zum Mittagessen bei den Jacksons gab, stand inmitten der Tafel. Es gab auch viele große und kleine, rosa, weiße und braune Torten, verschnörkelte Petits Fours und schokoladenüberlaufene Eclairs.


  Nach dem Essen standen alle Gäste auf und durchliefen das Haus, um es zu begutachten und ab und an ein Kompliment darüber verlauten zu lassen. Ich ging zusammen mit Leander und seinen Geschwistern in den labyrinthischen Garten, wo das Ritual stattfinden sollte. Er war immer noch ein Paradies. An den Bäumen hingen unterschiedliche feuerrote Früchte und zahlreiche Blüten entfalteten ihre Pracht an den Sträuchern und Pflanzen. Aber ich konnte den schönen Garten nicht in Ruhe beobachten, ohne an das Ritual zu denken, das mich erwartete.


  Es dämmerte bereits und ein kalter Luftzug berührte meine Haut, sodass ich von Gänsehaut überzogen wurde. Leander bemerkte es und holte mir schnell eine Jacke und zog sie mir über.


  Schließlich gingen wir weiter. Elias lief immer neben mir. Er lachte nicht wie sonst, sondern sah scharf konzentriert nach vorn. Ebenfalls richtete ich meinen Blick nach vorn, um zu verstehen, warum er seinen Blick schärfte, und sah, wie die Schlangenfrau mit ihrem Mann und den sechs Kindern auf uns zuschritt.


  »Hallo Menschenmädchen! Ich bin Miranda, eine gute Freundin von Leanders Mutter«, zischte sie. Ihr schlanker Körper überragte mich bestimmt um einen halben Meter. »Nett, dich kennen zu lernen. Ich hab schon von deinem Zwischenfall mit Cassian gehört. Ich hoffe, das Gegenmittel hilft dir.«


  Sorgfältig taxierte sie mich von oben bis unten, als ob sie meine Schmerzen spüren könnte. Vielleicht konnte sie es ja sogar. Weiter sprach sie ziemlich hoch und mit einer dünnen Stimme:


  »Leonie ist eine Könnerin in der Heilkunde. Lass es mich wissen, wenn es zu Komplikationen kommt.« Ihre schmalen Augen brannten sich in mich hinein. Der Mann neben ihr beobachte ruckartig meine Mimik. Während die kleinen Kinder zwischen den geschnittenen Büschen herumtollten, beäugten mich die beiden Ältesten, ein circa elfjähriger Junge und ein vielleicht dreizehn-, vierzehnjähriges Mädchen, forsch. Das weißblonde Haar des Mädchens wehte über ihre Augen, die mich ununterbrochen fixierten. Ihre vom Mond gleißend hell strahlende Haut glich der einer Toten. Die ganze Familie war in einem giftigen Grün gekleidet bis auf dem Mann, der mit einem schwarzen Sakko neben seiner grazilen Frau stand.


  »Danke, das ist sehr freundlich von Ihnen und ich werde darauf zurückkommen, falls es nötig ist«, entgegnete ich ihr, ohne dabei Angst zu zeigen. Lächelnd zischelte sie und wandte ihren Blick zu Selina und Leander.


  »Und euch beiden«, sprach sie scharfzüngig, »meine besten Glückwünsche!«


  »Danke«, kam es von Selina und Leander gleichzeitig.


  »Dann sollten wir mit dem Ritual beginnen.« Miranda winkte mich zu sich heran. »Bist du bereit, Menschenmädchen?« Eigentlich ganz und gar nicht. Trotzdem nickte ich. Leander griff nach meiner Hand und führte mich im großen Garten zu dem aus Buchsbaum geschnittenen Labyrinth. Miranda und ihre Familie folgten uns. Als ich über die Schulter blickte, sah ich, dass uns auch die anderen Familien der Löwen, Bären und Wölfe folgten. Die Krokodile sah ich zum Glück nirgendwo. Als wir im Zentrum des Labyrinths ankamen, standen bereits Fynn, Leonie, Leanders Großeltern und der Rest der anderen Familien um eine ungewöhnlich große, flache Steinplatte, in der seltsame Zeichen und Symbole eingraviert waren. Hoffentlich war ich keinem Hexenzirkel beigetreten.


  Leander spürte meine Gänsehaut und drückte meine Hand, damit ich spürte, dass er bei mir war.


  »Ich werde das Element Wind für dich sein«, hörte ich ihn neben mir und sah zu ihm auf. Wieder versuchte er, mir meine Anspannung zu nehmen. Er würde also bei mir sein. Matt lächelte ich, bis Fynn anfing erneut eine Rede zu halten.


  »Wir haben uns hier versammelt, um die Kräfte der Vorhergesehenen vorübergehend zum Schutze der Menschen zu bannen.« Alle Augenpaare fixierten mich. Ich spürte, wie ein Wind aufzog, sich dunkle Wolken bedrohlich über uns zusammenzogen und ein leichter Sprühregen einsetzte. »Delia Winter komm zu mir.« Leander nickte und schob mich vorsichtig in Fynns Richtung, hinter dem jeweils einer aus jeder Tierart stand. Miranda huschte blitzschnell an Fynns Seite, während die übrigen Jacksons hinter mir standen.


  Ich lief auf Fynn zu.


  »Es wird nicht lange dauern, Delia«, wollte er mich aufmuntern. »Du musst inmitten der Steinplatte auf den Knien Platz nehmen.« Ich biss mir auf die Zähne. Also doch eine Art Opferung. Ich sah zur Platte neben mir, zog Leanders Jacke enger um meine Schultern und lief auf die große Steinplatte zu. Inmitten der vielen Symbole, die im Kreis geschrieben worden waren, kniete ich mich hin. Um mich herum nahmen sieben Halbwesen ihre Plätze um den großen Stein ein. Unter ihnen Leander, der genau vor mir stand und mich fest im Blick behielt. Ich versuchte, mich nur auf ihn zu konzentrieren. Hinter den sieben Auserwählten standen die anderen Halbwesen und beobachteten mich neugierig.


  »Ruft eure Elemente, die sich auf die Vorhergesehene fixieren sollen.« Fynn stand hinter Leander. Miranda lächelte zu mir, als von ihr eine wellenartige Strömung ausging, weil sie das Element Luft beherrschte. Leander rief einen wirbelnden Windstrom, der sich vor ihm bildete. Neben ihm stand ein Bär, der das Element Erde anrief, sodass unter meinen Knien der Boden zu vibrieren begann. Eine Löwin mit stechend grünen Augen ließ Flammen am Boden tanzen, während eine etwas älter wirkende Wölfin eine Art Mondlicht vor ihren Füßen aufflackern ließ, dass strahlend weiß glitzerte. Zum Schluss trat ein Halbwesen der Krokodile, ein junger Mann, näher an mich heran, der Wasser zwischen seinen Fingern spielend leicht rauschen ließ und mich mit seinen reptilienartigen Augen fixierte. Als Letztes trat ein älterer Herr mit sandblondem Haar und Augen so schwarz wie die Nacht an meine rechte Seite und ließ Schneekristalle in der Luft herumwirbeln und den Boden unter sich gefrieren.


  Alle sieben Halbwesen hatten ihre Elemente gerufen und folgten Fynns Anweisung, denn Sekunden später ließen sie ihre Mächte über mir zusammenfließen, sodass sich ein schildernder Regenbogen bildete. Fasziniert von dem schönen Anblick, hörte ich nicht sofort Fynns Anweisung, mithilfe meiner Gabe, die in sich vereinten Elemente auf mich zu lenken. Ich zog die Augen zusammen. Das konnte er nicht ernst meinen. Ich war gestern nicht einmal in der Lage, eine Bürste zu mir zu rufen und nun sollte ich diese kräftige Energie auf mich lenken? Leander spürte meine Zweifel.


  »Tu es, dir wird nichts passieren.« Links neben mir hörte ich ein leises Lachen, als der junge Mann der Krokodile es anscheinend witzig fand, dass ich Angst davor hatte.


  »Zeros, benimm dich!«, fuhr ihn jemand hinter ihn an, dann verstummte sein Lachen. Gut, beruhigte ich mich, ich schaffe das.


  Ich blickte auf die handgroße Energiekugel und verbildlichte in Gedanken, wie sie langsam zu mir schwebte. Ganz vorsichtig näherte sich die schillernde Kugel meinen Körper, als ich konzentriert die Zähne zusammenbiss. Aus den Augenwinkeln verfolgte ich ein Nicken von Romina und Selina. Die Energie schwebte jetzt direkt vor meinen Augen. Fynn trat zu mir auf die Steinplatte, hob meinen Arm, sprach etwas in dieser fremden Sprache, als würde er etwas beschwören und hielt mein Handgelenk der schildernden Kugel entgegen. Auf meiner Haut begann etwas, plötzlich heiß zu werden. Linien bildeten sich, die sich ausdehnten und breiter wurden. Was ist das? Ich konnte schwarze klare Umrisse erkennen, die sich auf meinem Handgelenk direkt über Pulsschlagader abzeichneten. Es brannte. Ich hörte das leise Raunen der anderen Halbwesen, die Fynns Beschwörung folgten.


  »Los ruf die Energie zu dir, damit sie mit deinem Körper verschmelzen kann.« Fynn deutete auf mein Handgelenk. »Zöger nicht. Die Magie hält nicht lange vor, ansonsten müssen wir das Ritual wiederholen.« In meinem Magen tobte es, aber ich versuchte gleichmäßig zu atmen und nickte. Vorsichtig stellte ich mir vor, wie die Energie auf meinen Arm zuschwebte und darin verschmelzen sollte. Die Kugel näherte sich den seltsamen Linien auf meinem Handgelenk. Ich spürte eine angenehme Kühle, dann Hitze, Regen, Eis und Wind, bevor die Energie mit den Linien verschmolz und darin einzog. Als das helle Licht in meiner Haut versunken war, glühte das Zeichen, das Fynn gerufen hatte, in allen Farben. Nun sah ich genauer hin und das Symbol der Unendlichkeit zeichnete sich auf meinem Handgelenk ab. Fynn nahm mein Handgelenk und untersuchte mit seinen Augen den Bann. »Er ist perfekt.« Er sah in mein Gesicht und lächelte kurz. »Er wird dich davor bewahren, Fehler zu begehen, Delia. Solange bis die Therion beschlossen haben, wann du deine Entscheidung treffen sollst.«


  »Gut. Also werde ich keinem Menschen mit meiner Gabe Schaden zufügen können?« Ich sah ins Fynns Gesicht.


  »Richtig. Nur zur Not kannst du dich gegen Halbwesen wehren – falls es der Fall sein sollte.« Ich dachte an Cassian und den Autounfall. In Fynns Augen konnte ich ablesen, dass er ebenfalls daran dachte. Also blieb mir immer noch die Option, mich gegen ihn verteidigen zu können. Das erleichterte mich.


  Ich zog mein Handgelenk zu mir, um die schillernde Tätowierung zu begutachten. Als ich mit den Fingerspitzen darüberfuhr, spürte ich, wie sie sich unter meiner Haut bewegte und die Farben veränderte. In mir stieg ein seltsames Gefühl auf. Zugleich war das Zeichen beeindruckend und beängstigend.


  »Wunderschön«, hauchte Leander neben mir. Alle Wesen gingen zu ihren Familien zurück, unterhielten sich und nickten zufrieden. Selina, Elias und Romina kamen auf mich zu, um sich das Ergebnis des Rituals anzuschauen.


  »Wow, so etwas hätte ich auch gern.« Elias nahm meinen Arm und fixierte ihn lange. Selina lachte nur abfällig. »Wenn du dich nicht mehr verwandeln willst, melde ich dich gerne an.« Elias knurrte sie an.


  »Wie witzig du doch bist. Gib doch zu, dass es cool aussieht. Das hat nicht jeder.« Er konnte seine Augen kaum von dem Mahl lösen.


  Nachdem die Halbwesen sich im Garten verteilten, der Nachthimmel sich aufklarte und all seine Sternbilder preis gab und die frische Abendluft mich, trotz der kuscheligen Jacke von Leander, zittern ließ, gingen wir zurück in das warme Anwesen.


  Ich sah Fynn und Leonie tief in einem Gespräch mit der Schlangenfrau verwickelt. Dabei glaubte ich, meinen Namen gehört zu haben. Aber sie wechselten ihre Wörter schnell und in der anderen Sprache, dass ich die Unterhaltung nicht verfolgen konnte. Keine der Personen schaute in meine Richtung und so verwarf ich den Gedanken, meinen Namen gehört zu haben.


  »Delia, es wird langsam Zeit, dich nachhause zu bringen. Es ist schon nach Mitternacht.«


  Niedergeschlagen sah ich Leander an und bat ihn, noch ein wenig länger bleiben zu können.


  »Du hast morgen wieder Uni und die Hälfte der Gäste ist schon gegangen.« Er deutete mit seiner Hand auf das Eingangsportal.


  Dort sah ich, wie sich Leonie und Selina freundlich von den Gästen verabschiedeten.


  Ich seufzte.


  »Gut. Ich hole nur noch meine Tasche.« Da hielt sie Leander schon in der Hand. Mir schien, als ob es ihm nicht schnell genug ginge.


  Ich ging zu Elias und Romina.


  »Elias, ich hoffe euch passiert nichts. Jetzt werde ich dich auch für längere Zeit nicht mehr sehen. Aber danach lernen wir uns auf jeden Fall noch besser kennen. Schließlich muss ich mit dir noch deine Plattensammlung anhören. Irgendwie werde ich deine lustige Art vermissen.«


  Hastig umarmte ich ihn und in meinen Augen sammelten sich wieder Tränen, die meine Sicht trübten.


  »Mir wird nichts geschehen, wie auch Leander und Dad. Du wirst sehen, wir sind schneller wieder zurück, als du denkst. Und dann gehen wir nicht nur meine Musiksammlung durch, sondern starten eine fette Feier über unseren Sieg. Klar?«


  Ich löste mich aus seinen Armen und versuchte, zu lächeln.


  »Auf jeden Fall. Das machen wir unbedingt nach eurer Ankunft.«


  Elias Worte klangen so erleichternd, doch auch naiv. Er lachte meistens und machte seine Späße, als gäbe es keine Sorgen und Probleme auf dieser Welt.


  Dann ging ich auf Romina zu.


  »Tschüss Delia, wir sehen uns schon morgen Abend.« Auch sie umarmte ich. Sie fühlte sich so zart und zerbrechlich an. Sie hielt nun meine Hände.


  »Ich werde gegen acht bei dir sein. Dann besprechen wir alles Weitere.« Sanft strich sie mir über die Schulter. »Schlaf schön.«


  Anschließend verabschiedete ich mich von Leonie und Selina.


  »Also, bis morgen in der Uni«, sagte Selina und lächelte mich an. »Es war schön, dass du heute mit uns gefeiert hast.« Selina hatte sich mir gegenüber komplett verändert. Jetzt wirkte sie fast schwesterlich wie Romina. Obwohl - nur beinahe.


  Leonie lief auf mich zu. Ihr dunkelbraunes Haar verströmte einen bezaubernd eleganten Duft. Sie sah mich mit ihren azurblauen Augen an.


  »Und wir, liebe Delia, sehen uns auch bald wieder«, entgegnete sie und neigte den Kopf. »Komm gut nach Hause, Liebes.«


  Sie nahm mich in den Arm und hielt mich lange fest. Rasch kam auch Fynn zu mir, der vor wenigen Momenten noch im Gespräch mit anderen Gästen gewesen war. Leonie löste Umarmung. Sie trug silberne Armringe um die Handgelenke, die bei jeder Bewegung klirrten.


  »Mach‘s gut, Delia. Und denk an meine Worte.« Dabei nahm er meine Hand. »Es ist von äußerster Wichtigkeit, wie du dich entscheidest. Vergiss nicht dein Talent zu fördern. Diese Gabe besitzt nur du. Kein Tier unserer Familien beherrscht die Gedankenkraft.« Überraschend zog auch er mich in seinen Arm. Ich spürte seine Muskeln. Er hielt mich sehr vorsichtig, um mir nicht weh zu tun, dann ließ er mich los. »Lebe wohl. Bald sind wir wieder bei euch. Und zögere nicht, uns über Leonie, Selina oder Romina Bescheid zu geben, wenn die Krankheit ausbricht.«


  Ich nickte.


  »Das mache ich. Gebt gut auf euch acht. Bis bald.«


  Leander sah die ganze Zeit zu. Er drehte mich sanft um und murmelte, dass ich ihm zum Auto folgen sollte. Ich nahm seine Hand. Sie war angenehm warm.


  Ich dachte über alle schönen Situationen mit den Jacksons nach. Und mir kam es so fremd vor, morgen nur noch drei von ihnen zu sehen.


  


  Kapitel 25


  


  Wir gingen in die Garage. Ein Rolltor erhob sich langsam, während das grelle Licht der Garage in meinen Augen brannte. Meine Augen ziepten, als sie sich abrupt von der Dunkelheit an das helle Licht gewöhnen mussten.


  Und dann sah ich sieben teure Autos und drei Motorräder. Das war für mich ein unfassbarer Reichtum. Irgendwie empfand ich immer, wenn ich dieses Anwesen und nun auch diese Autos sah, dass es gar nicht zu der Familie Jackson passte. Der Reichtum hatte sie nicht in arrogante Wesen verwandelt, wie ich es von reichen Familien gewohnt war. Sie wirkten natürlich und von Grund auf zufrieden. Und nun werden sie meinetwegen voneinander getrennt.


  Nur meinetwegen.


  Was würde ich nur tun, wenn Fynn, Elias oder Leander etwas passierte? Dann würde sich alles ändern. Für den Rest meines Lebens würde ich mir die Schuld daran geben.


  »Mit welchem Auto möchtest du lieber nach Hause gefahren werden? Mit dem Audi oder doch vielleicht dem Jaguar?« Leander stand mit zwei Schlüsseln in der Hand vor mir. Ich wusste genau, für welches Auto ich mich entschied. An diesem Auto hingen viele Erinnerungen und im Dunkeln würden es meine Eltern sowieso nicht erkennen.


  »Den Jaguar«, entschied ich und sah lange in das meerestiefe Blau seiner Regenbogenhaut. Sie bewegte sich wieder wellenartig. Ich empfand es als Zeichen, mich für das passende Auto entschieden zu haben.


  »Das ist die richtige Entscheidung.« Liebevoll strich er über meine Wange und fuhr dann das Auto vor. Das Surren des Motors war angenehm. Ich stieg in ein. Als ich die Tür schloss, wartete Leander schief grinsend, bis ich mich richtig angeschnallt hatte. Er fuhr mich mit einer solchen Geschwindigkeit nach Hause, dass ich glaubte zu fliegen. Die Laternen zogen wie ein durchgehender Leuchtstreifen an uns vorbei.


  Im Gegensatz zum letzten Mal überkam mich keine Übelkeit. Viel zu schnell gelangten wir bei mir zuhause an. Ich kramte die Haustürschlüssel hervor und wir betraten das Haus. Von meinen Eltern war nichts zu sehen. Alle Lichter waren ausgeschaltet.


  Wir gingen nach oben und ich zog Leanders Jacke aus.


  »Wie lang bleibst du noch?« Der Moment, in dem wir uns trennen würden, rückte immer näher.


  »Ich bleibe hier, bis du eingeschlafen bist. Genauso möchte ich dich Erinnerung behalten. So wie wir uns zum ersten Mal begegnet sind. Du siehst so hinreißend aus, wenn du schläfst, so unendlich zufrieden und sorgenfrei.«


  Wieder spielte er mit meinem Haar. Es kitzelte so schön. Dann fuhr er durch sein eigenes Haar.


  »Ich möchte dir noch etwas geben, das du als Erinnerung bei dir tragen kannst.«


  Unerwartet zog er eine kleine dunkle Schachtel aus seiner Hosentasche und hielt sie mir entgegen. »Das möchte ich dir gerne schenken.« Er hob eine Augenbraue und wartete meine Reaktion ab.


  Ich nahm die Schachtel zögerlich. »Das kann ich nicht annehmen. Du hast heute Geburtstag. Ich müsste dir etwas schenken und nicht du mir.«


  »Nimm es einfach, Kleines.« Er schloss seine Hand um meine, die die Schachtel hielt.


  Ich nickte. »Gut, ich nehme es an. Aber du versprichst mir, dass du, wenn du wieder bei mir bist, auch ein Geschenk von mir akzeptierst.«


  Er rümpfte die Nase, um mich zu necken. »Das weiß ich noch nicht.« Er nahm seine Hände von meinen, als er meinen scharfen Blick sah. »Ja, ich werde es dann annehmen. Einverstanden? Aber jetzt öffne die Schachtel. Ich bin gespannt, ob es dir gefällt.« Er setzte sich auf mein Bett und zog mich auf seinen Schoß. Erwartungsvoll sah er mich an und hielt mich an der Taille fest. Ich öffnete die Schachtel. Ich biss mir auf die Zähne, um nicht aufzuschreien. In dem kleinen Kästchen lag auf einem samtschwarzen Kissen eine silberne Kette mit einem herzförmigen Anhänger. Sie sah sehr wertvoll aus. Vorsichtig strich ich mit den Fingern darüber.


  »Ich weiß nicht …«, sagte ich und hielt inne. Dann nahm ich einen neuen Anlauf. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Sie ist wunderschön.«


  Er strich mein Haar über meine Schulter, um mein Gesicht zu sehen.


  »Das Schönste hast du noch gar nicht gesehen. Du kannst das Herz öffnen.«


  Ich nahm es behutsam zwischen meine Finger und klappte es auf. Mir strahlten die goldenen Buchstaben ›D‹ und ›L‹ entgegen, die miteinander verschlungen waren. Und in den Initialen waren blaue Steine eingefasst.


  »Das sind aber keine echten Saphire?«, fragte ich zweifelnd und zugleich gefesselt von der filigranen Arbeit. Er blickte zur Zimmerdecke und verzog seinen Mund.


  »Doch, das sind echte Saphire in Gold und Platin gefasst«, antwortete er und küsste mein Haar.


  »Gefällt sie dir?«, fragte er schmeichelnd.


  »Ob sie mir gefällt? Was ist das für eine Frage? Sie ist einfach unbeschreiblich schön und bestimmt viel zu teuer. Ich kann sie wirklich nicht annehmen. Ich verliere sie sicher oder sie geht kaputt. Die ist wirklich zu wertvoll.«


  Mit seinem Mund strich er meine Wange entlang. »Doch kannst du. Du hast es mir vorhin zugesagt«, beruhigte er mich, als er meinen schnellen Herzschlag spürte. »Du magst zwar manchmal etwas schusselig sein, aber ich bin mir sicher, dass du sie nicht verlieren wirst.«


  Vorsichtig holte er die Kette aus der Schachtel und legte sie um meinen Hals. »Sie steht dir hervorragend«


  Behutsam nahm ich den Herzanhänger zwischen die Finger und schaute ihn lange an. »Danke.« Mehr brachte ich nicht hervor, weil ich sprachlos und überwältigt zu gleich war, denn niemals zuvor bekam ich solch ein einzigartiges Geschenk.


  Ohne lange zu zögern, drehte mich zu ihm um und küsste ihn. Mit seinen Händen umfasste er meine Hüfte und zog mich auf sich. Mein Haar fiel wie ein Vorhang über unsere Gesichter.


  Mit meiner Hand fuhr ich sein Gesicht entlang und ließ sie darauf ruhen. Dann drehte er mich auf den Rücken und lag über mir. Laut atmend fuhr ich seine muskulösen Arme entlang. Er wanderte mit seinen Lippen meinen Hals entlang bis zum Schlüsselbein. Das Gefühl war überwältigend. Der betörende Duft, der von ihm ausging, vernebelte meine Sinne.


  Die Küsse wurden immer intensiver, während meine Finger zu seinem Poloshirt glitten. Langsam zog ich das Shirt hoch und meine Finger fuhren über seine athletische Brust. Ich war fasziniert, wie stark er sein musste. Dann zog ich meine Füße auf das Bett. Er zog mein Bein an und strich mir über das Kleid, meinen Bauch entlang zur Hüfte.


  Seine Hand rauscht wie warmes Wasser über meine Haut. Ich wollte ihm sein Shirt ausziehen, da löste sich sein Mund von meinem.


  »Nein, nicht heute«, flüsterte er leise und hielt meine Hand fest. Ich atmete wieder langsamer und sah zu meinem Nachttisch. »Lass uns damit bis nach meiner Rückkehr warten.« Enttäuscht, dass der schöne Augenblick wie eine Seifenblase zerplatzte, wollte ich mich aufsetzen. Ich konnte ihm nichts entgegnen, was die Sache nicht noch demütigender gemacht hätte. Nur er ließ mich nicht los. Ich versuchte mich aufzustemmen, aber es war hoffnungslos.


  »Bitte lass mich los.«


  Grinsend sah er in meine Augen.


  »Nein, so lass ich dich nicht gehen. Ich möchte, dass du es verstehst. Es soll etwas Besonderes sein.«


  Ich sah auf mich hinab, dann auf Leander.


  »Ich möchte auch, dass es etwas Außergewöhnliches wird. Nur hab ich Angst, dass sich alles verändert hat, wenn du wieder kommst.«


  »Das wird es nicht.«


  Leander verstand nicht, was ich meinte. Ihn meinte ich nicht. Ich würde mich bestimmt verändern. Wenn diese schrecklichen Schmerzen in meinem Magen oder Kopf wiederkämen, würde ich es bestimmt nicht Leonie erzählen, damit Leander wieder zurückkäme. Ich wusste auch nicht, wie lange ich diese Qualen ertragen würde, ohne dabei verrückt zu werden. Wahrscheinlich hatte er an diese Vorstellung nicht einen Gedanken verschwendet.


  Aber erzählen konnte ich es ihm nicht. Vor allem nicht mehr heute. Es war einfach zu spät. Vielleicht war es auch gut so.


  Ich hoffte auf ein Wunder. Denn in den vergangenen zwei Tagen spürte ich keine Schmerzen, vielleicht kämen sie ja auch gar nicht wieder. Für diesen Moment redete ich mir das ein und konnte so leichter ein Lächeln hervorbringen.


  »Gut. Lässt du mich jetzt wieder los?«


  Er löste seine Hände von meinen und ich stand auf. Ich fühlte mich so schwach in seiner Gegenwart und meine Stimmung war geradezu im Keller. Ich ging zu meinem Schrank und nahm meinen Pyjama. Dieses Mal ging ich ins Bad, um mich dort umzuziehen.


  Ich ließ Leander in meinem Zimmer zurück. Ich musste meinen Kopf wieder frei bekommen. Ich zog den Schlafanzug an und wusch mein Gesicht, putzte die Zähne und flocht mein Haar zusammen. Ich nahm die Kette zwischen die Finger. Sie war so unbeschreiblich schön. Ich legte sie wieder sanft zurück auf meine Brust und strich mit der Fingerspitze sacht darüber. Dann machte ich das Licht aus und ging über den Flur zu meinem Zimmer. Ella wartete vor meiner Tür. Ich hob mein Hündchen hoch und vergrub meine Nase in ihrem Fell. Anschließend ging ich mit ihr zusammen zu Leander. Er lag lässig auf meinem Bett und sah zu mir auf.


  Ella knurrte. Vermutlich hatte sie etwas gegen Großkatzen. Sie ringelte sich auf dem Teppich zusammen und sah mit ihren Knopfaugen giftig zu Leander.


  »Ich glaube, deine Hündin ist das erste Mädchen, das meinen Blicken widerstehen kann«, scherzte er und blickte Ella mit zusammengezogenen Augenbrauen an. Ich schmunzelte. Dann machte ich das Licht aus und ging zu ihm. Eng kuschelte ich mich an ihn. Was er auch machen würde, ich versuchte, so lange wie möglich wach zu bleiben.


  »So meine Hübsche, jetzt musst du schlafen. Versprich mir bitte drei Dinge, bleib immer stark, egal was passiert, versuche deinen Geist vor Cassian zu verschließen und übe unbedingt weiter an deiner Kraft. Versprichst du es mir?«


  Ich hielt ihn fest im Blick und nickte.


  »Ich verspreche es dir. Ich werde jeden Tag üben.« Sein Blick fiel kurz auf das schillernde Tattoo auf meinem Handgelenk.


  »Genau das wollte ich hören.« Er grinste schief. »Du bleibst immer mein, egal was passiert, vergiss das nie.« Er sah auf die Kette. »Denn mein Herz ist auch dein Herz.« Er legte seinen Arm um mich. » Aber jetzt wird es Zeit, dass du schläfst. Bis bald, mein Saphir«, hauchte er schmeichelnd in mein Ohr.


  Er küsste mein Haar und ich strich ihm ein letztes Mal über sein Gesicht. Als ich in seine Augen blickte, spürte ich den zarten, warmen Wind. In mir löste sich die Überzeugung, wach zu bleiben, denn ich blickte wie gelähmt in Leanders Augen, die mich in den Schlaf zogen. Sie strahlten hell, als würde das Licht in meinem Zimmer noch leuchten. Die wellenartigen Veränderungen der Blautöne ließ meine Lider schwerer werden. In mir sträubte sich alles. Das kann er nicht machen! Aber vermutlich war es die einzige Lösung, mich vom Schlaf zu überzeugen. Dann spürte ich nur noch einen sanften Hauch auf meinen Lippen.


  


  Kapitel 26


  - Tag 1 -


  


  Die Nacht über schlief ich ruhig und träumte auch nicht von den sprechenden Personen auf den Gemälden. Es erschien mir seltsam, sie nicht gesehen zu haben.


  Geweckt wurde ich von dem grellen Klingeln meines Smartphones. In der Hoffnung Leander würde meinen Wecker ausmachen, drehte ich mich nicht zu meinem Nachttisch um, sondern tastete nach ihm. Erst als ich keinen Widerstand spürte, begriff ich, dass es der Morgen war. Der Morgen!


  Der schrecklichste Morgen, vor dem mir in den letzten Stunden gegraust hatte. Sicherheitshalber rief ich leise. »Leander …« Doch es kam keine Antwort.


  Das laute Klingeln des Handys verstummte nicht. Ella knurrte und sprang auf mein Bett. Blinzelnd öffnete ich die Augen und griff nach meinem nervigen Handy. Endlich war Ruhe. Erst jetzt wurde mir richtig klar, Leander war gegangen.


  Ich wollte nicht aufstehen. Ich konnte nicht aufstehen. Ich versuchte mich wieder hinzulegen und hoffte, wenn ich die Augen erneut öffnete, das wunderschönste Lachen zu hören, die verführerischsten Augen zu sehen und die zartesten Küsse zu spüren.


  Ich öffnete meine Augenlider und ich sah niemanden, nur mein Zimmer. Ella tapste zu mir und winselte leise.


  Ich lag einige Minuten im Bett, bis ich aufstand, zu meinem Schrank ging und wahllos nach ein paar Kleidungsstücken griff. Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, dass auf meinem Schreibtisch die gesammelten Werke von Shakespeare standen. Die hatte ich total vergessen. Schlagartig erinnerte ich mich an seine letzten Worte. Ich musste weiter an meiner Fähigkeit üben, bis ich sie perfekt beherrschte. Zeit dazu hatte ich nun. Mit meiner Laptoptasche über der Schulter ging ich in die Küche. Meine Mum musste bereits im Garten oder bei einer Nachbarin sein und Dad in der Kanzlei, also hielt mich nichts weiter auf und ich fuhr mit dem reparierten Wagen zur Uni.Die Vorlesung meisterte ich besser als gedacht. Tom, Julia und Annabel nahmen mir die Ausrede mit der Wandertour, die die Jacksonbrüder machten. Ich traf mich nach der Uni mit Annabel wegen des Projektes, das wir mehrfach verlegt hatten. Es war relativ leicht. Und schon nach einer guten anderthalben Stunde fuhr sie wieder aus unserer Ausfahrt.


  Nutzlos saß ich in meinem Zimmer. Was mache ich bloß bis um acht? Erst dann kam Romina. Plötzlich erinnerte ich mich an Sebastian. Ich entschloss mich, zu ihm zu fahren und unterwegs bei einem Einkaufszentrum anzuhalten, um wenigstens für Selina ein angemessenes Geschenk zu kaufen. Das würde mich hoffentlich ablenken.


  Als ich kurz ins Bad ging, um meine Haare zusammenzubinden, polterte etwas laut, was eindeutig aus meinem Zimmer kam. Ich drehte mich um und verließ das Bad, um in mein Zimmer zu gehen. Vielleicht hatte Ella etwas runtergerissen. Im Zimmer sah ich nichts Ungewöhnliches. Erst kurz darauf bemerkte ich, dass mein angelehntes Fenster weit offen stand. Der Wind trieb mal wieder seine Spielchen. Ich wollte es schließen, als mir ein Kärtchen auf dem Fensterbrett entgegenleuchtete. Ich nahm es und schaute nach draußen. Weit aus dem Fenster gelehnt, sah ich auf den ersten Blick niemanden. Doch zwischen den Bäumen unseres Obstgartens erkannte ich die dunklen Umrisse einer Person.


  »Hey!«, rief ich. »Was sollen diese Nachrichten?« Die Person schaute mich an, das konnte ich erkennen, aber sie antwortete mir nicht.


  »Wer bist du?«, fragte ich laut und hoffte, die Nachbarn würden nicht neugierig aus den Fenstern starren. So sehr ich auch versuchte zu erkennen, wer es war, die Sonne hinderte mich daran. Ich wurde so geblendet, dass ich eine Hand über meine Augen halten musste.


  Ich rannte die Treppen hinunter durch die Hintertür in den Garten. Doch, wie ich befürchtet hatte, war der Schatten verschwunden. Auf der Einfahrt blickte ich die Straße entlang. Nichts - außer einer Katze, die verschreckt über unseren Gartenzaun sprang.


  Erst jetzt las ich die Karte, auf der wieder warnende Worte standen, allerdings keine netten, sondern drohende.


  


  Dir scheint deine Lage nicht bewusst zu sein. Du solltest auf dich acht geben und dich nicht weiter in Probleme verstricken! Nimm Abstand von den Halbwesen und entscheide dich gegen ein Bündnis! Ich behalte dich im Auge.


  S.J.C.


  


  Wieder solch eine merkwürdige Nachricht. Es musste jemand ziemlich genau Bescheid wissen und mich beobachten. Mir wurde, mulmig zumute bei der Vorstellung, beobachtet zu werden. Ein Bündnis war ich bisher noch nicht eingegangen. Wieso also diese Warnung? Diese Person musste etwas gegen die Jacksons haben und wissen, dass ich die Vorhergesehene war.


  Das Kärtchen legte ich zu dem ersten Brief in meine Schreibtischschublade. Ich musste Selina davon erzählen, denn derjenige schien wirklich keine Scherze zu machen. Und wer wusste schon, ob er eine Gefahr darstellte? Das wäre mal wieder typisch. Ich bräuchte nicht nur einen, der böse Absichten verfolgte, nein, zwei waren da viel besser. Ich versuchte, tief Luft zu holen und mich zu beruhigen, obwohl mein Gehirn sich die schlimmsten Szenarien zusammenspann.


  Ich packte die Reitkleidung zusammen und fuhr mit meinem Rucksack im Gepäck zur Einkaufspassage, um ein Geschenk für Selina zu besorgen.


  Was sollte ich Selina kaufen? Was schenkte man jemandem, der schon alles hatte? Ich ging in viele Geschäfte und sah mich um. Nach längerem Überlegen entschied ich mich für ein lilafarbenes Schmuckkästchen. Es war mit Satin umfasst und im Inneren befanden sich viele Fächer und Bänder. Mir selbst gefiel es sehr gut, denn es sah richtig niedlich aus. Auf der Feier hingen die Banner in Leanders und Selinas Lieblingsfarben. Lila würde ihr hoffentlich gefallen. Dazu kaufte ich ein teures Parfüm. Es duftete zart und süßlich, auch etwas blumig. Ich war mir sicher, dass es zu ihr passen würde. Hoffentlich ...


  Ordentlich verwahrte ich die Kassenzettel, falls ich es umtauschen musste.


  Meine Einkäufe verstaute ich im Auto und fuhr eilends zu meinem Onkel und meiner Tante.


  Sebastian traf ich in der Küche, der es kaum erwarten konnte, auszureiten und etwas verärgert war, dass ich gestern abgesagt hatte.


  Ich zog mich um und ging mit Sebastian zum Stall. Wir sattelten die Pferde und wenige Minuten später flog ich mit Raffael über den Reitweg Richtung Küste. Das Gefühl der Freiheit eiste mich von meinen Gedanken los. Ich ritt im Galopp mit Sebastian und Palmira in den Wald.


  »Warum hast du es so eilig?«, fragte mich Sebastian gegen den Wind.


  »Ich möchte einfach die Schnelligkeit genießen. Der Tag lief heute nicht so prickelnd und ich muss meinen Kopf freikriegen.«


  Das schnelle Herzklopfen und der warme Wind taten gut. Sebastian hatte Probleme mit mir mitzuhalten. Es war mir egal.


  Die warme Sonne funkelte zwischen den Kiefernästen hindurch.


  Ich schloss die Augen. Fühlte, die weiche Mähne von Raffael und die Sonnenstrahlen auf meinem Gesicht.


  Ich öffnete sie wieder. Genau in diesem Augenblick ritt ich zu dem Ort, wo Leander mir nach dem Reitunfall half. Schnell sah ich weg. Ich wollte nicht daran erinnert werden, dabei zog ich die Zügel unachtsam nach links. Mein Pferd zuckte mit seinem Kopf und wir verließen, unbeabsichtigt von mir, den Pfad.


  Ich sah über meine Schulter. Sebastian war noch weit von uns entfernt, kaum mehr zu sehen.


  Schneller und immer schneller galoppierten wir zwischen den Baumstämmen hindurch, die uns nur wenig Platz boten. Ein scharfer Zweig kratze meine Wange entlang. Es brannte. Ich konnte nicht an mein Gesicht fassen, denn viel zu schnell rannte Raffael orientierungslos zum Strand. Die Abstände zwischen den Bäumen wurden beängstigend eng. Ich zog an den Zügeln, damit mein Pferd langsamer wurde.


  Vor mir sah ich die Wasseroberfläche des Meeres zwischen den Bäumen glitzern. Jetzt blickte ich mich um. Sebastian war verschwunden. Ich bewegte Raffael dazu, stehen zu bleiben und trat fest in die Steigeisen, um mich hochzustemmen und bessere Sicht zu gewinnen. Keine blonden Haare und kein braunes Pferd waren zu sehen.


  Uns im Kreis drehend, stieg in mir die Unruhe auf, dass ihnen etwas passiert war. Wo blieb er?


  Ich sah mich um.


  Nichts.


  Dann glaubte ich, ein leises Rascheln zu hören. Raffael pustete durch seine Nüstern, dass ich kurz zusammenfuhr.


  »Sebastian!«, rief ich laut. Keine Antwort.


  Ich rief weiter und entschloss mich umzudrehen. Schlagartig sprang Sebastian mit Palmira zwischen den Bäumen hervor.


  Vor Entsetzen schrie ich auf.


  »Haben wir dich sehr erschreckt, Cousinchen?« Er stand direkt vor mir und lachte laut.


  »Ja, das hast du! Ich dachte, dir sei etwas passiert! Warum hast du nicht auf meine Rufe geantwortet?« Böse funkelte ich ihn an.


  »Weil ich dich erschrecken wollte. Aber du scheinst nicht gerade locker drauf zu sein. So kenne ich dich gar nicht. Was ist denn heute passiert?« Ihm gefiel meine schlechte Laune nicht, das war deutlich von seinem Gesicht abzulesen.


  »Ich will nicht drüber reden, Sebastian. Frag am besten nicht weiter. Los, lass uns weiter zum Strand reiten!« Ich zog an den Zügeln und trieb Raffael an.


  Im langsamen Trab ritten wir nebeneinander die tosenden Wellen entlang, sodass uns das schäumende Meer feuchte, kühle Luft in die Gesichter blies. Keiner von uns beiden sagte etwas. Für mich war es gut so. Ich wollte mit niemandem reden, auch nicht mit Sebastian, dem ich fast alles anvertraut hätte.


  Stur sah ich auf das graue Meer. Wolken zogen sich über uns bedrohlich zusammen. Schon wenige Momente später perlten die ersten dicken Tropfen an meiner Jacke ab.


  Es war genau das richtige Wetter für meine Stimmungslage. Ich blickte hoch zum verdunkelten Himmel. Kühle Regentropfen fielen auf mein Gesicht.


  »Wollen wir uns nicht lieber unterstellen?«, fragte Sebastian und zog sich seine Jacke instinktiv über den Kopf.


  »Nein ...«


  Weiterhin sah ich zu den Wolken hinauf.


  Und wieder klang Leanders Name in meinem Gedächtnis. Ich hörte seine Stimme, als stände er direkt neben mir. Ich versuchte die Tränen, die bei den Gedanken an Leander aufstiegen, wegzublinzeln, obwohl der Regen es mir nicht anmerken ließ.


  »Delia, lass uns zurück reiten.«


  »Nein …«


  »Gut, du hast es nicht anders gewollt.« Er griff nach meinen Zügeln, die in meinen lockeren Händen ruhten, und wollte Raffael hinter sich herziehen, als ich meinen Blick abrupt von den Wolken abwandte und Sebastian wütend ansah.


  »Was soll das?«, schrie ich ihn an und riss ihm meine Zügel aus der Hand. »Wenn du zurückreiten willst, dann tu das. Ich bleibe noch hier!«


  Ich sprach mit Sebastian in einem abfallenden Ton, den ich von mir selbst nicht gewohnt war.


  »Ganz wie du willst!«, entgegnete er mir beleidigt, senkte seinen Blick griesgrämig und trieb Palmira an, die sofort in Richtung Wald sprintete.


  In diesem Moment taten mir meine Worte nicht leid.


  


  Kapitel 27


  


  Raffael schnaubte und trabte weiter über den feuchten Sand. Niedergeschlagen verfolgte ich die Wellen, die auf den Sand stießen, bis ich bemerkte, dass meine Kleidung wie auch mein Haar völlig durchnässt war. Es war mir egal.


  Ich zog die Zügel, sodass Raffael stoppte, stieg aus dem warmen Sattel und ging auf die Wellen zu. Mit den Händen wischte ich mir immer wieder über die Augen, da Regentropfen an meinen Wimpern hingen und mir die Sicht nahmen. Mein schwarzes Pferd ließ ich zurück, es würde auf mich warten. Mit meinen Stiefeln schritt ich ins Wasser und blickte kontinuierlich auf den Horizont. Immer weiter lief ich ins Meer, bis ich langsam auf die Knie sank. Ich spürte, wie das warme Wasser meine Beine umspülte. Ich wusste nicht, warum ich ins Meer lief, aber ich wollte in dem Moment nichts anderes.


  Meine Arme hingen kraftlos an meinem Körper und ich versuchte, nach vorn zu sehen. Zu sehen, wie endlos weit das Meer war, das am Horizont in eine dicke Wolkenmasse überging.


  Auf einmal glaubte ich eine große Welle in einiger Entfernung zu sehen, die sich mir in einem mörderischen Tempo näherte. Ich stand auf, um das Naturwunder besser betrachten zu können und kniff die Augen zusammen. Plötzlich hörte ich einen Schrei. Den Schrei, vor dem ich mich am meisten fürchtete. Ich sah erschrocken auf.


  Niemand.


  Dann sah ich etwas Dunkles über der Welle. Irritiert wich ich wenige Schritte zurück. Doch ich war bereits zu weit ins Meer gegangen, um der Welle noch entkommen zu können. Ich bereitete mich seelisch darauf vor, solange wie nur irgend möglich die Luft anzuhalten, wenn die Wassermassen über mir zusammenstürzen würden. Wie gelähmt sah ich auf die riesige Woge und erkannte das Funkeln eines Augenpaars am höchsten Punkt der Welle. Nun erkannte ich klar und deutlich einen Adler, der mit seinen Schwingen über die Welle hinwegflog. Cassian. Panisch blickte ich zum Strand zurück. Sebastian war nicht mehr zu sehen. An dem gesamten Küstenabschnitt war niemand zu sehen. Nur Raffael tänzelte nervös am Strand entlang und wieherte laut. Verflucht! Ich bin allein. Der perfekte Moment für Cassian.


  Nein, das konnte nicht sein! Bedrohlich näherte sich mir die tobende Welle, die unaufhaltsam immer mehr Fluten mit sich riss.


  »Nein! Cassian, tu das nicht!«, schrie ich so laut ich konnte, doch das Rauschen übertönte meine Stimme. Der Adler schrie und ich sah gebannt nach vorn. Meinem Ende entgegen. Wenige Meter, bevor mich die riesigen Massen erwischen konnten, zog ein starker Wind auf, der an mir vorbeizog und an meinen Kleidern riss. Die Welle wurde nur wenig gebremst und rauschte weiter auf mich zu. Ich spannte meine Muskeln an und fixierte die rauschenden Wassermassen. Die Wasserwoge war nur noch wenige Meter von mir entfernt. Ich blickte weiter auf die Welle und spürte erneut den Wind, der stärker wurde, übermenschlich stark.


  Blitzschnell und nur wenige Meter vor mir, teilte sich die Woge und Cassian segelte über mir zwischen der geteilten Wassermasse hinweg. Ich sah zur Seite. Das Wasser rauschte mit einer ungeheuren Wucht an mir vorbei. Meine Füße standen auf Sand, als ob ich mich nicht im Meer befand. Ich streckte meine Finger aus und fühlte die Strömung, die das Wasser an mir vorbeizog. Schnell blickte ich mich um und sah die Welle hinter mir in sich zusammenstürzen. Fassungslos stand ich da und versuchte zu begreifen, was nicht zu begreifen war. Mir war nichts geschehen. Nicht den kleinsten Kratzer hatte ich abbekommen. Leander war bestimmt hier und hatte mir das Leben gerettet.


  Ich blickte mich um und fühlte gleichzeitig eine Kraftlosigkeit, die mich taumeln ließ. Das Meer beruhigte sich, stieg an und umgab wieder meine Beine. Dann sah ich Cassian anmutig auf mich zu fliegen, während ich wie angewurzelt stehen blieb.


  Wo blieb Leander?


  Gebannt starrte ich den Vogel an und wich einige Schritte zurück. Weglaufen war zwecklos. Mit einem bösen Blick sah ich ihm entgegen. Er landete als Mensch im stürmenden Wasser und verbeugte sich vor mir.


  »Du genießt meinen vollsten Respekt. Noch nie habe ich eine solche Leistung von einem Menschen gesehen.« Schmeichelnd raunte er mir diese Worte zu. Ich wich weitere Schritte zurück. »Warum so ängstlich?«


  Seine tiefschwarzen Augen kreuzten meinen Blick. Ich versuchte wegzuschauen, um seinem Bann zu entgehen. Augenblicklich stand er dicht vor mir.


  »Wie hast du dich entschieden?« Er beugte sich zu mir herab und funkelte mir mit seinen Augen entgegen.


  »Noch gar nicht! Aber du kannst eines wissen, ich würde mich nie für dich entscheiden. Was du auch vorhast, ich schließe mich dir niemals an«, fauchte ich ihm entgegen. Unter seinem sandblonden Haaransatz zog sich seine Stirn in Falten, sodass sich eine tiefe Furche über seinem Nasenrücken abzeichnete. Sein ganzer Körper war angespannt. Ein Schatten huschte über sein Gesicht, während das Meer um meine Beine eiskalt wurde. Ich sah, wie die Wellen um mich herum zu Eis gefroren. Ich war gefangen und konnte mich nicht mehr bewegen. Es war offensichtlich, dass ihm meine Antwort nicht gefiel.


  Ruckartig hielt er mit seiner eisigen Hand meinen Hals fest, während sich meine Kehle schmerzhaft zuschnürte.


  »Das«, sagte er betont langsam, »werden wir noch sehen, Delia!«


  Ich griff mit meinen Fingern panisch nach seiner Hand und versuchte sie abzuschütteln, doch seine Finger lockerten sich keinen Millimeter. Hilflos biss ich mir auf die Zähne und versuchte, Luft zu bekommen. »Was Leander versucht, es ist zwecklos!« Cassian legte eine Pause ein, dann säuselte er dicht an meinem Ohr: »Ich möchte, dass du dich aus freien Stücken für mich entscheidest. Und, das wirst du auch, glaub mir, früher als du denkst.« Ich spürte keinen Boden unter meinen Stiefeln, denn Cassian riss mich hoch, während das Eis bröckelte und scharf in meine Beine schnitt. Er zog mich beängstigend nah an sein Gesicht. Angewidert drehte ich meinen Kopf zur Seite, um ihm auszuweichen und versuchte, ihn mit den Händen wegzudrücken. Es war zwecklos. Schon bald durchzog mich die Kälte, die von ihm ausging. Eis war sein Element, gegen das ich nichts ausrichten konnte.


  »Wie ich sehe, geht es dir besser. Nur, während dieses Mittel, das dir verabreicht wurde, deine Schmerzen hemmt, breitet sich das Gift unaufhaltsam weiter in deinem Körper aus. Schade – findest du nicht auch?« Ein spöttisches Grinsen glitt über seine Lippen.


  Mit seinen Fingern strich er über mein Gesicht und das Schwarz seiner Augen durchfuhr meine, wie ein endlos finsterer Tunnel. Wie erstarrt, hing ich in seiner Hand. Mir fehlte die Luft, sodass ich meine Hände und Beine kaum noch spüren konnte und sie allmählich taub wurden.


  »Ich gebe dir zwei Monate Bedenkzeit! Denn zuvor möchte ich mir den Spaß nicht verderben lassen, meinen Freund Leander zu empfangen.« Schon löste er seinen Griff von meinem Hals und ich fiel unsanft auf die Eisschicht. »Viel länger hast du nicht mehr zu leben! Wenn du dich früher entscheiden solltest, rufe ‚consillium cepi’ in deinen Gedanken!« Er grinste mich finster an, während sich seine Zähne entblößten, als er sich tief zu mir herunterbeugte, und mich wieder an sich zog.


  »Hast du mich verstanden?« Sein eiskalter Atem traf meine Wange.


  Sehr wohl hatte ich ihn verstanden. Mit ausreichend Lateinkenntnissen war das nicht schwer zu übersetzen: Ich habe mich entschieden. Meine Entscheidung würde nie eher feststehen.


  »Ja! Nur wird es niemals dazu kommen, Cassian!«, antwortete ich hasserfüllt.


  »Glaube mir, es wird so werden! Ich beneide Leander darum, solch eine Schönheit wie dich zu besitzen. Es wird mir in der Seele wehtun, deine Tränen zu sehen, wenn ich ihn töten muss.«


  »Du kannst ihn nicht töten. Das geht nicht.«


  »Ach nicht? Ich denke schon. Aaron ist mein Verbündeter. Er ist ein Teiler und dazu fähig, den Halbwesen ihre Kräfte zu nehmen.« Aaron? Den Namen hatte ich nie gehört. »Sieht so aus, als hättest du das nicht gewusst, was? Zu dumm.« Mühsam kämpfte ich mich auf die Beine, während Cassian seinen Kopf neigte.


  »Doch ihm wird so lange nichts passieren, bis du dich entschieden hast. Triff die richtige Wahl! Entweder du entscheidest dich für mich und Leander bleibt am Leben oder er stirbt und du wirst ebenfalls an dem Gift in deinem zerbrechlichen Körper zugrunde gehen!« Mit seinem Zeigefinger strich er über seinen Hals und grinste boshaft. »Die Menschen sind nie verletzlicher, als wenn sie lieben, denn der Verlust macht sie schwach. Nicht wahr, Delia?«


  Er lachte finster, als seine Augen gelb aufblitzten und ich die Augen eines Raubvogels darin erkannte. Plötzlich hörte ich ein lautes Knurren, das Cassians Rede beendete. Ehe ich mich umsah, hatte Cassian seinen Blick auf die Küste gerichtet. Drei schwarze Riesenkatzen sprangen auf uns zu. Cassian erhob sich, verzog sein Gesicht, dann starrte er zu mir.


  »Vergiss nicht, was ich dir gesagt habe! Wir werden uns recht bald wiedersehen, Vorhergesehene. Ich kann es kaum erwarten.«


  Daraufhin schwang er sich in die Lüfte und ein hallendes Lachen ertönte in meinem Kopf, bis er verschwunden war. Die drei Jaguare waren in weniger als zwei Sekunden bei mir.


  »Was ist passiert?«, fragte Selina und sah skeptisch zu den Wolken.


  Ich erzählte ihnen, dass mich Cassian angegriffen hatte und auch das Wunder mit der Welle.


  Sie musterte mich alle drei. »Deine Kräfte haben dir das Leben gerettet, bist du dir dessen bewusst?« Selina sah mich forsch an. Nein, überhaupt nicht. Ich konnte mir nicht vorstellen, die Welle zerteilt zu haben. Romina stützte mich und half mir aus dem Wasser, wo nicht mehr die geringste Spur von Eis zu sehen war.


  »Es war nicht Leander, der mir geholfen hat?«


  »Nein, er ist nicht hier. Das warst ganz allein du. Am besten wir fahren dich zurück. Das hier ist kein sicherer Ort für dich«, sagte Romina leise und sah nach vorn. Wie auch Cassian waren alle drei vollkommen trocken, als ständen sie nicht im Meer. In mir stiegen Zweifel auf.


  »Warum sind sie überhaupt auf der Suche nach Cassian, wenn er hier ist?« Ich wollte den Sinn dahinter verstehen.


  »Sie müssen zu ihm, denn es gibt ein Ritual. Wenn sich die Tiere untereinander feindlich verhalten, müssen sie sich treffen, um die Ursache mit einer vernünftigen Lösung beizulegen. Es ist ein traditionelles Gesetz und unumstößlich. Ansonsten muss es vor den Therion ausgehandelt werden«, antwortete Leonie und lächelte mir bitter zu.


  Bald darauf stieg ich auf Raffael und die drei Jaguare rannten lautlos neben mir zum Hof meines Onkels. Mich erwarteten bereits Sebastian, Tante Mandy und Onkel George. Die drei Jaguare blieben zurück, um nicht gesehen zu werden.


  Nach vielen Entschuldigungen meinerseits ging ich in das Gästezimmer und trocknete notdürftig Kleidung und Haar. Tante Mandy machte mir ein heißes Getränk, um die Kälte aus meinen Knochen zu vertreiben. Mit einem warmen Kakao im Magen und nach einem gemütlichen Gespräch verließ ich mit gutem Gewissen das Haus meiner Verwandten. Vor der Tür wartete Romina auf mich. Sie stand vor einem silbernen Cabrio.


  Der Regen hatte aufgehört, nur die düsteren Wolken waren geblieben und schienen nicht weichen zu wollen.


  »So siehst du schon wieder viel besser aus.« Sie lachte mir erleichtert entgegen und warf ihren Kopf zur Seite, damit sie mich besser durch ihren schräg geschnittenem Pony betrachten konnte.


  Erst jetzt bemerkte ich, dass Romina sehr modisch gestylt war. Ihr langes Haar fiel schwungvoll über ihre Schultern. Sie war warm gekleidet und trug einen schwarzen Mantel mit goldenen Knöpfen. Sie trat auf mich zu.


  »Ich bewundere dich, ehrlich. Es war bemerkenswert, wie du dich gegen Cassian gewehrt hast. Ich hätte wirklich gern alles mit angesehen.«


  »Ich weiß selbst nicht genau, was geschehen ist. Es ging so schnell. Es ist wie ein Wunder …«


  »Du bist ein Wunder und genau deswegen jagt Cassian dich.« Sie legte ihren Arm um meine Schultern. »Leonie und Selina sind wieder nachhause gefahren. Heute Nacht bleibe ich bei dir. Wir haben noch einiges vor.«


  Romina lächelte mir geheimnisvoll zu.


  »Ich hätte eine Frage, Romina. Wer ist Aaron? Cassian hat mir erzählt, er sei einer seiner Verbündeten.« Bei der Erwähnung von Aarons Namen erstarrte Romina, ließ ihre Hand von meiner Schulter sinken und verzog ein Gesicht, als könnte sie nicht glauben, was ich sagte. »Er ist was? Das kann nicht sein. Das stimmt bestimmt nicht. Das würde bedeuten …«, sprach Romina aufgebracht – eher zu sich selber und schüttelte den Kopf, so schnell, dass ich es kaum verfolgen konnte.


  »Es würde bedeuten, er kann euch eure Kräfte nehmen. Richtig?«


  Sie fing an vor mir auf und ab zu gehen, um die Neuigkeit zu verarbeiten. Die Nachricht war anscheinend eine Katastrophe.


  »Richtig. Das kann unmöglich stimmen. Weißt du, wie viel Macht Cassian dann hätte? Ich muss das mit den anderen besprechen.« Mir machten ihre Worte Angst. Sie sah sehr verzweifelt aus, als würde eine Welt zusammenbrechen. Ich versuchte besser nicht, weiter nachzufragen. Was es auch damit auf sich hatte oder wer Aaron war, ich würde es irgendwann herausfinden.


  »Habt ihr Leander schon benachrichtigt? Wisst ihr, wie weit sie sind?« Erwartungsvoll sah ich sie an, in der Hoffnung, sie würde mir genauere Auskünfte geben können, doch sie schüttelte nur den Kopf. Enttäuscht seufzte ich.


  »Er weiß bestimmt durch Selina, was vorgefallen ist, nur konnten wir über sie nichts in Erfahrung bringen. Aber wir wissen, dass sie in Vancouver gelandet sind und sich von dort aus einen Jeep gemietet haben, das hat uns Fynn am Handy gesagt. Im Gebirge wird es kein Netz mehr geben, dafür hat Cassian gesorgt, also müssen wir abwarten, was Selina spürt. Weißt du ...«, sie blickte mich betrübt an, »über weite Strecken können wir nur selten erfahren, wo sie sich befinden oder was sie gerade machen. Aber mach dir keine Sorgen, wenn sie sich in Gefahr befinden sollten, werden wir es als Erstes wissen. Aber sie müssen unbedingt von der Sache mit Aaron erfahren.« Das klang nicht gerade sehr optimistisch. Hoffentlich hielt sich Cassian an seine Worte und würde sie nicht angreifen, solange ich mich nicht entschieden hatte.


  Ich stieg in mein Auto und fuhr, dicht gefolgt von Rominas Scheinwerfern, nach Hause. Zuhause aß ich nur sehr wenig und ging bald darauf hoch in mein Zimmer. Romina stand bereits im Raum am Fenster und schaute hinaus. Mir war es etwas unangenehm, dass sie mein Zimmer sah, im Vergleich zu ihrem war es schlicht und unordentlich. Schnell räumte ich meine Sachen vom Schreibtisch weg und setzte mich mit ihr auf den Teppich.


  »Also, wir werden heute noch ein wenig an deinen Kräften üben. Das heute war vielleicht lebensrettend. Doch du hast selbst gesagt, dass du diese gigantische Welle nicht kontrolliert geteilt hast. Du musst lernen, deine Fähigkeit gezielt einzusetzen, nicht nur in Angstsituationen. Sonst könnte alles schief gehen.«


  Sie stand auf, sah sich kurz im Raum um und holte sich ein Buch vom Schreibtisch.


  »Am besten ...«, fuhr sie fort, »probierst du es mit diesem Buch. Versuch, es zu bewegen.«


  Zweifelnd sah ich auf das Buch. Eigentlich müsste es für mich spielend einfach sein, es schweben zu lassen, wenn ich riesige Wellen mit einem Blick teilen konnte.


  »Konzentrier dich. Du schaffst das«, feuerte Romina mich an. Ich nickte.


  Angestrengt sah ich auf das Buch und dachte nur an das Buch. Nichts geschah. Ich bekam meinen Kopf einfach nicht frei. Wieder blickte ich in Rominas Gesicht. Sie sah mich ermutigend an und schenkte mir ein Lächeln.


  Ich senkte den Blick auf den Gegenstand vor mir. Ohne zu blinzeln, sah ich es scharf an. Ich empfand eine überwältigende Wärme und eine Zugkraft in meinen Augen. Ich will das Buch bewegen – und rief mir diesen Wunsch immer wieder ins Gedächtnis. Und tatsächlich, es klappte auf und die Seiten blätterten zügig von einer Seite auf die nächste. So schnell, dass ich es nicht stoppen konnte und das Buch zuklappte.


  »Es klappt!« Ich musste lächeln.


  »Natürlich. Du bist ein Genie«, freute sich Romina. »Aber nun versuch, es schweben zu lassen. Das wird etwas schwieriger.«


  Rasch strich ich Haarsträhnen aus dem Gesicht und setzte mich bequem hin. Aufmerksam starrte ich die Buchrückseite an. Lange. Sehr lange. Vertieft spürte ich wieder diesen angenehmen Zug und bewegte langsam meine Augen nach oben. Es funktionierte. Das Buch tanzte wackelig zwischen Romina und mir in die Höhe. Es folgte meinen Anweisungen.


  »Leander würde sich freuen, wenn er das sähe.« Ihre Augen strahlten vor Begeisterung. Das Buch fiel jählings runter. Beim Klang seines Namens verlor ich die Kontrolle. Doch ich versuchte es erneut, immer und immer wieder. Und je öfter ich es schweben ließ, desto höher konnte ich es zur Decke fliegen lassen. Dann versuchte ich, das schwebende Buch in der Luft aufklappen zu lassen. Mehrmals stürzte es ab, doch beim letzten Versuch gelang es mir. Es war ein großartiges Gefühl, dass nur ich die Gabe besaß, Dinge – ohne sie berühren zu müssen – bewegen zu können.


  »Wir werden morgen weiter üben«, beendete Romina unsere Übungsstunde. »Es war für dich ein anstrengender Tag.« Sie erhob sich, als ich auf die Uhr sah. Es war bereits kurz nach Mitternacht. Als sie mir aufhalf, sah sie meine Kette, die zwischen meiner schwarzen Bluse hervorblitzte.


  »Sie ist unbeschreiblich schön. Leander liebt dich wirklich über alles und er hat in dir den besten Menschen gefunden, den sich unsere Familie vorstellen kann. Es freut mich jeden Tag, dich zu kennen. Du hast meinen Bruder in ein völlig anderes Wesen verwandelt.«


  »War er früher anders?« Das konnte ich mir nur schwer vorstellen.


  »Allerdings. Er mochte die gewöhnlichen Menschen nicht und zog sich in unsere Welt zurück. Alles änderte sich nach der ersten Nacht, in der er dich sah. Er sah so unglaublich glücklich aus, wie ich ihn noch nie zuvor gesehen habe. Mir schien damals, als würde alles um ihn herum beginnen zu leuchten.« Das auffallende Glitzern in ihren Augen zeigte mir, dass es stimmen musste. Dann meldete sich in meinem Kopf eine Frage, die ich eigentlich Leander hatte stellen wollen, nur nie dazu gekommen war.


  »Aber warum passt eure Familie auf mich auf und nicht zum Beispiel die Familien der Bären oder Wölfe?«


  Diese Frage war für mich äußerst wichtig, denn wenn alles anders verlaufen wäre, hätte ich Leander nie kennengelernt. War es alles vorhergesehen worden oder reiner Zufall? Ihr Gesichtsausdruck änderte sich und sie blickte bedrückt auf den Boden.


  »In dem Buch, in dem die Prophezeiungen festgehalten wurden, wird auch vorgegeben, welche Halbwesen und welche Familie sich um das Wohlergehen, wie auch um die in Kenntnissetzung der vorhergesehenen Person kümmert. Damit ist es, wie es dir gestern Elias auf ironische Art und Weise versucht hat, zu vermitteln, wirklich eine große Ehre für uns diese Aufgabe zu erfüllen. Dein Leben, wie auch das unsere sind kein Zufall, alles wurde vorherbestimmt.« Ihre Worte klangen sehr ernst. Und wieder sank das Wort ›Schicksal‹ bei mir im Wert. Langsam fragte ich mich wirklich, ob wohl jeder Mensch ein bereits bis ins Detail vorgeschriebenes Leben besaß.


  »Und wer hat es vorhergesehen?«


  Romina wirkte plötzlich wie ausgewechselt. Mir schien, als wäre ihr dieses Thema unerträglich und sie blickte sich um, als würde sie ein Verbot brechen.


  »Eigentlich bist du noch nicht so weit, es zu wissen, da du keine Entscheidung getroffen hast … Aber dieses Buch ist älter als viertausend Jahre. Es wurde lange vor unserer Existenz verfasst, von einer heute noch hoch angesehenen Familie, die in Griechenland nahe dem böotischen Theben lebte. Zusammen mit den Ägyptern aus Alexandria, die wahre Meister in der Astronomie waren und anderthalb tausend Jahre später Zugriff auf die Bibliothek des klassischen Altertums hatten, die ungefähr im Jahre fünfzig vor Christus zerstört wurde, beschrieben sie die Zusammenhänge der Entstehung unserer Wesen. Zugleich erwähnten sie auch die Geburten von außergewöhnlichen Menschen, die magische Fähigkeiten besitzen. Es wurde in einer geheimen Sprache verfasst, die nur die Therion entziffern können. Das Buch wurde vor dem Brand der Bibliothek gerettet und befindet sich im Gremium der Therion. Keiner weiß, wo es versteckt wird – nur die Eingeweihten.«


  Sie unterbrach ihre Rede und schaute mich wissbegierig an. Erst jetzt registrierte ich, dass mein Mund leicht offen stand. Ich räusperte mich.


  »Ähm, also gibt es euch Halbwesen seit circa viertausend Jahren?«


  »Nein, uns gibt es seit Menschheit und Tiere existieren. Das Buch wurde vor viertausend Jahren verfasst und später in verschiedenen Hochkulturen überarbeitet. Immer wieder wurden Gesetze und Verbote geändert. Doch seit mehr als zweitausend Jahren wurden nur wenige Gesetze geändert, weil wir erstens nicht mehr mit Menschen verhandeln und uns nicht mit ihnen verbünden. Und zweitens, weil die jetzigen Gesetze die besten Richtlinien darstellen, um unsere Welten getrennt zu halten.« Ihr Blick wanderte zum Fenster, als ob sie darauf achtete, dass uns niemand belauschte. »Aber für heute habe ich genug darüber berichtet. Es wird Zeit für dich, schlafen zu gehen. Ich wünsche dir eine gute Nacht. Träum schön!«


  »Danke, dass du mir meine Fragen beantwortet hast. Ich weiß, es ist nicht leicht für dich. Gute Nacht!«, wünschte ich ihr ebenfalls, obwohl sie die Nacht über nicht schlafen würde. Sie hob ihre rechte Hand und sprang mit einem Lächeln auf den Lippen geräuschlos wie eine Katze aus dem Fenster. Nur ein Wind wehte in mein Zimmer.


  Mein Smartphone klingelte. Ich angelte es aus meiner Laptoptasche und sah eine ungelesene Nachricht:


  


  Meine Herz, wir sind vor gut vier Stunden in Vancouver gelandet. Alles lief bisher wie geplant, außer dass Elias seine Flugangst mal wieder nicht im Griff hatte. Raubkatzen fliegen nicht gern. Wir werden heute Nacht mit einem gemieteten Jeep weiter ins Gebirge fahren und eine sichere Unterkunft suchen. Ich werde versuchen, dir weitere Nachrichten zu schreiben. Ich hoffe, dir geht es gut? Du schläfst sicher schon. Träume süß. Ich bin immer bei dir.


  Leander


  


  Seine Nachricht beruhigte mich. Somit hatte ich ein Lebenszeichen von ihm. Nachdem ich mir seine Nachricht gefühlte hundert Mal durchgelesen hatte, schlief ich mit dem Handy in der Hand ein.


  


  Kapitel 28


  - Tag 13 -


  
    
  


  


  Ende Oktober. Nach mehr als einer Woche konnte ich nichts weiter von ihnen in Erfahrung bringen. Ich hatte Leander gleich am nächsten Morgen eine SMS geschrieben, doch keine Antwort mehr erhalten. Der nächste Monat würde morgen anbrechen und ich hatte immer noch keine Antwort parat, was ich meinen Freunden morgen sagen sollte, falls sie mich auf Leander ansprachen.


  In den letzten Tagen begleitete mich weiterhin die stetige Einsamkeit. Zwar war es tröstlich für mich, dass Romina und gelegentlich auch Selina mich besuchten, es war dennoch kein Ersatz für das Loch in meinem Herzen, das mit jeder Stunde wuchs. Doch jeden weiteren Tag, den ich warten musste, brachte mich einen Tag näher, an dem ich Leander wiedersehen würde – versuchte ich mich hinwegzutrösten.


  In der Uni verlief alles wie gehabt – wie zuvor, als ich Leander nicht kannte. Jede Stunde, die ich mit meinen Freunden verbrachte, versuchte ich mit einem einstudierten Lächeln zu überbrücken. Doch nie lachte ich vor Freude. Mein Vater war wieder einmal mit seinen Fällen für die Kanzlei beschäftigt, die er mit nach Hause brachte, und meine Mum war neuerdings abends bei Freundinnen oder hatte Yogastunden. Somit erlaubte ich es mir, Onkel George und Tante Mandy so oft wie möglich zu besuchen.


  Mit Sebastian verbrachte ich einige schöne Nachmittage, an denen wir ausritten oder über unsere Kindheit sprachen. Wir ritten jedoch nie den Pfad zur Küste entlang, den ich einst so liebte. Ich wollte einfach nicht mehr an Cassian erinnert werden und tief im Inneren auch nicht an Leander.


  Eigentlich versuchte ich streng, nicht die Dinge, Orte oder Worte, die mich an ihn erinnerten, zu gebrauchen oder zu besuchen. Nur seine Schwestern erinnerten mich an ihn. Sie erinnerten mich an das atemberaubende Blau seiner Augen und das schwarze, samtene Haar. Es tat gut, sie zu sehen, allerdings schmerzten die aufflammenden Erinnerungen an ihn sehr, wenn ich ihre Gesichter betrachtete.


  Mit Romina verbrachte ich fast jeden zweiten Abend, um weiter an meiner Begabung zu üben. An manchen Tagen wollte es mir einfach nicht gelingen, Dinge zu bewegen. Ich gab mir wirklich Mühe, nur hatte ich das Gefühl, mir wurden meine Fähigkeiten wieder geraubt, da ich vielleicht durch meine Schwäche nicht mehr würdig war, solch ein übermenschliches Talent in mir zu tragen. Ich zweifelte sehr an mir.


  Mit Selina verbrachte ich weniger Zeit am Abend, weil sie während der Uni auf mich aufpasste und bei mir war. Ich übergab ihr gleich einen Tag nach Cassians Angriff mein nachträgliches Geburtstagsgeschenk. Sie schien wirklich überrascht, was ich nicht zu hoffen gewagt hätte und bedankte sich überschwänglich bei mir.


  Annabel dagegen sah ich kein einziges Mal außerhalb der Uni. Sie rief mich öfters an oder schrieb mir Nachrichten und wollte etwas mit mir unternehmen. Doch ich versuchte mir immer neue Gründe einfallen zu lassen, um ihr abzusagen. Mir war zwar nicht wohl dabei, meine beste Freundin so zu behandeln, nur gerade jetzt konnte ich ihre fröhlich-verliebte Art nicht ertragen. In den letzten Tagen sprach sie von niemand anderen mehr als von André. Andauernd beschrieb sie ihre glücklichen Treffen mit ihm. Zudem wäre sie sowieso nicht lange traurig über meine Abwesenheit gewesen, da sie mehr Zeit mit André verbrachte als früher mit mir.


  Das Schlimmste war eigentlich nicht meine zunehmende Schwäche, die sich in meinem Körper einnistete, oder die Tatsache, dass ich vielleicht meine Kräfte verlor. Viel schlimmer waren die sich ständig wiederholenden Alpträume. Träume, in denen ich mit Leander am See war.


  Meistens traten diese Träume häufiger in meinen fast schlaflosen Nächten auf. Abends fiel es mir von Tag zu Tag schwerer, einzuschlafen. Meine Augen wollten sich einfach nicht schließen. Entweder schwirrten wirre Gedanken in meinem Kopf umher oder es herrschte eine absolute Stille. Eine unerträgliche Stille.


  Nachts wurde mein Schlaf durch plötzliches Aufschrecken gestört. Ganz gleich, was ich träumte, fuhr ich erschrocken hoch. Mir stand dann eiskalter Schweiß auf der Stirn, als wäre ich krank.


  Aber nein, krank war ich nicht – zumindest redete ich es mir ein. Die Nächte schwächten nur meinen Körper. Wenn ich morgens in den Badezimmerspiegel sah, erschrak ich. Der unzureichende Schlaf raubte meine letzte Gesichtsfarbe. Kreidebleich mit dunklen Schatten unter den Augen blickte ich mir entgegen und seufzte. Mit viel Make-up ließen sich zum Glück einige Schreckenszonen überdenken. Doch für wie lange? Irgendetwas musste ich tun. Aber was?


  Ich war gerade dabei, einen letzten Blick in den Ordner zu werfen, denn morgen stand die erste schwere Prüfung an. Die letzten Wochen hatte ich mich hauptsächlich mit Aufgaben, Konstruktionen und Texten für mein Studium beschäftigt oder las Bücher außer den Bänden von Shakespeare. Einmal versuchte ich es, aber die Erinnerungen waren unerträglich. Ich räumte die Bücher in meinen Schrank und stellte Kartons davor, um sie nicht sehen zu müssen.


  Nur die silberne Kette trug ich. Das war tröstlich, doch in manchen Stunden schwer. Der Abend, an dem er mir das Schmuckstück schenkte, war der schönste überhaupt. In schweren Momenten klappte ich das silberne Herz auf. Niemals länger als wenige Sekunden hielt ich es offen in der Hand.


  Auch jetzt umfasste ich den warmen Anhänger, dann stand ich vom Stuhl auf. Wieder erschöpft von diesem Tag, klappte ich meinen Ordner zu und packte meinen Laptop in die Tasche.


  Ich blickte angestrengt zum Fenstergriff und versucht mit meiner Gedankenkraft ihn zum Öffnen zu bewegen. Langsam bewegt er sich, bis er waagerecht stand. Jetzt zog ich ihn in meine Richtung und das Fenster sprang so heftig auf, dass ich erschrak. Mir fehlte eindeutig noch das Feingefühl. Zum Glück ging die Scheibe nicht zu Bruch. Danach versuchte ich, meine Schlafsachen vom Bett zu mir zu rufen. Sie flogen wackelig in meine Richtung, als würde ein Geist sie zu mir tragen. Ich griff nach ihnen, bevor sie abstürzten.


  Zufrieden, alle Aufgaben erledigt und meine Fähigkeit trainiert zu haben, ging ich schlafen. Zumindest versuchte ich es.


  


  Die Prüfung lief besser, als ich annahm. Alle Lösungen meiner Berechnungen und Funktionen gingen auf. Schon zehn Minuten vor Stundenende ging ich mit der fertigen Klausur zu unserem Dozenten vor und legte sie auf das Pult. Dann verließ ich den Kursraum und wartete nicht auf Annabel, Tom, Julia oder Marie. Ich wollte nur nach Hause und meine Ruhe haben.


  Am Abend besuchten mich nach dem Abendessen Romina und auch Selina. Sie sprangen mit einem leichten Satz durch mein Fenster, während ich über meine Geometrieaufgaben grübelte und dabei am Bleistift kaute. Beide sahen sehr zufrieden aus, als sie sich auf meine Couch setzten.


  »Delia, es gibt Neuigkeiten!«, rief Romina freudestrahlend. »Gute Neuigkeiten!« Ihr Aussehen war perfekt. Ihr Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und mit einer hübschen Schleifenspange verziert. Sie trug Jeans und eine langärmlige dunkelgrüne Bluse. Wie immer glich sie einem Model aus der Vogue. »Sie haben das Schloss von Cassians Familie erreicht. Es war nicht so einfach wie geplant, da Cassians Familie großen Wert auf Sicherheit legt, aber sie haben es geschafft. Sein Schloss ist von Menschen nicht zu erkennen und von unsereins nur unter Schwierigkeiten zu finden« So etwas traute ich Cassian zu. Romina sah glücklich zu Selina, die ihr lächeln erwiderte.


  »Und wir haben sie auch von unserer Situation in Kenntnis gesetzt«, ergänzte Selina. Immer wieder tauschten sie Blicke aus. »Ja, Leander ist wirklich stolz auf dich. Er war zwar ziemlich verärgert, dass Cassian dich angegriffen hat und du dich so leichtsinnig zu der Küste begeben hast, trotzdem fand er deine Tat beachtlich. Auch Fynn und Elias waren beeindruckt.« Ihre Mundwinkel zogen sich empor.


  Ich lauschte ihren Sätzen und freute mich über die Nachricht. Denn es war ein beruhigendes Gefühl, endlich zu wissen, wo sie sich befanden. Nur verriet mir eine Stimme in meinem Kopf, dass erst jetzt der gefährliche Teil ihrer Reise begann.


  »Das freut mich«, sagte ich und legte den Stift zur Seite. »Und ihnen geht es auch wirklich gut?«


  »Ihnen geht es den Umständen entsprechend gut. Wir haben ihnen auch ausgerichtet, wie gut es dir geht und du wirklich prima mit dem Studium zurechtkommst.« Benommen sah ich auf den Teppich, damit sie nicht mein besorgtes Gesicht sahen. Sie hatte doch keine Ahnung … Die grausamen Träume plagten mich und die tödliche Blässe schlich sich mit jedem Tag mehr in mein Gesicht. Ich konnte nichts dagegen machen. Cassians Gift breitete sich immer weiter aus und zeigte immer mehr Spuren.


  Aber vielleicht bemerkten sie es und wollten alle beruhigen. Wie er selbst gesagt hatte, würde er die Reise sofort abbrechen, wenn es mir schlechter ginge. Und das wollte ich um keinen Preis. Dann wäre alles umsonst gewesen.


  Ich würde weiter durchhalten. Ich musste weiter stark bleiben, denn mir ging es nicht schlecht. Jeden Morgen und jeden Abend redete ich es mir erneut ein. Es beruhigte meine seelische Verfassung. Selbst, wenn es mir noch so schlecht gehen würde, würde ich nicht zu Leonie gehen. Sie würde sofort alle drei zurückrufen und alles wäre umsonst gewesen – all die Tage, die ich gewartet hatte.


  »Konnten sie euch schon ungefähr sagen, wie lange sie noch brauchen?«


  Bei dieser Frage schaute mich keiner der beiden an, dann hob Romina ihren Blick.


  »Sie gehen davon aus, dass sie mindestens noch zwei weitere Wochen benötigen. Du musst wissen, in unserer Welt spielt Zeit keine so große Rolle. Cassian liebt es, die Zeit hinauszuzögern. Es ist nicht einfach, zu seinem Schloss zu gelangen. Das ist der reinste Hindernisparcour. Er schützt sich vor den Menschen mit Fallen und Labyrinthen, sodass kein Mensch sein Schloss lebend erreichen oder es überhaupt sehen kann. Außerdem sind sie auf Verschwörer gestoßen, die sie aufhalten wollen. Sie konnten leider nicht erkennen, zu welchen Familien sie gehören, aber hoffen, es herauszufinden. Glaub mir, wenige Wochen sind da noch untertrieben.«


  Betrübt sah sie zu Selina, die ihre Augen auf mein Bücherregal heftete.


  »Aber länger als einen Monat werden sie nicht brauchen. Bestimmt nicht. Zumindest hoffe ich das«, antwortete Romina, dabei wurde ihre Stimme immer leiser. Selina sah zu mir. Irgendein schrecklicher Gedanke ging ihr durch den Kopf, das sah ich ihr an. Sie erhaschte meinen Blick und sah schlagartig wieder weg und sprach mit dem Teppich.


  »Du solltest jetzt weiter üben. In den letzten Wochen hat dein Interesse an deiner Fähigkeit sehr stark abgenommen!« Fast aufgebracht schleuderte sie mir diese Worte entgegen und blickte scharf auf mein leuchtendes Tattoo am Handgelenk, das ich meistens unter einem langen Shirt versteckt hielt.


  Das stimmte leider. Ich hatte nicht mehr weiter geübt, obwohl es so wichtig war. Es lag an meinem ruinierten Selbstvertrauen oder an dem Gift, das meine Kräfte raubte, nicht an den vielen Übungsstunden mit Romina. Heute würde es klappen, versprach ich.


  Romina sah Selina entsetzt an.


  »Warum fährst du Delia so an? Sie strengt sich wirklich an. Sie zweifelt einfach nur viel zu sehr an sich.« Mit einem scharfen Blick sah sie zu ihrer Schwester. Selina zuckte die Schultern. Was sie sich auch mitteilten, es sah beängstigend aus, denn es schien, als wären ihre Augenpaare durch ein Band aneinander geknüpft.


  »Verzeih mir, ich bin nur etwas durcheinander. Ich mache mir genauso viele Sorgen um meine Familie wie du. Vor allem, wenn Aaron mit unter den Verbündeten ist.«


  Sie versuchte, mir ein entschuldigendes Lächeln zu schenken, um die Sache vergessen zu lassen.


  »Nein«, sagte ich lauter, sodass sie zu mir aufsahen. »Du hast recht. Es stimmt, was du sagst. Ich hab in letzter Zeit meine Gabe vernachlässigt.« Gebannt sahen mich beide an, als ich mit einem Mal aufstand und meine Augen fest schloss, während ich versuchte, mich zu konzentrieren. Der Raum war vollkommen ruhig, nicht ein Atemzug war zu hören. Ich war von angenehmer Wärme umgeben und spürte meine Schwäche nicht mehr, als wäre sie ausgeschaltet worden. Schnell schlug ich meine Augen auf. Als ich sie öffnete, bemerkte ich diese überwältigende Anziehungskraft. Ein wunderbares Gefühl durchrauschte mich, sodass ich Gänsehaut bekam.


  Meine Augen wanderten über Bücher, Kerzen, Stifte, Lampen, CDs, alles, was sich in meinem Zimmer befand, dabei lächelte ich und die Dinge, die ich ansah, hoben sich schwerelos. Ich drehte mich einmal um die eigene Achse und alle von mir in den Zauber gezogenen Gegenstände drehten sich unaufhaltsam im Kreis um mich herum. Zufrieden mit meinem Resultat, wartete ich auf Rominas und Selinas Reaktion, die auf die schwebenden Objekte starrten. Selinas Mund stand offen, denn sie sah es heute zum ersten Mal.


  »Das ist … Wahnsinn …«, flüsterte sie. Romina schaute mich stolz an, obwohl sie die geringen Ausmaße meines Talents kannte.


  »Delia, ich hab es gewusst! Wenn du selbstsicher damit umgehst, funktioniert es auch. Du darfst dich nur nicht verunsichern lassen.«


  Romina stand auf und griff nach einer Kerze, die sie vorsichtig an sich nahm. Ungeahnt durchzog mich wieder das Schwächegefühl, Gliederschmerzen breiteten sich aus und ein stechender Schmerz durchzog meinen Kopf, sodass die schwebenden Sachen in ihrer Bewegung stoppten und mit einem lauten Aufprall zu Boden fielen. Selina stand auf und kam auf mich zu.


  »So etwas habe ich noch nie gesehen.« Sie schüttelte ihren Kopf, als hätte sie geträumt. »Es wird allerdings Zeit, dass wir aufbrechen, denn deine Eltern sind auf dem Weg in dein Zimmer. Heute Nacht übernehme ich die Wache vor deinem Fenster.« Sie wollten schon aus dem Fenster springen, als sie sich umdrehte. »Ach ja, ich habe einen Brief für dich. Den hätte ich fast vergessen. Hier!« Sie gab mir einen weißen Umschlag.


  Beide umarmten mich nacheinander wie ein warmer Windzug, der mir schmeichelte und schon waren nicht mehr zu sehen. Ich sah zu dem offenen Fenster, aus dem die Gardine wehte, eilte darauf zu, als sich die Tür öffnete und meine Mum das Zimmer betrat.


  »Was in Herrgotts Namen ist denn hier passiert?« Dad stand dicht hinter ihr und begutachtete ebenfalls die Ausmaße meiner kleinen Zirkusvorstellung. Ich blickte mich um und sah die Kerzen, Bücher und CDs verstreut auf dem Boden liegen, dabei versuchte ich, den Brief hinter meinem Rücken zu verstecken.


  Gute Frage.


  »Oh, ähm, wisst ihr … Ich hab … nach einem Buch gesucht und dabei versehentlich die Sachen von der Kommode gerissen. Kann ja mal passieren«, stammelte ich zusammen, in der Hoffnung, sie würden mir es glauben.


  »Ach so. Wir haben uns unten gewundert, warum es über uns so laut poltert. Deine Mutter dachte mal wieder an das Schlimmste«, grummelte mein Vater. »Du schaust eindeutig zu viele Krimis, Kirsten. Wer sollte denn hier schon einbrechen?« Mein Vater schob seine Hände in die Hosentaschen und lachte dabei kurz auf.Sie nahm mir meine Lüge ab und ich atmete erleichtert auf. Mit ihren grauen Augen blickte Mum zu Dad.


  »Ach Peter, sei nicht albern. Ihr hätte ja was passiert sein können. Auf solche Ideen kommst du wohl nicht. Tagtäglich liest man das doch in der Zeitung. Ach, Delia ...« Sie wandte sich wieder mir zu. »Möchtest du vielleicht ins Wohnzimmer kommen und mit uns fernsehen?«


  »Es läuft gerade ein Krimi«, gab mein Vater ihr einen Wink mit dem Zaunpfahl. Wirklich Lust hatte ich nicht, den Abend vor dem Fernseher zu verbringen. Außerdem wartete ein Brief von Leander auf mich, den ich unbedingt lesen wollte.


  »Nein, ich bin wirklich müde und werde gleich schlafen gehen.«


  »Du würdest deiner Mutter einen großen Gefallen tun. Ihr gefällt es nicht, dass du dich immer in deinem Zimmer wie in ein Schneckenhaus zurückziehst. Liegt es an Leander, weil er nicht da ist?« Mein Vater sprach in einem gefassten Ton, trotzdem entgingen mir die Sorgenfalten auf seiner hohen Stirn nicht. Was sollte ich nur antworten? Wieder eine Lüge? Ich war das Lügen leid. Meine Eltern log ich sonst nie an, erst seit ich Leander kannte und das tat mir in der Seele weh.


  »Nein, es liegt nicht an ihm. Ich verstehe einfach nicht, warum alles in meinem Leben mit Leander zu tun haben muss. Ich bin wirklich nur müde vom Lernen und Lesen. Morgen Abend können wir zusammen einen Film anschauen, aber heute bin ich ehrlich geschafft von der Prüfung. Außerdem muss ich noch meine Sachen aufräumen.« Ich deutete mit meiner freien Hand auf die heruntergefallenen Gegenstände, die von dem Sturz, das sah ich erst jetzt, auch teilweise zerbrochen waren. Sie warfen mir enttäuschte Blicke zu. Ich lächelte nur matt, damit sie sich nicht zu viele Sorgen machen sollten. Es wäre unvorstellbar, wenn sie wüssten, wie schlecht es mir tatsächlich ging. Bestimmt würde mein Vater Dr. Jefferson anrufen und einen Arzt brauchte ich wirklich nicht. Er könnte nicht nachweisen, welche Krankheit ich hatte, da er das Gift wahrscheinlich nicht einmal kannte. Daraufhin würde er mich mit Sicherheit für geisteskrank erklären, weil meine Symptome darauf hinwiesen, die der ständige Schlafmangel verursachte.


  »Dann also morgen Abend«, brummte Dad. »Schlaf gut.« Darauf zog er meine Tür zu und ich hörte, wie sie die Treppe herunterliefen.


  Ich holte den Brief hinter meinem Rücken hervor und öffnete ihn vorsichtig. Er war eindeutig von Leander. Ich atmete laut auf. Endlich hat er mir geschrieben. Ich setzte mich im Schneidersitz auf meinen Teppich und las den Brief, ohne einmal aufzusehen.


  


  Meine Delia,


  


  endlich habe ich Zeit, dir zu schreiben, wenn auch nur sehr kurz. Ich weiß, dass ich dir schon eher hätte schreiben sollen, aber glaub mir, das ist hier praktisch nicht möglich, weil wir nicht lange an einem Ort bleiben können. Du darfst mir gerne dafür den Kopf abreißen, wenn ich zurück bin. Ich hoffe, dir geht es gut und Cassian hat keine weiteren Angriffe ausgeübt? Von dem letzten Angriff hat mir Selina bereits berichtet. Besser gesagt, ich konnte Bruchstücke von den Szenen sehen. Ich hätte nie gedacht, dass er wirklich so weit geht. Ich überlege jeden Tag, ob es nicht doch besser wäre, bei dir zu sein und dich zu beschützen, als diese Reise fortzuführen. Es ist eine Reise, die schwieriger nicht sein könnte. Wir haben uns mittlerweile dem Gebirgszug, in dem sich Cassians Anwesen befindet, genähert. Um uns herum befindet sich nahezu endloser Wald. Es ist hier sehr kalt, obwohl uns diese Kälte nichts ausmacht. Deswegen leben hier oben wenige Menschen und Tiere. Doch wenn man welchen begegnet, wirken sie sehr verängstigt, denn sie stehen unter der Herrschaft von Cassians Familie. Sie bieten uns weder Hilfe noch Hinweise an. Sie fürchten die Familie, als wäre der Teufel hinter ihnen her. Dieser endlose Wald am Tag ist noch ein Kinderspiel im Gegenzug zu dem, was sich nachts abspielt. Alles wird vom Nebel verschluckt und von allen Seiten werden wir beobachtet. Uns bleibt nichts anderes übrig, als hoch oben in den Bäumen zu schlafen. Klingt nicht so bequem, ich weiß, das ist es auch nicht. Wir haben es bisher geschafft, die Stadt aus Eis mit wenigen Kratzern zu durchqueren, wo die Menschen bewaffnet hinter uns her waren, als wären wir Verbrecher. Sie stehen alle unter dem Bann seiner Familie. Cassian hat sich hier oben eine Welt geschaffen, die unnatürlicher nicht sein könnte. Außerdem sind wir bisher vier Verschwörern begegnet, die versucht haben, uns aufzuhalten und uns überall hin folgen, sodass es schwer ist, sich vor ihnen zu verstecken. Wir konnten nur ahnen, dass sie zu den Verschwörern gehörten, weil sie maskiert waren, aber das Element Feuer, Wasser und Luft gebrauchten, um uns anzugreifen. Sie zeigten uns nicht ihre tierische Gestalt. Von Aaron haben wir nichts gesehen. Er war nicht dabei – sollte er wirklich den Verschwörern beigetreten sein.


  Nach der Stadt kamen wir endlich zu dem Gebirgszug, wo wir einen riesigen See überqueren mussten. Schiffe oder Boote gab es dort nicht. Wir mussten schwimmen. Ich glaube, ich erzähle dir lieber nicht, welche Ungeheuer diesen See bewohnen. Fische waren es zumindest nicht. Jetzt sind wir endlich im Wald, der kein Stück ungefährlicher ist. Eisbären, sibirische Tiger und Polarwölfe schleichen sich hier herum und sind ständig auf der Lauer uns zu erwischen und uns die Reise noch beschwerlicher zu machen. Für Elias lief es gestern nicht so gut, denn beim Jagen wurde er von einem Tiger angegriffen. Seine Verletzungen halten sich zwar in Grenzen, hindern uns aber daran, schneller voranzukommen. Du brauchst dir keine Sorgen um uns machen. Aber sicher machst du dir gerade welche, nachdem du diese Zeilen gelesen hast. Aber wir kommen mit jedem Tag ein Stück weiter, auch wenn die Verschwörer versuchen, uns aufzuhalten. Möglicherweise wäre die Reise mithilfe der Therion schneller gegangen, sähen sie ein, dass du wirklich in Gefahr bist. Allerdings sehen sie noch keine Gefahr – für sie ist es noch kein Grund einzuschreiten. Und das wissen die Verschwörer ...


  Mittlerweile ist der Morgen angebrochen und somit die einzige Tageszeit, in der wir schneller vorankommen. In meinen Gedanken bin ich immer bei dir. Bleib stark und halte durch. Kämpfe gegen Cassian an und vergiss nicht, gehe nicht auf seine Vorschläge ein, denn seine Worte sind falsch und seine Versprechungen nichts wert. Und bitte wende dich an meine Mutter und meine Schwestern, wenn du Schmerzen oder Sorgen hast. Versprich es mir.


  


  Auf bald mein Saphir.


  Für immer & ewig wir.


  Leander


  


  


  Nachdem ich den Brief noch zweimal gelesen hatte, legte sich meine Anspannung nicht. Es klang äußerst gefährlich, was sie erlebten und so unglaublich. Also waren die anderen Verschwörer bereit, alles zu tun, um sie aufzuhalten. Das erklärte, weshalb sie so lange brauchten. Hoffentlich passierte ihnen nichts.


  Was musste Cassian für einen Einfluss haben, um unbemerkt eine Stadt aus Eis zu errichten? Ein Schauder lief mir eiskalt den Rücken hinunter. Klar würde ich mir weiterhin Sorgen um sie machen, aber darüber würde ich nicht mit Leonie und den anderen reden – auch nicht über meine Schmerzen. Ich würde stark bleiben, das konnte ich ihm zumindest versprechen.


  Ich begann, mühsam all mein Hab und Gut vom Boden aufzusammeln. Den Brief legte im Nachttisch in ein Kästchen, das ich abschloss und schließlich fiel ich todmüde in mein Bett und löschte das Licht.


  


  »Das war eine hervorragende Leistung!«, begrüßte mich der alte Mann grummelnd.


  Ungläubig sah ich mich um. Der Gang war immer noch derselbe, doch irgendetwas hatte sich verändert. Dann bemerkte ich, dass ich eine Taschenlampe in der Hand trug und der Flur verdunkelt war.


  »Warum ist es hier so dunkel?«, fragte ich in den Gang, der meine Worte widerhallen ließ.


  Ich leuchtete ziellos mit meiner Lampe im schwarzen Flur umher, dann traf ein Lichtstrahl das Gemälde von Lord Stewart.


  »Weil verhindert wird, dass du uns in deinen Träumen siehst.« Der Lichtstrahl meiner Lampe beleuchtete sein Gesicht. Sein nach hinten gekämmtes, dunkelblondes Haar reflektierte den Schein der Lampe. Sein ernstes Gesicht sah furchteinflößend aus. Schatten fielen unter seine Brauen und seine Augenfarbe war ockergelb. Sein Aussehen passte ganz und gar nicht zu seiner galanten Stimme.


  »Aber Liebes ...« Hastig sah ich mich um und erkannte die schöne Frau mit dem goldblonden Haar. » … unterschätze niemals deine Fähigkeit. Du bist zu größeren Taten fähig. Du musst nur fest an dich glauben und dich für die wahre Seite bekennen – die Großes bewirken kann.« Wie ein Geist schwebte sie in ihrem vergoldeten Rahmen.


  »Ja, ich weiß«, gab ich leise zurück. Auch sie wirkte verändert.


  Was war hier geschehen? Und warum? Es war mein Ort. Mein Traum. Wer sollte verhindern, dass ich diese Ölbilder sah?


  »Nun ist es Zeit, Abschied zunehmen«, brummte Professor Bellingham. »Doch es ist kein Lebewohl. Bald schon werden wir uns wieder sehen. Wir gestatten dir heute, den Raum am Ende des Ganges zu betreten. Doch nimm dich in acht, dort wirst du etwas finden, was dir deine Entscheidung erleichtern wird.« Seine dunkelgrauen Augen waren vernebelt und der Frack war durch die endlose Finsternis nicht mehr zu erkennen. Nur sein silbriges Haar leuchtete.


  Ich hörte, wie sich knarrend etwas öffnete. Es gruselte mich, da ich die Tür noch nicht sehen konnte.


  Mir zitterten die Knie und meine Armhärchen sträubten sich. Was werde ich vorfinden, das meine Entscheidung erleichtern soll? Ich wollte mich nicht entscheiden. Noch nicht jetzt.


  »Geh, Delia!«, rief Amalia, die nette Frau neben Lord Stewart.


  Unsicher ging ich auf die Dunkelheit zu. Dann sah ich den metallenen Türknauf. Die Tür stand nur einen kleinen Spalt weit offen. Ich schluckte vor Aufregung. Langsam streckte ich meine Hand aus. Sie zitterte wie Espenlaub. Mit den Fingerspitzen berührte ich den Knauf und schob die Tür auf. Hinter der Tür herrschte ebenfalls Finsternis. Es war ein ungutes Gefühl, in einen Raum hineinzugehen, in dem man nichts sah - nicht wusste, was dort auf einen lauerte. Ich ging einen Schritt durch die Tür, da bemerkte ich etwas Weiches unter meinen Füßen. Ich ging in die Knie, um danach zu greifen. Es war Gras.


  Langsam stand ich auf und sah mich um. Ich sah nur die Finsternis. Doch als ich nach oben sah, erblickte ich funkelnde Sterne, aber keinen Mond. Dann vernahm ich ein rätselhaftes Geräusch. Es hörte sich wie ein Rauschen an. Ich lief weiter. Plötzlich veränderte sich das Geräusch. Es rauschte nicht mehr, es klang wie ein Instrument. Ein Klavier.


  Da ich nichts sah, versuchte ich, mich weiter auf die Geräusche zu fixieren. Ich leuchtete weiter ergebnislos mit meiner Taschenlampe. In meinem Pyjama ging ich weiter auf die Melodie zu. Es war jene Melodie, die ich nachts in meinen Träumen hörte, als mich Cassian in seinen Bann zog. Es war mein Lied. Dann spürte ich einen Windzug neben mir, als wäre Leander hier.


  Ich löschte die Lampe und legte sie auf den Boden. Nun erkannte ich die Umrisse deutlicher. Meine Augen gewöhnten sich allmählich an die Finsternis. Unaufhaltsam ging ich auf die Umrisse zu, um sie nicht aus den Augen zu verlieren. Das Lied wurde weiter gespielt. Ich spürte wieder den Wind. Es war silberner Nebel, der an mir vorbeizog. Gespannt sah ich nach vorn. Ich erkannte den Flügel und die blauen Augen. Leander. Nur noch wenige Meter war ich von ihm getrennt.


  »Leander!«, rief ich und rannte freudestrahlend auf ihn zu. Hinter Leander war der See zu erkennen. Er sah mich an. Verändert. Sein Blick war finster. Er beendete das Klavierspiel und stand auf. Abrupt blieb ich stehen. Ich konnte mir sein Verhalten nicht erklären. Plötzlich verschwand er in der Finsternis und war nicht mehr zu erkennen.


  Mit einem Mal spürte ich, wie mich etwas grob nach hinten riss. Scharfe Krallen zogen sich quer über meinen Rücken. Ich bekam kaum Luft und konnte mich nicht aufrappeln. Blind tastete ich über den Rasen, während ich weiter Ausschau hielt, um den Angreifer zu sehen. Nichts. Ein heißer Windzug berührte meinen Arm, der brannte wie Feuer und sich nass anfühlte. Fünf tiefe, dunkle Kratze waren auf meinem Arm zu sehen. Es tat so fürchterlich weh, dass ich schrie. Ich krallte mich in das Gras und schloss meine Augen vor Schmerzen.


  


  »Delia ist schon gut. Ich hol Leonie«, rief eine Stimme neben mir. Etwas strich beruhigend über mein Haar. Ich öffnete die Augen und sah Selina vor meinem Bett knien. Immer noch spürte ich den Schmerz in meinem Arm und Rücken. Sie zog mich zu sich. Mir wurde jetzt erst bewusst, dass ich in meinem Bett lag.


  »Nein!«, stöhnte ich und hielt meinen schmerzenden Arm umklammert.


  Selina sah mich aus einer Mischung aus Angst und Zweifel an.


  »Bitte hol … nicht Leonie. Es geht gleich wieder … vorüber. Es ist nur ein ... Krampf oder so. Das habe ich öfters«, keuchte ich und zitterte am ganzen Körper. Ich war in Schweiß gebadet und fror.


  »Ich muss sie holen!«, sagte sie aufgeregt und legte mich vorsichtig hin.


  »Bitte, wenn … wenn du eine Freundin bist«, ich biss mir auf die Zähne vor Qualen, »ruf sie … nicht. Bitte!«, flehte ich sie an.


  Allmählich ließ der Schmerz nach. Ich atmete stockend. Selina setzte sich zu mir und strich mir Strähnen aus meinem Gesicht.


  »Gut. Ich rufe sie nicht, doch das nächste Mal werde ich es tun, weil ich deine Freundin bin«, antwortete sie ernst. »Soll ich dir irgendetwas bringen. Wasser?«


  Ich zog die Decke über mich und hielt meinen Körper umklammert.


  »N-nein, es geht s-schon.«


  Mit großen Augen musterte sie mich.


  »Ich bleibe die restliche Nacht hier. Falls du noch einmal solche Schmerzen haben solltest, bringe ich dich aber zu Leonie. Dann kannst mich nicht daran hindern. Versuch weiter zu schlafen, Delia.« Sie streichelte mein Gesicht, was mich beruhigte. »Versuch dich zu beruhigen.« Ich kniff die Augen zu, denn der Schmerz pochte immer noch in meinem Arm. Für mich war dieser Traum das schrecklichste Erlebnis seit langem. Ich wollte ihn nie wieder sehen. Nein, ich wollte nie wieder schlafen. Mein Arm schmerzte zwar, nur war er nicht blutüberströmt. Es war nur ein Alptraum.


  Hoffentlich.


  


  Kapitel 29


  - Tag 24 -


  


  Zuhause angekommen setzte ich mich wie üblich an die plagenden Aufgaben und Texte. Kaum war ich in meine Aufgaben vertieft, rief Mum von unten.


  »Delia! Auf deinem Handy ruft dich jemand an! Komm runter.«


  Ich hatte mein Handy auf dem Küchentisch vergessen.


  Warum in meinem Kopf der Name Leander auftauchte, wusste ich nicht, wahrscheinlich, weil ein innerer Teil von mir hoffte, dass er sich bei mir meldete. Ich rannte hinunter.


  »Es ist Sebastian«, flüsterte mir meine Mutter zu. Nickend übergab sie mir mein Handy.


  »Hallo Sebastian«, sprach ich.


  »Hi Delia, sag mal hast du heute Nachmittag schon etwas vor?« Seine Stimme klang aufgekratzt, als ob etwas vorgefallen wäre.


  »Eigentlich war ich gerade dabei, meine Uniaufgaben zu erledigen. Warum?« Ich verließ die Küche, damit mich meine neugierige Mum nicht belauschen konnte, und stieg die Treppe hoch.


  »Du weißt, ich muss morgen abreisen. Ich würde heute gern noch etwas mit dir unternehmen, denn vor Weihnachten sehen wir uns sonst nicht mehr.« Er klang so euphorisch, dass ich ihn nicht enttäuschen konnte.


  »Gut, ich fahr dann gleich los.«


  »Nein, das brauchst du nicht. Ich hol dich ab.« Ich stutzte.


  »Warum? Wollen wir nicht ausreiten?«


  »Nein Delia, das wollen wir nicht. Also in einer Stunde bin ich bei dir.« Er räusperte sich.


  »Okay.«


  »Bis gleich!«


  Es knackte in der Leitung. Er hatte aufgelegt.


  Ich ging zum Fenster, um das Wetter zu erkunden und lehnte mich aus dem Rahmen. Ein heftiger Wind wehte mein Haar aus dem Gesicht. Die Sonne versteckte sich zwischen weißen Schäfchenwolken, die sich gemächlich über den Horizont schoben. Vermutlich regnete es heute noch.


  Daraufhin zog ich mir warme Sachen an. Meine Gesundheit war eh schon auf dem Tiefpunkt angelangt, da wollte ich es nicht noch riskieren, mir eine Erkältung wegzuholen.


  Mein Haar band ich zu einem Pferdeschwanz zusammen. Trippelnd wartete ich vor dem Spiegel und zupfte ungewollt an mir herum. Und schon klingelte es unten. Ich rannte hinunter, ehe meine Mutter die Tür öffnen konnte.


  »Ich mach schon auf!«, rief ich über den Flur, bevor ich die Haustür erreicht hatte.


  »Gut«, entgegnete mir Mum und ging aus dem Flur, um mich nicht weiter zu stören. Ich öffnete die Tür und traute meinen Augen kaum. Sebastian stand in einem ledernen Motorradoutfit vor mir.


  »Hey! Hab irgendwas verpasst?«


  Selbstsicher grinste er mich an. »Nein, ich habe auch ein Outfit für dich ausgeliehen. Ich hoffe nur, es ist die richtige Größe.«Über seinem Arm hing ein gelbschwarzes Outfit. Er selbst war schwarz gekleidet, was ihm zugegeben überaus gut stand.


  »Ich weiß nicht«, antworte ich zögerlich.


  »Das ist mein letzter Tag hier und ich würde mich freuen, wenn wir eine Runde drehen. Sei kein Angsthase und zieh dich um.«


  Überlegen sah er mich an, als ob er wüsste, wie er mich mit einem Augenaufschlag überzeugen könnte. Hinter ihm sah ich die schwarze Maschine mit dem roten Schriftzug Yamaha. Ich fuhr durch mein Haar.


  »Gut, aber nur ausnahmsweise und wenn du mir versprichst, dass mir nichts passiert.« »Ich verspreche es. Und los! Umziehen.«


  Als mir bewusst wurde, dass er mich überzeugt hatte, nahm ich die Kleidung, die er für mich ausgeliehen hatte. Sein unbeschreiblich zufriedenes Strahlen war es wert. Rasch zog ich mich in meinem Zimmer um. Das Outfit passte perfekt und ich fand, dass es mir wirklich gutstand.


  »Du siehst wie eine Bikerbraut aus«, rief er mir amüsiert zu und pfiff leise, als wir über die Auffahrt liefen. Ich lachte. Mir ging es bei ihm erstaunlich gut, als wäre mein Leben sorglos und normal. Er war mein bester Freund, der Mensch, dem ich vertraute und bei dem ich mich sicher fühlte.


  »Ja, ich weiß. Ich bin heute deine Bikerbraut«, entgegnete ich ihm grinsend.


  Bei der schweren Maschine gab er mir einen schwarzen Helm. Gleichzeitig setzen wir sie auf. Dabei sah er mich unaufhaltsam an. Der Helm fühlte sich sehr beengend an, wie auch die fixierenden Blicke, die mir Sebastian zu warf.


  Er stieg auf das Motorrad und half mir auf. Mit einem unsicheren Gefühl klammerte ich mich an ihm fest.


  »Sebastian, du weißt schon, es ist meine erste Fahrt auf so einem Ding. Mann, ich hab echt Angst.«


  Ungewohnt dumpf klang meine Stimme durch den Helm. Er drehte sich wendig um.


  »Das ist ja der Spaß dabei, Delia. Aber du brauchst keine Angst haben. Vergiss nur nicht, dich mit in die Kurven zu legen. Pass dich mir einfach an und halt dich gut fest. Dir wird nichts passieren. Wir fahren ein kurzes Stück, dann halte ich an, um zu sehen, wie es dir geht«, antwortete er, überzeugt von sich und klappte mein und anschließend sein Visier runter. Er drehte sich nach vorn und ließ den Motor an. Ich atmete zittrig durch und umklammerte mit meinen Handschuhen seinen Bauch. In mir kribbelte alles. Am meisten Angst hatte ich davor, mich nicht genug festhalten zu können. Aber noch mehr davor, dass ich die Situation als Mitfahrer nicht beeinflussen konnte.


  Laut ließ er die Maschine aufheulen.


  »Bereit?«, hörte ich seine abgestumpfte Stimme.


  »Nicht wirklich, aber ja«, rief ich laut, um das Motorgeräusch zu übertönen.


  Sachte fuhr er los. Er beschleunigte und wir fuhren die stark befahrenen Straßen in Houston entlang. An mehreren Ampeln hielten wir an. Um mich herum war durch das verdunkelte Visier alles verändert zu erkennen. Weiterhin hielt ich mich an ihm fest. Besonders das Anfahren war für mich ungewohnt. Vergleichsweise erschien mir dieses Gefühl, als wenn einem rasend schnell der Teppich unter den Füßen weggezogen wurde.


  Doch zunehmend verschwand meine Panik, denn ich fühlte, dass Sebastian sicher fuhr. Es fing an, mir Spaß zu machen. An den Kreuzungen sahen die Leute uns an und es war ein gutes Gefühl, etwas Besonderes zu sein.


  Wir fuhren eine mir unbekannte Landstraße entlang und verließen die Stadt. Der Zugwind wehte stark gegen uns. Die Schnelligkeit war vergleichbar mit der von Leander, wenn ich auf seinem Rücken saß. Nur anders.


  An einer Ausfahrt wurde Sebastian langsamer und hielt an.


  Er stellte seine Füße auf den Boden, ließ dennoch die schwarze Maschine weiterlaufen.


  »Und was sagst du? Geht es dir gut?«, fragte er laut und sah zu mir hinter. Meine Hände lockerten sich.


  »Es ist ein unbeschreibliches Gefühl! Ich könnte ewig mit dir weiterfahren!«, rief ich überwältigt.


  »Das hör ich gerne.« Er zog meine Hände wieder um sich. Ich spürte seine Muskeln unter der Kleidung, während mir die Hitze ins Gesicht stieg.


  »Dann fahren wir weiter. Ab jetzt musst du dich meinen Körperbewegungen gut anpassen. Wir fahren ziemlich scharfe Kurven entlang. Du musst dir einfach vorstellen, wie wir ein Körper sind. Okay?«


  Immer noch jagte das Adrenalin durch meine Adern und ich wollte unbedingt, dass er weiterfuhr.


  »Ja, mach ich!«


  Er drehte sich nach vorn und fuhr weiter, nur diesmal fuhr er schneller an. Mich zog es etwas zurück, dabei klammerte ich mich fester an ihn.


  Mit rasanter Geschwindigkeit fuhren wir an den hohen, gefächerten Palmen vorbei, dass ich vor Freude am liebsten laut aufgeschrien hätte. Die Sonne schien ab und zu durch die Wolken hindurch und der Wind fegte gigantisch schnell an uns vorbei.


  Sebastian hatte Recht, wir fuhren eine sehr kurvenreiche Strecke entlang und ich bemühte mich, mich genauso in die Kurven zu legen wie er. Es sah zeitweise ziemlich beängstigend aus, wenn mein Knie dem Asphalt so nahe kam. Jedoch war die Fliehkraft beeindruckend. Mein Magen zog sich bei steilen Kurven flau zusammen, aber Angst hatte ich keine.


  Es war so schön Sebastians Nähe zu spüren. Es war die Nähe, die ich vermisste. Mein Herz schlug rasend schnell und die unaufhaltsamen Schmetterlinge flogen in mir, als wäre ich mit Leander zusammen. Irritiert von dem Gefühl, versuchte ich mir zu verdeutlichen, mit Sebastian unterwegs zu sein, nicht mit Leander.


  Nach einer Weile bog Sebastian auf einen Parkplatz dicht an der Küste ein. Er stoppte das Motorrad und schaltete den Motor aus. Vorsichtig half er mir runter. Dann zog er seinen Helm vom Kopf. Das blonde Haar wehte im Wind. Seine grünen Augen musterten mich. Ebenfalls nahm ich meinen Helm ab und versuchte mein Haar zu richten.


  »Das war so genial! Ich weiß gar nicht, weshalb ich vorher Angst hatte«, sagte ich euphorisch, bis ich ein Stechen in der Lunge spürte – es aber versuchte zu ignorieren.


  »Nein. Du warst genial«, sagte er. »Ich hab dich einfach unterschätzt. Du hast dich den Kurven perfekt angepasst, als würdest du schon jahrelang Motorrad fahren.«


  »Ich weiß, ich bin ein Naturtalent«, prahlte ich. Das Stechen wurde stärker, während ich mich umwandte und die Hand an meine Rippen zog. Ich konnte dem Stechen nicht mehr ausweichen, als ich zu husten begann. Panisch rang ich nach Luft und versuchte den Husten zu stillen. Es gelang mir nicht.


  »Alles in Ordnung?« Sebastian griff nach meiner Schulter, die ich abstreifte.


  »Es geht gleich wieder«, brachte ich mühsam hervor, bis der Anfall abflaute, ich tief Luft holte und plötzlich Blut auf der Zunge schmeckte. Verflucht! Um nicht gesehen zu werden, zog ich den Handschuh aus und fuhr unauffällig mit dem Handrücken über meine Lippen. Es blieb Blut daran hängen. Zischend holte ich Luft und schluckte. Als ich glaubte, dass nichts mehr von dem Blut zu sehen war, drehte ich mich mit einem Lächeln um. Er musterte mich und für einen winzigen Moment bemerkte ich, wie er die Augen zusammenkniff.


  »Hörte sich nicht so an, als sei alles in Ordnung.«


  »Kann man sich nicht mal verschluckt haben?«, versuchte ich ihn abzulenken. »Warum sind wir an den Strand gefahren?« Immer noch lag der metallene Geschmack schwer auf meiner Zunge, aber ich wollte keine weiteren Fragen beantworten. Denn ich wusste bereits jetzt, es wurde schlimmer.


  »Weil ich dachte, du kennst den Abschnitt noch nicht. Los komm.« Er winkte mich zu sich.


  Zusammen gingen wir über den knirschenden Sand auf das schäumende Meer zu. Vereinzelt waren Menschen zu sehen. Einige liefen mit ihren Hunden Gassi, andere saßen am Strand und schauten auf das Meer hinaus. Möwen krächzten und zogen ihre Kreise über dem Strand.


  »Was ich dich fragen wollte …« Sebastian sah mich von der Seite an und blieb stehen. »Wo ist eigentlich dein Freund? Leander hieß er doch, oder?«


  Ich schluckte.


  »Ja, so heißt er. Er ist … vorübergehend verreist.«


  »Wie lange?«


  »Schon drei Wochen.«


  »Wow … Und wann kommt er wieder?« Weshalb war Sebastian so neugierig?


  Sollte ich verraten, dass ich keine Ahnung hatte?


  »Ich glaube, in zwei Wochen.« Ich wich seinen Blicken aus und sah auf die Möwen, die Fische aus dem Meer fingen. Die Sonne färbte sich rötlich und die Wolken zogen sich schmal und lang über den Horizont.


  »Es ist wirklich ein schöner Sonnenuntergang. Beobachtest du ihn öfters an diesem Ort?« Ich drehte mich wieder zu Sebastian.


  »Ja, und ich wollte ihn dir heute zeigen, da ich morgen schon nach L.A. zurückfliege.«


  Ich blickte in sein von der Sonne beschienenes Gesicht.


  »Es ist wunderschön hier.«


  »So wunderschön wie du«, entgegnete er mir. Ich glaubte, ich hätte mich verhört und zog die Augenbrauen zusammen.


  Er legte seine Hände um meine Hüfte, seine grünen Augen fesselten mich, sodass ich den Blick nicht von ihm abwenden konnte. Er griff nach meinen Händen und zog sie auf seine Schulter. Wieder durchströmte mich das angenehme Verlangen nach Wärme. Ich war wie verzaubert und nicht mehr in der Lage, klar zu denken. Sein Gesicht näherte sich meinem und seine Lippen berührten sacht meinen Mundwinkel, wanderten weiter, küssten meine Lippen. Ich schloss die Augen. Ich konnte mich diesem Gefühl nicht entziehen und berührte mit meinen Fingerspitzen sacht sein Gesicht. Die Hitze stieg in mir an und ein angenehmes Gefühl lag auf meiner Haut. Ich genoss die Nähe, die ich vermisste, und erwiderte den Kuss.


  Doch dann überkam mich die Vernunft. Wie konnte ich Leander so hintergehen! Während er in Lebensgefahr für mich kämpfte, küsste ich Sebastian. Nein, das war falsch! Völlig falsch! In mir stieg ein grauenhaftes Gefühl auf. Ich riss mich von ihm los, als mein Kreislauf verrückt spielte und mir schwarz vor Augen wurde. Ich taumelte ein, zwei Schritte zurück, bis ich rückwärts stürzte und die Dunkelheit mich verschluckte.


  


  Kapitel 30


  


  Ein Rascheln war zu hören. Knirschen von Sand und das Krächzen von Möwen. Als ich blinzelte, streifte mein Blick stechend grüne Augen. In meinem Kopf dröhnte es, schlimmer als am Morgen nach einer ausgelassenen Party. Ich zog die Hand zur Stirn.


  »Was ist passiert?«, fragte ich benommen und zog mich auf die Ellenbogen.


  »Das würde ich auch gern wissen.« Sebastian half mir auf. Mit einem Schlag erinnerte ich mich wieder an den Kuss und biss fest die Zähne zusammen. »Nachdem wir uns geküsst haben, bist du ohnmächtig geworden. Ich konnte dich rechtzeitig auffangen. Aber was war das, Delia?«, fragte er eindringlich. In seinem Gesicht stand die pure Sorge, ob mit mir etwas nicht stimmte und zugleich ein Ausdruck, der verriet, dass ich ihn nicht anlügen sollte.


  »Mir wurde schwarz vor Augen. Kreislaufstörung … Kenne ich … das ist typisch bei mir«, versuchte ich alles herunter zuspielen.


  Sebastian beugte sich schnell zu mir herab. Seine Nasenspitze war nur wenige Zentimeter von meiner entfernt.


  »Kreislaufstörung. Aha.« Er machte eine Pause. »Lüg mich nicht an, Delia. Ich habe das Blut geschmeckt.« Mein Herz hörte für eine Millisekunde auf, zu schlagen. Konnte das stimmen? Selbst wenn, wie redete ich mich da heraus? Ich ignorierte ihn, kämpfte mich langsam auf die Füße und versuchte, nicht gleich wieder umzukippen. Der Schmerz in meinem Kopf hielt an und der Schleier vor meinen Augen wurde dichter. Versuch gleichmäßig zu atmen.


  »Vielleicht lag es an dem Kuss«, antwortete ich, als mich Sebastian am Arm festhielt. »Denn der sollte nicht passieren, Sebastian. Ich habe einen Freund.«


  Plötzlich hörte ich ihn lachen. Seltsam lachen, wie ich es nicht von ihm kannte.


  »Klar. Wo ist er denn - dein Freund? Während du krank bist, treibt er sich im Urlaub herum und flirtet womöglich mit anderen Frauen!«


  Da sprach eindeutig die Eifersucht.


  »Das würde er nicht tun. Rede nicht so über ihn. Du kennst ihn nicht.«


  »Vielleicht mehr, als du glaubst. Solche Typen kenne ich. Sie suchen sich eine Freundin, fahren in den Urlaub, feiern bis zum Abwinken und schleppen eine nach der anderen ab. Und dann fahren sie nach Hause, alles ist toll und die Freundin erfährt davon nie etwas.« Hatte er völlig den Verstand verloren?


  »NEIN!«, schrie ich ihn an. »Das würde er nicht tun.« Sebastian lachte nur abfällig.


  »Genau das tut er – glaub mir. Vielleicht gerade in diesem Moment.«


  Klatsch! Ich verpasste ihm eine Ohrfeige.


  Was redete er für wirres Zeug? Das wollte ich mir nicht bieten lassen und erst recht nicht länger anhören. Perplex stand er da und schüttelte den Kopf, bis er auf mich zutrat.


  »Nein, geh weg. Ich will es nicht hören«, keuchte ich und hielt die Hände abwehrend vor meinen Körper.


  »Weil es die Wahrheit ist«, hörte ich ihn leise fauchen. Es war zwecklos weiter mit ihm darüber zu reden. Er war ein Freund, mehr als das. Ich kannte ihn so viele Jahre, vertraute ihm alles an und nun glaubte er mir nicht? Warum verhielt er sich plötzlich so seltsam?


  »Können wir es nicht darauf beruhen lassen? Es reicht, Sebastian!« Ich wollte mich nicht mehr mit ihm streiten. Der Kuss war eine Sache, die mir genug Sorgen bereitete, für die ich mich am meisten schämte. Er nickte nur. Wir liefen wieder zurück zum Motorrad, doch dabei bemerkte ich, wie er mich beobachtete. Nach einer kleinen Ewigkeit, in der wir schwiegen, erreichten wir die Maschine, er half mir auf den Sitz und im nächsten Moment fuhren wir zurück.


  Vor meinem Haus sprang ich von der Maschine, damit Sebastian mir nicht half, zog meinen Helm vom Kopf und stand neben ihm.


  »Dann sehen wir uns für eine Weile nicht mehr«, sagte ich und fuhr mit den Händen über mein Haar, um die Strähnen zu ordnen.


  »Vermutlich.« Seine Stimme war sehr leise. Ich kannte seine Art. Er sprach nur so, wenn ihn etwas sehr beschäftigte.


  »Dann melde dich und …« Sollte ich sagen: Lass uns den Kuss vergessen? Oder schlimmer noch, darüber reden? Nein. »Einen guten Flug«, brachte ich hervor und hätte mir am liebsten vor den Kopf geschlagen. Ich hörte nur ein Stöhnen unter seinem Helm, ein kurzes Nicken, dann ließ er den Motor an.


  »Danke, Delia.« Kurz senkte er seinen Blick, dann sah er wieder auf. »Pass gut auf dich auf.« Plötzlich griff er mit der freien Hand nach meinem Handgelenk und zog mich zu sich.


  »Dieser Leander kann sich wirklich glücklich schätzen, dich als Freundin zu haben. Ich hoffe nur für ihn, dass er es nicht vermasselt.« Seine Worte waren nur schwer zu verstehen, aber ich verstand jedes einzelne. Dann gab er mich frei, ließ den Motor aufheulen und raste aus der Ausfahrt. Traurig senkte ich den Blick auf den Kiesweg. Das war gerade das, was ich am allerwenigsten gebrauchen konnte. Es tat mir leid ...


  »Heiße Maschine«, hörte ich über mir und erschrak mit einem leisen Aufschrei. Selina stand auf einem Ast im Baum neben meinem Fenster und lächelte zu mir herab. Zum Glück war es Nacht, sodass niemand sie sehen konnte.


  »Das stimmt«, antwortete ich knapp und sah ihm hinterher.


  »Ich warte oben auf dich.« Und schon sprang sie den Baum von Ast zu Ast hoch. Hoffentlich hatte sie nichts bemerkt.


  


  In meinem Zimmer gab ich Selina beide Briefe, die ich von dem unbekannten Schreiber erhalten hatte, weil sie darauf bestand, sie zu untersuchen. Ich hatte die Suche nach dem Unbekannten schon vor einer Weile aufgegeben, aber für Selina schien es äußerst wichtig zu sein, herauszufinden, wer so viel über mein Leben wusste.


  Sofort fing sie an, einen der Briefe zu untersuchen, wendete ihn und roch sogar daran. »Dieser Brief stammt eindeutig nicht von einem Menschen, sondern von einem Halbwesen. Es muss ihn dir eine von unseren Familien geschrieben haben. Ich vermute einer der Löwen oder Bären, aber auf gar keinen Fall ein Jaguar. Und du weißt wirklich nicht, wer es sein könnte?«


  Ich schüttelte meinen Kopf. Woher auch – ich kannte keine weiteren Halbwesen, nur die Jacksons und die Gäste auf der Geburtstagsfeier, die ich dort zum ersten Mal sah.


  »Ich werde es herausbekommen.« Selina verstaute die Briefe in ihrer Jackeninnentasche.


  Den Abend lang übte ich, mit ihrer Unterstützung Gegenstände an mich zu ziehen. Es gelang mit teilweise. Meine Eltern verbrachten den Abend bei Freunden, von daher war es kein Problem, wenn etwas laut polternd zu Boden fiel. Bei leichten Sachen klappte es hervorragend, doch schwere Dinge, wie Stühle, dicke Bücher oder Lampen fielen auf halben Weg zu mir auf den Boden. Zugegeben, es war auch kein gutes Gefühl, wenn ein Stuhl mit rasender Geschwindigkeit auf einen zuflog. Doch im Prinzip beherrschte ich es. Dann ging ich schlafen und Selina blieb bei mir im Zimmer, damit sie mich schnell zu Leonie bringen könnte, falls ich wieder Schmerzen bekäme.


  »Hast du es Leander berichtet?«, fragte ich sie, eingekuschelt in meinem Bett. Sie rutschte auf dem Sofa geschmeidig auf und ab.


  »Was berichtet?« Ihr Gesicht beugte sich meinem entgegen.


  »Was heute Nacht passiert ist? Ich möchte nicht, dass er deswegen wieder zurückkommt.«


  »Er weiß davon.« Ich stöhnte auf. »Aber ich hab ihm schon ausgerichtet, dass du nicht möchtest, dass sie zurückkommen. Sie werden sich beeilen. Trotzdem habe ich bei ihm Besorgnis gespürt.«


  »Weißt du, ob er meine Nachrichten erhalten hat?« Denn in den letzten drei Wochen habe ich ihm mindestens ein Dutzend SMS geschrieben, aber nicht eine Antwort erhalten. Bestimmt hatten sie keinen Empfang und ich hätte mir die Mühe sparen können.


  »Nein, aber sie haben dort kein Netz. Sie befinden sich im nirgendwo. Tut mir leid, aber der einzige Kontakt zu ihnen bleibt wohl nur noch über mich.« Sie brachte ein bitteres Lächeln hervor.


  »Und jetzt versuch zu schlafen. Du hast noch einige Stunden aufzuholen. Gute Nacht, Delia.«


  Selina saß wie eine Statue in dem dunklen Zimmer.


  Ich schloss die Augen und konnte trotz ihrer Blicke unbeschwert einschlafen.


  


  Kapitel 31


  - Tag 29 -


  


  Das Wetter veränderte sich. Es war bereits fast ein Monat vergangen, seit Leander ging. Es war Mitte November. In einer ungewöhnlichen Kälte wachte ich auf. Es regnete ständig und der Wind wurde immer kräftiger. Die Wochen vergingen zäh, die Tage unerträglich langsam und die Sekunden schienen festzustehen.


  Von Tag zu Tag zog ich mich immer mehr zurück. Tom sprach seit Wochen nicht mehr richtig mit mir. Für ihn war Leander der Schuldige, der mich so verändert hatte. Er hielt mir immer wieder vor, dass mich vor ihm gewarnt hatte – Leander kein Mensch sei, der dauerhaft eine Beziehung eingehen könnte und er viel zu gut aussähe. Und das Allerschlimmste, dass es Leander wüsste.


  Mit Annabel traf ich mich nur in der Uni. Weiterhin vermied ich es, mit ihr etwas an den Wochenenden oder in der Freizeit zu unternehmen. Aber trotzdem hielt sie zu mir. Sie hatte Verständnis für meine Lage und tröstete mich mehr mit ihrem Schweigen, als mit ihren Fragen. Sie hatte das Fragen schon vor Wochen aufgegeben. Ich konnte ihr auch nicht mehr sagen, als ich wusste.


  Am schlimmsten war die Zeit in der Uni, wenn ich mit Selina die Mensa betrat. Es war ein Ort, wo die meisten Gerüchte kursierten – was leider auch mich betraf. Ich ertrug die gaffenden Gesichter nicht mehr, die von den hübschen Studentinnen erst recht nicht. Jedes Mal, wenn ich an ihnen vorbeiging, hörte ich Wortfetzen, wie: »Sie hat Leander von der Uni verscheucht!«, »Ich verstand sowieso nicht, was er an ihr fand ...«, »Schaut euch nur mal an, wie blass sie aussieht.«, »Die beiden haben nie zueinander gepasst!«


  Ich schloss die Augen und ging mit gesenktem Blick zwischen ihnen hindurch. Wenn ich mein Tablett nicht hätte tagen müssen, hätte ich jedes Mal meine Ohren zugehalten, um dem Gerede ein Ende zu machen. Diese Gemeinheiten waren unerträglich. Am liebsten hätte ich ihnen ihr Essen ins Gesicht geschleudert, wenn Selina mich nicht immer leise davon abgehalten hätte und ich nicht gewusst hätte, unter einem Bann zu stehen, der es mir unmöglich machte, ihnen zu schaden. Sie hatten doch alle keine Ahnung! Es machte mich von Tag zu Tag wütender, allerdings war es sinnlos meine Kräfte an ihnen zu verschwenden. In den Augenblicken sah ich zu dem unter meinem langen Ärmel verborgenen Tattoo.


  Mir machte es mehr Sorgen, dass Annabel, Zoe und Marie sich immer mehr von diesen Personen angezogen fühlten. Immer häufiger sah ich die Drei mit Yvonne, Lara und Jasmine zusammen in den Gängen der Uni stehen, auf dem Campusgelände reden und in der Mensa an einem Tisch sitzen. Sahen sie denn nicht, nur ein nützlicher Spielball für sie zu sein? Sie brauchten meine Freundinnen nur, um mehr über mich in Erfahrung zu bringen oder eher über Leander. Es war nur komisch, dass sie immer noch von Leander sprachen, da er doch schon fast fünf Wochen nicht mehr auf dem Campus zu sehen war. Ich fragte Selina, wie das sein konnte. Sie grinste bloß.


  »Das ist leicht zu erklären. Es liegt nicht nur daran, dass mein Bruderherz übermäßig gut aussieht, sondern an dem Zauber. Die Menschen werden von uns magisch angezogen und ihr Gehirn lügt ihnen vor, uns besitzen zu wollen. Nur funktioniert das andersherum. Wir sind diejenigen, die die Menschen beobachten und gerechterweise über sie entscheiden. Und bei Leander ist es so, dass er sehr gut über diese magische Kraft herrscht. Bis Weihnachten wird es ungefähr noch anhalten. Das ist leider zu deinem Nachteil ...«, sie verstummte, als sie sah, wie ich meinen Blick abwandte und aus dem Fenster, neben unserem Tisch schaute. Der starke Regen peitschte an die Fensterscheiben.


  »Und warum beobachtet ihr die Menschen? Zu welchem Zweck?«


  »Du weißt, wir Tiere haben uns geschworen, nie wieder an der Seite der Menschen zu kämpfen. Wir halten sie in Schach und wer zu gefährlich wird, steht eines Tages in der Zeitung als ‚mysteriös ermordet‘. Natürlich darf das nicht zu oft vorkommen. Wir sind auch nicht die Rächer der Gerechten, denn manchmal lösen sich Probleme auch ohne unsere Eingriffe. Und dann beobachten wir die Menschen auch deshalb, damit unsere Identität nicht entdeckt wird. Sehr ängstliche Menschen, musst du wissen, fangen an, an alles zu glauben. Es ist ein unumstößliches Gesetz. Wer jemanden von uns Wesen erzählt, wird beiseitegeschafft«


  Ich fuhr auf. »Und warum durftet ihr es mir erzählen?«


  »Weil du eine Ausnahme bist«, antwortete sie und rührte mit der Gabel in ihrem Essen herum, »Du bist diejenige, die in der Prophezeiung erwähnt wird. Du musstest es erfahren. Von daher hat unsere Familie gegen kein Gesetz verstoßen. Nur solltest du wissen, auch du darfst niemanden davon erzählen. Es wäre fatal für dich, aber das weißt du ja schon. Außerdem bist du eine vertrauenswürdige Person.«


  »Danke, dass ich als vertrauenswürdig eingestuft werde. Obwohl ich das hier trage.« Ich schob meinen Ärmel zurück, um ihr das schillernde Tattoo zu zeigen. Sie verzog ihr Gesicht.


  »Es ist zu deinem Besten.«


  »Ich weiß.« Ich seufzte. »Was ist, wenn ich rede? Wie wird es herausgefunden?«


  Sie sah angestrengt zur Seite, legte die Gabel auf dem Tellerrand ab und hob dabei einen Mundwinkel.


  »Sie sind überall.«


  »Wer ist überall?«


  »Alles, was um uns herum ist, hört mit. Jedes Insekt, jede Fliege. Sie können nicht sprechen, doch für die Therion sprechen sie Bände.«


  In diesem Moment sprach Selina in Rätseln. Was meinte sie damit, jedes Insekt spräche Bände?


  »Du glaubst es mir nicht, oder?«, fragte sie belustigt. »Alle Tiere werden von den Menschen nicht verstanden. Jedoch verstehen sie euch. Sie beobachten euch, wie auch uns. Ihnen entgeht nichts. Sie dienen den Royal Therion und bringen ihnen sekündlich Nachrichten.«


  Erstaunt blickte ich in ihr Gesicht, um abzulesen, ob sie sich gerade einen Scherz erlaubte. Sie sprach sehr leise und schnell, damit andere um uns herum ihre Worte nicht verstanden. Doch für mich war es unangenehm zu wissen, dass ich belauscht wurde. Also musste ich auf jedes Wort achten, das ich sagte.


  In der Mensa erzählte sie mir immer mehr von ihrer Welt und erklärte mir, sie sei nun auch meine Welt. Sie half mir Dinge, die für mich unerklärlich waren, wie ihre unmenschliche Geschwindigkeit oder ihr mythisches Aussehen, zu erklären. Dabei strengte sie sich immer an, so leise wie nur möglich zu sprechen.


  So beschrieb sie mir auch die Naturkräfte, die jede Gattung der Tiere beherrschte. Die Adler beherrschten das Element Eis, die Schlangen fühlten alles mit Hilfe der Luft und den Jaguaren gehörte die Macht des Windes. Das erklärte für mich einiges. Immer wenn ich Leander küsste, wehte ein schmeichelnder Wind meinen Körper entlang. Auch in den Nächten, da ich ihn noch nicht kannte und Cassian mich vor meinem Fenster beobachtete, immer war seine Anwesenheit mit einem Wind in Verbindung zu bringen.


  Jedes Mal, wenn ich die Mensa verließ, nahm ich ein Geheimnis mit und trug es eingeschlossen in meinem Herzen bei mir. Wer die Therion waren, schilderte mir Selina nie. Sie nannte mir keine Namen, noch was ihre Aufgaben waren. Vielleicht durfte sie darüber nicht sprechen.


  


  - Tag 32 -


  


  Jeden Morgen zwang ich mich, zur Uni zu gehen. Bis auf Selina gab es fast niemanden, auf den ich mich freute. Es hatte sich alles so geändert. Ich hatte mich geändert. Von Tag zu Tag spürte ich die stärker werdende Schwäche meines Körpers. Ständig wurde ich von Gliederschmerzen geplagt, die sich einschlichen und in meinen Körper einnisteten. Am schlimmsten jedoch waren die dröhnenden Kopfschmerzen hinter den Schläfen, die schier kein Ende nehmen wollten, wie auch die gelegentlich starken Hustenanfälle, als wäre ich Kettenraucher. Keuchend versteckte ich mich auf den Toiletten, damit es niemand sah und hoffte, dass es auch niemand hörte. Das schleichend tödliche Gift breitete sich unaufhaltsam in mir aus und äußerste sich mit immer mehr grippeartigen Symptomen.


  Gelegentlich nahm ich Schmerztabletten und auch ein Medikament gegen den Husten, doch die halfen erschreckend kurz. Nur für maximal zwei Stunden war der Schmerz abgeschaltet. In dieser Zeit versuchte ich, mich um die Referate oder Projekte für mein Studium zu kümmern. Ich bekam nur Angst, langsam psychisch tablettenabhängig zu werden, denn wöchentlich steigerte ich die Dosis um fast das Doppelte. Zudem kam ich keinen Tag mehr ohne die Dinger aus und stieg auf das Schmerzmittel meines Vaters um, dass ihm vor einigen Monaten verschrieben wurde, als er sich sein Bein brach. Das Medikament half erstaunlich gut und tröstete meine Ängste, kein Medikament zu haben, um die Schmerzen lindern zu können.


  Selina erzählte ich nichts davon, aus Sorge, sie würde es Leonie sagen. Leonie sah ich sehr selten. Sie übernahm kaum eine nächtliche Wache, da sie mit etwas anderem beschäftigt war. Nur was es war, erfuhr ich von Romina und Selina nicht.


  


  Kapitel 32


  - Tag 36 -


  


  Ich ging zu meinem Spint, um meine Sporttasche für das Volleyballtraining zu holen, als mir ein Kärtchen auffiel, das in der Tür festgeklemmt worden war. Es war unverkennbar die gleiche Schrift, wie von dem Brief, den Annabel vor zwei Monaten gefunden hatte und der auf meinem Fensterbrett lag. Ich begann, neugierig die knappen Zeilen zu lesen.


  


  Du weißt, was du bist und wer du bist. Vergiss das nie! Traue niemandem! Und halte dich endlich von den Halbwesen fern! Die Zeit naht, wo du der Mittelpunkt des Spiels wirst. Entscheide dich niemals für eine Seite! Bleib ein Mensch, ansonsten bist du verloren!


  S.J.C.


  


  Als ich zu Ende las, bemerkte ich einen Schatten am Ende des Ganges. Ich konnte nur die dunklen Konturen einer Person erkennen, die an einen Türrahmen lehnte. Durch das Fenster am Ende des Ganges strahlte die Sonne gleißend hell und blendete mich, sodass ich die Hand vor meine Augen zog. Als ich ein paar Schritte auf die Person zugehen wollte, verschwand sie schnell durch die Tür.


  So schnell, wie sich diese Person bewegte, konnte sie kein Mensch sein. Doch was war sie? Und vor allem: Was wollte sie? Ich konnte spüren, wie sie mich beobachtete.


  Ich schnappte meine Sporttasche und rannte den Gang zwischen den anderen Studenten entlang. Der schnelle Schatten verschwand um die nächste Ecke. Ich folgte ihm weiter, bis ich die Hintertür zufallen hörte. Genau dort musste das Wesen hindurch gerannt sein. Ich lief durch den Hinterausgang auf das Campusgelände, der Schatten verschwand Richtung Park und flüchtete über die Bäume.


  Verflucht! So hoch springen konnte ich nicht. Ich holte tief Luft, trotzdem versuchte ich, die Person nicht aus den Augen zu verlieren. Im Park lief ich an dem Springbrunnen vorbei und achtete auf die Baumkronen. Etwas raschelte. Als ich zwischen den Bäumen verschwand, stach es in meinen Lungen. Langsam konnte ich nicht mehr. Mit der Kondition eines Halbwesens konnte ich eindeutig nicht mithalten. Trotzdem biss ich die Zähne zusammen und rannte weiter, bis ich von einem Geräusch über mir abgelenkt wurde und heftig gegen etwas prallte.


  Ich schaute auf, um zu sehen, wie dämlich man sein konnte, gegen einen Baumstamm zu rennen, als mir dunkle Augen entgegen blitzten. Wie immer dunkel gekleidet, grinste mir Cassian spöttisch entgegen und verrenkte seinen Hals. Ich sah mich um, keine Studenten waren zu sehen. Ich schluckte und wollte gerade umdrehen, als er mich schnell an meiner Tasche zurückriss.


  »Na, na, nicht so schnell. Werde ich nicht begrüßt?« Er zog seine Hand an die Lippen. »Schön, dich wiederzusehen, Vorhergesehene. Du schaust ganz verstört.«


  »Lass mich in Ruhe!« Mehr konnte ich nicht sagen und wollte mich von ihm losreißen, als er mich eng an sich zog und meine Füße in Eis eingefroren wurden. Ich konnte mich nicht mehr bewegen. Verzweifelt sah ich auf meine Beine, dann wieder zu der Richtung, wo der nächste Weg durch den Park führte. Mich konnte niemand sehen. War Cassian der Schreiber des Briefes? Unmöglich. Dann wäre ich blind in seine Falle getappt.


  »Und wenn ich das nicht möchte?« Sein Atem traf meine Wange, während sein Gesicht einen herablassenden Ausdruck annahm. »Wie hast du dich entschieden? Möchtest du nicht früher von deinen Schmerzen befreit werden? Möchtest du nicht endlich, dass alles vorbei ist? Du bei deinem geliebten Leander bist?«


  »Wie kann es sein, dass du hier bist, während sie auf dem Weg zu dir sind?«


  Er lachte amüsiert und lockerte seinen Griff um meinen Arm etwas.


  »Gute Frage. Weil sie töricht genug sind, anzunehmen, ich befände mich auf meinem Anwesen, nur um sie zu erwarten.« Er beugte sich zu mir herab und löste seinen Griff, als noch mehr Eis meine Beine einschloss. »Aber das habe ich nicht vor. Ich habe nicht vor, mich mit ihnen zu einigen. Das werden meine Verbündeten übernehmen. Was ich will, bist du. Also wie lautet deine Entscheidung?«


  Mit seinen Fingern strich er über meine Arme, während er begann, einmal um mich herum zu laufen. Dabei zog sich eine dünne Eisschicht über meine Haut.


  »Ich habe keine getroffen. Und die werde ich auch nicht treffen!«, entgegnete ich ihm bissig.


  »Töricht. Glaubst du wirklich, du hältst noch lange durch? Leander wird länger brauchen als geplant, du wirst immer schwächer und hast nicht vor, es jemanden anzuvertrauen – was ich für mutig und gleichzeitig absolut unüberlegt halte. Also was bleibt dir noch?« Seine Stimme wurde rauer, finsterer. »Du hast nicht mehr lange zu leben. Ich habe Zeit, ich kann auf den nächsten Menschen mit deiner Begabung warten. Du allerdings nicht.« Er machte eine Pause und blieb in seinem dunklen, teuren Anzug vor mir stehen. »Wäre es nicht wunderbar, wenn du dich für das Richtige entscheidest? Du wärst von dem Gift befreit, Leander würde nicht von seinem Element Wind getrennt werden und du müsstest dich nicht zwischen Mensch oder Halbwesen entscheiden.«


  »Du lügst. Wieso sollte ich dir glauben?« Ich ballte meine Hände zu Fäuste vor Wut, weil ich nichts gegen ihn ausrichten konnte, als mir meine Fähigkeit einfiel.


  »Weil ich die Wahrheit sage.« Sein Mundwinkel zuckte. »Aber überlege in Ruhe weiter, verschwende deine kostbare Zeit, meine kostbare Zeit und die von Leander auch.« Er senkte seine Hand theatralisch. »Aber«, mit einem Griff packte er mein Kinn, »ich warte nicht ewig!« Ich kniff zornig die Augen zusammen und schaute schnell auf meine Beine, die in Eis festgefroren waren. Das Eis bekam Risse, die größer wurden. Ich strengte mich an und im nächsten Augenblick zersprang das Eis in tausend Scherben, verteilte sich über den Rasen und begann zu schmelzen. Cassian beobachtete mich, dann fuhr er sich über die Lippen.


  »Du wirst besser. Aber es nützt dir nichts.« Mit einer schnellen Bewegung spürte ich, wie er etwas in meine Jackentasche fallen ließ. Es war kaum zu spüren, jedoch nahm ich es wahr. Er wollte, dass ich merkte. »Nicht mehr als sieben Tropfen – aber auch nicht weniger, und jedes Raubtier wird zu einem schnurrenden Kätzchen«, raunte er mir leise zu, so als würde uns jemand belauschen. Dann ließ er von mir ab und stieß mich zurück.


  »Solltest du es dir anders überlegen, nutze es. Du weißt, wie du mich erreichst, Vorhergesehene.« Blitzschnell wandte er sich um. Seine menschlichen Umrisse verwandelten sich zu einem großen Greifvogel, der sich in die Lüfte erhob. Alles, was blieb, war ein Schwirren, das vor meinen Augen verschwand, und ein Krächzen, das immer leiser wurde.


  Schnell rieb ich mein Kinn und griff in die Jackentasche. Was ich hervorholte, war ein kleines, geschliffenes Gefäß. Ich hielt es gegen die Sonne und musterte die graublaue Flüssigkeit. Wozu sollte das gut sein? War es womöglich das Gegengift?


  Plötzlich wurde ich von einem Rascheln abgelenkt. Etwas erhob sich im Baum über mir, bis es zum nächsten Baum sprang. Fassungslos sah ich dabei zu, wie der große, wendige Schatten verschwand. Was ging hier vor?


  Davon musste ich auf jeden Fall Selina berichten.


  


  Nach dem Sportkurs, den ich verpasst hatte, traf ich Selina an ihrem Auto.»Alles gut?«, fragte sie mich von weiten.


  »Ja. Heute lief alles bestens. In der Mensa haben sie nicht viel über mich gelästert.«


  Sie sah aus dem Fenster, dabei bemerkte ich, wie sie ihr Gesicht verzog. »Du hast nicht so viel verstanden«, wisperte sie vor sich hin. Also sprachen sie fürchterlich über mich. Ich konnte Selina nicht fragen und es war auch besser für mein Seelenheil, davon nichts zu erfahren. Wir fuhren los.


  »Ich habe heute im Spint eine neue Nachricht von dieser unbekannten Person erhalten und ich konnte von Weitem sehen, wie diese Person mich beobachtet hat. Also, so schnell, wie sie geflohen ist, ist es wirklich kein Mensch.« Dabei holte ich die Karte heraus und gab sie Selina. Sie legte die Karte auf das Lenkrad und las dabei. Mir wurde etwas schummrig, weil sie ziemlich rasant fuhr und ihr Blick nur auf der Karte ruhte.


  »Die Nachrichten werden immer seltsamer. Diese Person weiß wirklich alles. Dass du die Vorhergesehene bist und dich entscheiden musst, ob du dich uns anschließt, sobald es die Therion festgelegt haben. Aber wieso solltest du niemanden von uns trauen?« Weiter blickte sie auf das Geschriebene und fuhr rasend schnell die Hauptstraße entlang, während mein Herz wie wild schlug. »Du vertraust uns doch oder? Wir würden dir nie etwas tun.« Sie sah mich misstrauisch an. »Du hast Cassian doch nichts versprochen, oder?«


  »Nein, ich hab ihm nichts versprochen. Ehrlich nicht. Und euch vertraue ich, auch wenn dort steht, dass ich mich von euch fernhalten soll.« Mir war es unbegreiflich, warum ich mich von den Jacksons fernhalten sollte, die mir doch halfen. Von der Begegnung mit Cassian wollte ich Selina nichts erzählen, weil ich befürchtete, sie würde Leonie davon erzählen. In dem geschliffenen Gefäß fand ich heraus, war kein Gegengift. So einfach würde Cassian es mir nicht machen – es war für ein Halbwesen bestimmt. Es konnte nur so sein, ansonsten hätte er mir keinen Hinweis auf Raubtiere gegeben. Doch für wen? Als ich das Gefäß mehrfach, bevor ich Selina traf, untersuchte, fand ich heraus, dass zwei kleine Zeichen in das Glas eingraviert waren. Eines glich einem verschnörkelten Y, das andere einem spiegelverkehrten P. Ich fragte Selina danach, die mich verwundert ansah, dann misstrauisch wurde.


  »Woher kennst du unsere Sprache?«, wollte sie wissen, als ich begriff, dass es die fremde Sprache war, die ich nicht verstand, wenn sich die Halbwesen unterhielten. Sofort erinnerte ich mich an Elias‘ Messersammlung. »Ich habe sie einmal auf Elias Messern gesehen – glaube ich. Genau diese Zeichen oder so ähnlich und … mir gingen sie einfach nicht aus dem Kopf. Was bedeuten sie?« Hoffentlich wurde sie nicht noch misstrauischer.


  »Pyrisisch sollte nicht in Menschensprachen übersetzt werden.« Vor der Auffahrt hielt sie an und wirkte konzentriert. »Allerdings sind diese zwei Zeichen harmlos. Sie bedeuten: Schlaf. Und du hast sie wirklich auf Elias‘ Messern gesehen?«, hakte sie nach, als würde sie es nicht selber nicht wissen.


  »Oder ich habe sie verwechselt. Ich weiß es nicht so genau. Hier ist die dritte Karte von dem fremden Wesen. Ich hoffe, du findest etwas heraus. So, dann sehen wir uns heute Abend«, fasste ich mich kurz und konnte nicht schnell genug den Wagen verlassen. Auf der Auffahrt rief Selina hinter mir her.


  »Nein, Romina wird dich besuchen. Bis morgen!«


  


  Nachdem mich Romina besucht hatte, wir meine Gabe weiter übten und sie mich nach zwei Stunden wieder verließ, machte ich mich an die Aufgaben für die Uni. Als ich fertig war, stand ich von meinem Schreibtisch auf und spürte ein unbekanntes Zittern. Es war nicht wie das Zittern vor Angst. Es war unkontrollierbar. Ich streckte die Hand aus. Sooft ich es auch versuchte, das Zucken meiner Finger zu unterbinden, es gelang mir nicht. Ich beschloss, in dieser Nacht keine Medikamente zu nehmen, vielleicht würde damit das krampfartige Zittern verschwinden. Es musste einfach an dem Tilidin, das ich schon über Wochen nahm, liegen. Wenn ich es absetzte, wurde es hoffentlich besser.


  Tief in der Nacht träumte ich wieder von Leander, wie er mich angriff und wurde dabei aus dem Schlaf gerissen. Leise flüsterte ich immer wieder zu mir: »Das würde er nie tun«, um mich zu beruhigen. Dann schloss ich ängstlich die Augen und schlief weiter.


  


  Kapitel 33


  - Tag 37 -


  


  Drei Tage später spürte ich eine unerklärliche Hitze, alles glühte und mein Blick war unscharf, egal wie oft ich blinzelte. Ich hustete heftig, kurz, nachdem ich mich aus dem Bett erhob. Blut floss über meine Lippen und das Stechen zwischen meinen Rippen und in meinem Kopf war unerträglich. Lange würde ich nicht mehr durchhalten – ob mit oder ohne Medizin. Irgendwann würde es auffallen, dann würde Leonie Leander zurückrufen oder Cassian ihm etwas antun.


  Ich muss mich entscheiden. Aber hatte ich eine Wahl? Schließlich wusste ich nicht, wie weit Leander kam. Ich wusste gar nichts. Ich kniff die Augen zusammen vor Schmerzen und wandelte zu meinem Schreibtisch. Dort befand ich das Fläschchen mit dem Tilidin. Ob ich es nahm oder nicht, das Zittern verschwand nicht. Nach knapp einer Stunde war ich fähig, mich normal zu bewegen. Auf unserer Auffahrt wartete Selina, laut Musik hörend, in ihrem Auto.


  Auf dem Schulparkplatz griff ich nach meiner Sporttasche und stieg aus dem Wagen. Weil nächste Woche ein Turnier anstand, war für heute Extratraining angesagt.


  »Dann wollen wir mal zu Volleyball gehen. Mal sehen, was wir heute wieder Lustiges machen.« Selina hüpfte neben mir vor Freude, ihre Kräfte einsetzen zu dürfen. Lustiges?


  »Für dich ist es lustig?«


  »Klar, eure Langsamkeit zu beobachten, ist äußerst interessant«, scherzte sie und stieß gegen meine Rippen, sodass ich nach Luft schnappte. »Oh, hab ich dich verletzt?« Ich konnte gerade so ein Hustenanfall unterbinden und holte zischend Luft.


  »Alles bestens.« Meine Stimme hörte sich verdächtig leise an.


  »Versteh es nicht falsch, aber mich wundert es sehr, wie lange Leonies Medizin vorhält.« Ich nickte nur und biss auf die Zähne. »Das ist wirklich gut. Leander hat mir erzählt, dass deine Platzwunde«, sie deutete auf ihren Haaransatz, »auch schnell verheilt war.«


  Selina grübelte weiter, während wir Richtung Turnhalle liefen. Im Umkleideraum zog ich mich um und wollte gerade die Umkleide verlassen, als Yvonne mich umrannte und ich rückwärts hinfiel. Ich schürfte mir den Ellenbogen auf und fluchte leise. Ich hatte aufgrund meines schwachen Kreislaufes nicht einmal mehr die Möglichkeit, mich im letzten Moment irgendwo festzuhalten. Ich zog mich hoch. Die anderen gafften mich natürlich alle an, während Yvonne nur amüsiert lachte.


  »Ups. War kein Versehen.«. Ich ignorierte ihr Getue und wollte den Raum verlassen, als plötzlich Selina neben mit stand.


  »Alles in Ordnung?«, erkundigte sie sich. Ich nickte nur, verließ die Umkleide und lief den Gang Richtung Halle entlang, als ich ihre Hand auf meiner Schulter spürte. »Aber du sagst mir, wenn etwas nicht stim ...«


  Sie sah mich komisch an. »Warum fühlst du dich so heiß an?« Blitzschnell stand sie vor mir und hielt mich an.


  »Ich fühle mich nicht heiß an«, entgegnete ich ihr. »Und ja, ich sage dir, wenn etwas nicht stimmen sollte.«


  Mit einem misstrauischen Blick ließ sie mich los und band ihr schwarz schimmerndes Haar zusammen, während wir in die Halle gingen. Sie sagte nichts weiter. Ich setzte mich auf die Bank in der Halle und sah ins Leere. Mir wurde immer wärmer und das Zittern setzte wieder ein. Dann wurde schon angepfiffen und Selina sprang in Topform auf die Sportlehrerin zu. Das war mein Glück, sonst hätte sie etwas gemerkt, denn ich bemerkte ihre Blicke, die meinen Körper scannten.


  Ich versuchte, öfter auf der Ersatzbank zu sitzen. Ich sah Selina bei ihren Aufschlägen zu. Sie hatte solch eine Kraft, dass sie immer aufpassen musste, nicht ins Aus zu schießen. Ihr dynamischer Körper schwebte förmlich in der Luft, wenn sie hochsprang. Es war Wahnsinn, ihr dabei zu zuschauen.


  Im nächsten Spiel wurde ich leider zugeteilt und war mit dem Aufschlag dran, da verspürte ich diese unbeschreibliche Hitze in meinem Körper und die schleichenden Gliederschmerzen, die ich bis in die Fingerspitzen fühlen konnte. Es wurde schlimmer.


  Ich prellte den Ball zwei-, dreimal auf den Boden und machte dann den Aufschlag. Es klappte hervorragend. Selina sah mich amüsiert an, als Lara den Ball nicht annehmen konnte und auf dem Turnhallenboden entlang schlitterte. Mit einem mörderischen Gesichtsausdruck warf sie mir den Ball entgegen. Der zweite Aufschlag klappte auch perfekt, allerdings nahm ihn nun Marie an. Auf einmal wurde mir schwindelig.


  Ich versuchte, den fliegenden Ball mit meinen Augen zu verfolgen. Er schwirrte wie ein reflektiertes Licht vor meinen Augen hin und her. Ich spürte, wie meine Knie langsam nachgaben und alles schwarz wurde. Ich bemerkte nur noch die Hitze, die mich von innen verbrannte, bevor ich dumpf mit dem Kopf auf den Boden aufschlug.


  Nichts war mehr zu hören. Ruhe. Irgendwann fühlte ich einen warmen Wind.


  


  - Tag 40 -


  


  Mein Körper warf sich von Krämpfen geschüttelt unkontrolliert hin und her.


  Wieder war alles dunkel um mich herum.


  Plötzlich stand Leander mit gefletschten Zähen vor mir. Sehr dicht vor meinem Gesicht, sodass ich zurückwich und den Kopf schüttelte.


  »Es wird Zeit, sich zu entscheiden.«


  Zitternd und unter Schmerzen schrie ich auf. »Das tu ich!«


  »DAS GLAUBE ICH NICHT!« Ein tiefes Knurren war zu hören, das mir durch Mark und Bein ging. Sein Kopf verdunkelte sich und seine Augen strahlten gierig gelb. Er griff nach meinem Hals und zog mich näher zu sich. Ich japste nach Luft.


  »Bitte … lass mich los. Bitte!«, keuchte ich und griff panisch nach seiner Hand, um mich zu befreien.


  »Gerne!«


  Mit einer leichten Bewegung schleuderte er mich von sich. Egal, was ich versuchte, ich konnte den Flug nicht abbremsen, rollte über den Rasen und prallte so hart gegen den nächsten Baumstamm, dass ich Lichter tanzen sah. Ich konnte das Knacken in meiner Wirbelsäule hören. Die Gelegenheit nutzte er, nahm Anlauf und rannte mit weit aufgerissenem Maul auf mich zu. Ich strampelte mit meinen Beinen, um aufzustehen, um den Ort zu verlassen. Es gelang mir nicht. Keuchend warf ich meinen Kopf hin und her und hielt die Hände schützend vor meinen Körper.


  »Bitte … nicht!« Es war zu spät.


  Als er mit seinen scharfen Krallen ausholte, sah ich schnell weg und kniff die Augen zu. Ich spürte eine ungeheure Wucht, die meinen Magen zerfetzte. Es waren höllische Schmerzen, wie ich sie nie zuvor hatte, als seine scharfen Krallen meine Haut durchschnitten. Ich wimmerte und sank in mich zusammen. Ein hoher Pfeifton hallte unendlich grell in meinem Kopf. Die Folter war unerträglich. Der hohe Piepton verstummte einfach nicht und ich glaubte, mein Kopf würde zerspringen.


  »Delia! Delia! Kannst du mich hören?«


  Es war eine andere Stimme. Langsam blinzelte ich. Ich sah niemanden, es war so dunkel, dass ich niemanden ausmachen konnte. »Leonie mach doch irgendwas!«


  Schwach erkannte ich ein Licht vor meinen Augen, das hin und her tanzte wie ein Glühwürmchen. Ich fasste an meinen Bauch. Überall war Blut an meinen Händen, auf meinen Bauch, mein Shirt war blutdurchtränkt. Ich verblute. Erschrocken sah ich mich in der Finsternis um, als der schwarze Jaguar neben mir stand. Mir wurde kalt. Eiskalt. Ich hustete und spuckte wieder Blut. Fauchend kam das wilde Tier auf mich zu.


  »Also! Wie ist deine Antwort?«


  Mühsam versuchte ich, mich aufzusetzen, aber rutschte immer wieder von dem knochigen Baumstamm ab. Weiter Blut hustend wusste ich, langsam zu sterben, wenn ich nicht das Richtige antwortete. Ich schmeckte das Blut auf der Zunge und spürte, wie ich meine Augen nicht mehr länger offen halten konnte.


  »Ich habe … mich … für dich entschieden!«, sagte ich hauchend, während meine Augen zufielen.


  Langsam und geschmeidig schritt das mächtige Tier auf mich zu. Er hob mich mit einer gigantischen Wucht am Hals hoch und presste mich dagegen den rauen Baumstamm, sodass mein Kopf hart dagegen schlug. Scharf schnitten seine Krallen in meine Haut.


  »SAG ES NOCH EINMAL!« Ein tiefes Knurren war zu hören.


  Meine Lider sanken vor Schwäche zu und ich fühlte nur die eisige Leere. Ein weiteres Mal stieß er mich kräftig gegen den Baum, damit ich die Augen öffnen sollte. Ich spürte nichts mehr.


  »SAG ES NOCH EINMAL UND DU BIST DEINE SCHMERZEN LOS!«


  Ich blinzelte und sah zu den gelbglühenden Augen, die voller Hass, Zorn und Gier waren.


  »Ich habe ...« Meine Stimmbänder versagten.


  »Ja, ich bin ganz Ohr?«, raunte mir die Kälte ins Ohr.


  Er strich mit seiner kühlen Hand über meine Wange und kam mit seinem Gesicht näher.


  »Ich habe mich für dich … entschieden«, flüsterte ich fast lautlos, dicht an seinem Gesicht. Er fing laut an zu lachen und verschwand. Mit einem Satz landete ich unsanft auf dem Boden, nicht mehr fähig aufzustehen, nicht mehr fähig zu schreien. Die Hitze stieg an und der keuchende Husten brach aus. Dann war alles still.


  


  - Tag 43 -


  


  Mir schien, als wäre ein Tag vergangen, als ich die Augen öffnete. Ein grelles Licht blendete mich. Ich erkannte nicht, wo ich war. Langsam zog ich meine Hand zu meinem Gesicht und tastete danach. Immer noch war mir heiß und ich fühlte mit den Fingerspitzen den Schweiß auf meiner Stirn. Dann merkte ich, wie jemand sanft über meinen Arm strich. Ich versuchte, genauer hinzusehen. Vor dem gleißenden Licht sah ich, wie sich jemand über mich beugte. Es war alles nur schwarzweiß und unscharf zu erkennen.


  »Delia?«, flüsterte eine beruhigende Stimme.


  Langsam wurde alles schärfer und ich erkannte blaue Augen. Besorgte wasserblaue Augen. Leander beugte sich über mich. Ich glaubte zu träumen.


  Wieder sagte ich, Angst davor angegriffen zu werden, Angst noch mehr Schmerzen zu spüren: »Ich habe mich für dich entschieden.«


  Ich sah in ein fragendes Gesicht und begann zu husten.


  »Bitte tu mir nichts«, jammerte ich.


  »Niemals hörst du – niemals würde ich dir etwas antun.«


  Das Gesicht verschwand und meine Lider schlossen sich. Ich fühlte nur noch etwas angenehm Weiches auf meiner Stirn. Weit weg vernahm ich Stimmen, die sich aufgeregt unterhielten.


  »Was sollen wir machen? Cassian verfolgt sie in all ihren Gedanken. Hast du das Mittel fertig?«


  »Noch nicht. Es wäre fatal, wenn es schief ginge.«


  »Es ist besser, wenn du es tust, bevor es Cassian tut.«


  »Das können wir nicht machen! Das ist gegen ihren Willen!«


  »Sie stirbt! Sie stirbt verflucht nochmal, wenn wir nicht bald etwas unternehmen!«


  »Nein.« Ein leises Knurren. »Ich warte, bis es Leonie gelungen ist. Es tut mir in der Seele weh, sie so zu sehen, aber ich möchte ihr eine Chance geben. Wenn es noch schlimmer wird, tue ich es. Aber sie hat eine Chance verdient ...


  


  - Tag 46 -


  


  Stille …


  Vor mir war erneut der große, schöne See. Ich lag im Gras. Allein. Ich roch die Blumen, hörte die Blätter rascheln und sah zur Seite. Leander lag neben mir. Meine Muskeln begannen, sofort zu zittern. Ich beschloss, unbemerkt aufstehen und mich so schnell es ging von ihm zu distanzieren, als mich etwas am Fuß festhielt und mit einem Ruck zurück riss.


  »Wo willst du hin, Schätzchen?«


  Ich versuchte, mich aus seinem Griff zu winden. »Ich wollte zum Wasser gehen«, log ich und sah zum See.


  »Lüge! In deinem Zustand kommst du nicht weit!«, hallte die tiefe Stimme in meinem Kopf, sodass ich die Augen zusammenkniff, weil es unerträglich war.


  »Sag nur die erlösenden Worte und du bist frei. Für immer«, schmeichelte mir seine Stimme plötzlich.


  »Nein, ich werde sie nicht sagen!« Wieder zog ich mit meinen Händen an meinem Bein.


  »Es ist deine Entscheidung. Dann nimm die Qualen in Kauf!«


  Er riss sein Maul mit den scharfen Zähnen auf und versenkte seine Zähne in meinem Bein. Ich hörte ein lautes Knacken. Er hatte mir das Gelenk gebrochen und ich schrie blind vor Schmerz auf.


  


  Kapitel 34


  


  Ich fuhr hoch, schrie panisch auf und tastete nach meinem verletzten Bein, um zu sehen, wie schlimm es war. Das Wimmern, das aus meiner Kehle kam, war kaum zu stoppen.


  »Es ist alles gut. Beruhige dich.«


  Mit einer sanften Bewegung legte mich jemand hin, ich wehrte mich und riss mich los, dabei schlug ich die Augen auf.


  »Wo hast du Schmerzen?« Ich schreckte zurück und blickte mich ängstlich im Dunkeln um.


  »Nein! Nein! Nein, nein, nein …«, schrie ich Kopf schüttelnd, als ich seine Augen sah. »Nicht schon wieder du!«


  Ich konnte die Folter nicht mehr ertragen. Erschrocken richtete ich mich auf und rutschte panisch ein Stück von ihm weg, als ich das Gleichgewicht verlor und umkippte. Schwach doch auch entschlossen schaute ihm entgegen, um ihn loszuwerden.


  Augenblicklich riss es ihn rücklings von den Füßen und er verlor sich in der Finsternis. Ich hörte nur einen dumpfen Aufprall gegen die Wand, dann ein gefährliches Knurren. Ich war erstaunt und zugleich froh, dass ich es endlich schaffte, mich gegen ihn zu wehren. Dann hörte ich ein kaltes Lachen in meinem Kopf. Leander stand sekundenschnell an dem Bett und sah mich an, als sei ich wahnsinnig, doch seine Augenfarbe war blau. Sie war blau und nicht leuchtend gelb.


  »Was ist mit dir los, Delia?«


  »Das müsstest du am besten wissen! Du bist doch derjenige, der mich verletzt.«


  Was sollte das? Erst quälte er mich und dann fragte er, was los war?


  Ich sah mich um. Erst jetzt wurde mir klar, weder auf der Wiese, noch in meinem Zimmer zu sein.


  »Wo bin ich? Das ist nicht die Wiese! Wo sind die Bäume, das Wasser?«, fragte ich hektisch, dabei sah ich mich fieberhaft um.


  »Du bist in Sicherheit. Bleib ruhig liegen.«


  »Warum sind deine Augen blau und nicht mehr gelb?«, flüsterte ich und sah ihn fragend an. Zugleich hoffte ich, nichts Falsches gefragt zu haben, nicht, dass er wieder auf mich lossprang.


  »Delia, du hast geträumt. Es stimmt nicht, was dir Cassian versucht, einzureden. Was auch immer du siehst, es existiert nicht.«


  Ich wandte meine Augen von ihm ab und starrte in die Dunkelheit, um seine Worte zu begreifen.


  »Das würde heißen ...« Ich stockte, das Kratzen in meinem Hals kam wieder. Schnell zog ich meine Hand vor den Mund. Ich bekam plötzlich schwer Luft und griff an meine Rippen, als ein stechender Schmerz meinen Brustkorb durchzog. Ich stöhnte laut. Leander strich über meine Stirn. Verkrampft zog ich meine Augen zusammen und biss mir auf die Zähne, um den Anfall zu überstehen.


  Bald darauf hörte die Hustenattacke auf. Ich zog meine Hand vor meine Augen und sah etwas Dunkles auf meinem Handrücken glänzen. Schnell brachte mir Leander Taschentücher und reichte sie mir, dabei bemerkte ich, wie er versuchte, kontrolliert ein und aus zu atmen. Doch seine Zähne blitzten scharf in der Dunkelheit hervor, was er nicht verbergen konnte.


  »Es tut mir furchtbar leid. Ich hätte früher zurückkommen sollen. Du leidest so fürchterlich und ich weiß langsam nicht mehr, was ich tun soll.« Die Verzweiflung schwang in seiner Stimme mit, sodass ich endlich begriff, wer neben mir stand. Leander. Er war wieder in Pearland?


  Er küsste meine Stirn, während seine Augen kurz goldgelb hervorstachen. Es musste ein Kampf für ihn sein, das Blut riechen und sehen zu müssen.


  »Du könntest mir das braune Fläschchen geben, das ich immer in meiner Tasche habe. Die Tropfen helfen ein wenig.« Er sah mich seltsam an, dann hielt er meine Hand und schüttelte mit einem skeptischen Blick seinen Kopf.


  »Das werde ich ganz bestimmt nicht machen. Du bist mittlerweile von dem Zeug abhängig geworden.«


  »Das kann nicht sein. In so kurzer Zeit ...«


  Er lachte bitter. »Du hast zu viel von dem Zeug genommen, Delia. Viel zu viel. Du hättest mit Leonie reden sollen, statt dir menschliche Medizin zu verabreichen, die dir nicht hilft, sondern alles nur verschlimmert.« Ich schluckte.


  »Das wollte ich nicht.« Meine Stimme war so leise, um mich zu hören, aber er verstand sicher jedes Wort.


  Ich versuchte, mich wieder aufzusetzen. Erst jetzt erkannte ich, dass wir in seinem Zimmer waren.


  »Darf ich wenigstens ins Bad gehen?« Misstrauisch taxierte er mich.


  »Aber nur, wenn ich mitkommen darf.«


  Ich nickte. Langsam rutschte ich von seinem Bett und er nahm mich auf den Arm. Mein Kopf fiel schlaff an seine Brust. Ich sah an mir runter und bemerkte, dass ich meinen bequemen Pyjama anhatte, vermutlich hatte ihn mir Selina geholt.


  »Wie lange habe ich geschlafen?« Mit den Fingern tastete ich über mein Haar.


  »Länger als eine Woche.«


  »So lange. Mir kam es vor wie wenige Stunden.«


  Er ging mit mir durch die Tür, den Gang entlang, bis wir irgendwann rechts abbogen und Leander eine breite Tür öffnete.


  »Bist du wegen mir zurückgekommen? Das solltest du nicht. Nicht meinetwegen«, flüsterte ich leise. Leander schaltete das Licht an. Ich schlug schnell die Hände vors Gesicht, weil das grelle Licht fürchterlich in meinen Augen stach.


  »Nur deinetwegen ... Ich hätte viel früher wiederkommen sollen, hätte ich gewusst, in welchem Zustand du dich befindest. Du hast uns ganz schön hinters Licht geführt, Delia.« Ich hörte seine Vorwürfe und konnte sie nicht ertragen, weil er recht hatte.


  Vorsichtig setzte er mich ab und ging mit mir auf das große Waschbecken zu, das einer Badewanne glich, so breit war es. Das Badezimmer war riesengroß und sah aus wie ein türkisches Bad, denn alles war mit Marmor verziert.


  Ich klammerte mich an dem Waschbecken fest und spülte meinen Mund aus. Es tat mir leid, dass Leander mit ansehen musste, wie viel Blut aus meinem Mund floss. Aber so wurde endlich der metallische Geschmack weggespült. Gemächlich richtete ich mich unter den Gliederschmerzen auf. Was ich allerdings dann im Spiegel erblickte, war gruselig. Mir lief ein eiskalter Schauder über den Rücken hinab, denn ich glich nicht mehr einer Untoten, ich war eine. Ich kam ins Wanken. Ich presste meine Lippen fest aufeinander und fuhr mit den Fingern die grauenerregenden Schatten unter meinen Augen entlang, dann über meine spröden Lippen. Kreidebleich sah mir ein fremdes Wesen entgegen, das nicht mehr ich war. Ich schüttelte den Kopf und fing an zu weinen. Beide Hände schlug ich vor mein Gesicht und meine Knie gaben nach, woraufhin Leander mich stützte und an sich zog. Ich roch seinen warmen, angenehmen Duft, der immer einen Hauch von Sommer mit sich trug.


  »Du wirst wieder gesund werden und wieder so aussehen wie zuvor, Kleines«, wollte er mich trösten und strich über mein Haar. Dabei bemerkte ich, wie er seine Augen schloss und ein trauriger Gesichtszug zu erkennen war, der schnell verblasste, als er mich auf seine Arme hob.


  »Nein, das werde ich nicht. Ich sehe aus wie eine Tote, eine wandelnde Leiche.«


  »Schhh ...« Er legte einen Finger auf meine Lippen, um mich zu trösten.


  Wir verließen das Bad. Am liebsten wollte ich selbst laufen, als von ihm getragen zu werden. In seinem Zimmer legte er mich auf das Bett und deckte mich fürsorglich zu. Trotzdem wurde mir wieder kalt und ich bekam Schüttelfrost, so sehr ich auch die Bettdecke an mich klammerte.


  »Leander ich … ich ertrage das nicht länger.« Ich holte Luft. »Ich möchte … nur noch ...«


  Mit zitternden Lippen brach ich den Satz ab. Ich konnte es nicht aussprechen.


  »Nein, du verlässt mich nicht. Komm nicht auf solche dummen Ideen. Du wirst wieder gesund. Ich verspreche es dir, Delia. Hast du mich verstanden?« Ich brachte nur ein Nicken hervor.


  Mit einem schmerzlichen Gesichtsausdruck schaute er in meine Augen.


  »Du bleibst bei mir. Ich lass dich nicht gehen. So einfach werde ich es dir nicht machen.« Ein sanfter Wind umfuhr das Bett. Er umfasste zärtlich mein Gesicht und küsste mich. Bestimmt schmeckte er das Blut, wie schon Sebastian. Ich schloss die Augen, die immer schwerer wurden, und spürte seine Wärme.


  »Ich habe viel mehr Angst um dich als um mich«, flüsterte ich. Seine Lippen streiften meine Wange.


  »Du brauchst keine Angst um mich zu haben. Mir wird niemand etwas antun können. Aber dir raubt dieses Gift deine letzten Kräfte und … mir fällt es schwer dir sagen zu müssen … dass uns nur eine Möglichkeit bleibt.«


  »Welche?« Ich hörte ihn zischend ausatmen, aber er antwortete mir nicht. »Welche?«, fragte ich wieder. Leander hob sein Gesicht, damit ich in seine Augen blicken konnte. »Du müsstest dich … für uns entscheiden.« Er malmte auf den Kiefern, kurz, nachdem er die Worte hervor brachte. »Dann könnte dir kein Gift, keine Krankheit etwas anhaben, dann ...«


  Ich schüttelte bloß den Kopf. »Nein … nein, dazu bin ich nicht breit.« Ich presste die Lippen aufeinander, als ich begriff, wenn ich auf seinen Vorschlag einginge, damit augenblicklich meine Eltern und Freunde zu verlieren. Das wollte ich nicht. Noch nicht jetzt. »Nein, Leander. Nicht jetzt.«


  Ein bitterer Ausdruck trat auf sein Gesicht, als hätte ich ihn verletzt. Aber das hatte ich ...


  »Wie hat sich Cassian entschieden?«, wollte ich wissen, vielleicht war er auf seine Angebote eingegangen.


  »Er nahm keinen unserer Vorschläge an«, erklärte er niedergeschlagen. »Cassian will nur dich! Es ist nicht gestattet, dich dermaßen zu beeinflussen, wie er es tut. Mit dem Gift hat er uns kostbare Zeit genommen. Wir könnten die Therion um Hilfe bitten, aber bis dahin ... Wir haben einfach zu lange gewartet. Es tut mir so leid.«


  Er senkte seinen Blick und verzog seinen Mund, dass ich verstand, was er nicht aussprechen konnte.


  »Und niemand anderes hat das Gegengift, nur er?«


  Ich bewegte meinen fiebrigen Kopf auf dem weichen Kissen, um eine bequeme Lage zu finden, als er antwortete: »Ja. Er hat Jahre darauf hingearbeitet und uns wichtige Kenntnisse entlockt und wir haben ihm blind vertraut.« Vor Zorn hörte ich seine Finger laut knacken, die er zu Fäuste ballte.


  Also würde ich ohne Cassians Hilfe sterben oder mich für Leander entscheiden müssen, wofür ich nicht bereit war. Doch wäre ich jemals dafür bereit? Gab es dafür jemals den passenden Augenblick?


  Jedoch stand meine Entscheidung, als einziger Ausweg, immer noch fest. Sobald ich den Augenblick fand, würde ich Cassian rufen. Leander würde es mir nie verzeihen, das wusste ich, aber ich würde es tun, um das Gegengift von ihm einzufordern. Es war das Einzige, was mir noch half, ohne mich entscheiden zu müssen - glaubte ich … Über den Gedanken spürte ich, wie meine Augen allmählich zufielen.


  »Hey? Bleib wach, bitte.«


  Ich warf meinen Kopf in den Nacken und versuchte die Augen offen zu halten.


  »Es ist nur so schwer ... dagegen anzukommen.«


  »Egal was du träumst, versprich ihm nichts. Er täuscht dich nur. Selbst wenn ich in deinen Träume vorkomme, wehre dich, Kleines.«


  Ich lächelte bitter über seine Worte.


  »Du bist immer da ... immer … und ich weiß, du …« Ich schluckte so hart, dass es brannte. »würdest mir nie solche Qualen zufügen, wie er es mir vortäuscht … Es ist nur so schlimm … dein schönes Gesicht … so hasserfüllt … zu sehen.«


  Er strich mir über die Wangen, dann riss mich die Finsternis mit sich.


  »Was tut er dir nur an …?«, hörte ich seine Worte, als würde ich tief im Wasser versinken und endlos in die Tiefe fallen.


  


  - Tag 47 -


  


  Wieder erwachte ich mit schrecklichen Schreien und blickte mich erschrocken um. Leander lag neben mir. Es war Tag und die Sonne schien gleißend warm auf mein Gesicht. Endlich sah ich wieder die Sonne, die lang ersehnte Sonne, von der ich geglaubt hatte, sie nie wieder zu sehen.


  Ich fasste an meine pochenden Schläfen. Als ich versuchte, mich aufzusetzen, vernebelte sich meine Sicht. Sachte legte mich Leander, der mir bei dem Versuch zusah und meine Schwäche erkannte, wieder hin.


  »Guten Morgen«, sagte er aufmunternd. »Möchtest du etwas essen? Du siehst erschreckend dünn aus.« Ich lächelte bitter.


  »Ein wenig.«


  Er zog mir einen großen Pullover von ihm über und sprang schnell mit mir aus dem Zimmer über das Geländer. Ich kniff die Augen zusammen und klammerte mich ängstlich an ihn, damit mir nicht noch schlecht wurde. Dann war er mit mir in der großen modernen Küche. Die Fliesen waren schwarz und die Küchenschränke leuchtend rot. Er setzte mich auf einen bequemen Stuhl, erst da bemerkte ich Leonie, die sich zu mir umdrehte und mich mit offenem Mund musterte.


  »Was möchtest du essen?«, fragte sie. So beunruhigt hatte ich sie noch nie gesehen.


  Ich überlegte, und weil ich keinen Hunger hatte, fiel mir auch nicht gleich etwas ein, was sie mir ohne großen Aufwand hätte zubereiten können.


  »Vielleicht einen Toast?«, fragte ich zögerlich.


  Sie lächelte und bereitete mir einen Toast zu. Leander setzte sich zu mir und strich über meine Hand. Ich stützte meinen Kopf auf. Erst jetzt dachte ich an meine Eltern, die bestimmt nicht wussten, wo ich war, was mit mir passiert war.


  »Wissen meine Eltern Bescheid?«


  Leander grinste schief. »Sie denken, du bleibst vorerst bei uns, weil ich wieder aus meinem Urlaub zurück bin. Sie wissen nicht, wie es dir geht. Selina hat ihnen alles erklärt – auf ihre Art und Weise.«


  Ich wusste, dass er damit nur Manipulation meinte. Aber im Moment hatte ich nichts dagegen, solange sich meine Eltern keine Sorgen um mich machten oder bereits Suchtrupps losschickten. Trotzdem wollte ich erfahren, ob es ihnen gut ging und sie sich wirklich keine Sorgen um mich machten.


  »Könnte ich vielleicht mit ihnen telefonieren?« Dabei sah ich zu Leonie, die sich augenblicklich zu mir umwandte.


  »Natürlich, Liebes.« In weniger als fünf Sekunden hielt sie mir ein Telefon entgegen, das ich dankend abnahm. Ich holte tief Luft, bevor ich die Nummer eingab. Ich wollte fröhlich klingen, als ginge es mir bestens. Schließlich würden sie das erwarten. Nach dem dritten Klingeln hob mein Dad ab.


  »Winter?«


  »Hey, Dad. Ich bin's Delia.« Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, wie mich Leander und Leonie im Blick behielten.


  »Delia. Wie geht es dir? Schön, dass du anrufst.«


  »Mir geht es gut, Dad.« Ich versuchte, das Zittern in meiner Stimme zu verbergen. »Wie ich erfahren habe, hat dich Selina bereits eingeweiht, dass ich mich bei den Jacksons aufhalte.«


  Dad räusperte sich kurz, als ich ihm Hintergrund Mum hörte, die fragte, wer am Telefon sei.


  »Ja, sie hat uns bescheid gegeben. Allerdings wäre es mir lieber gewesen, hättest du uns selber informiert, ein paar Tage bei der Familie Jackson zu bleiben.« Plötzlich war ein Knacken zu hören.


  »Delia?« Mum war dran. »Dein Vater übertreibt mal wieder. Es ist gut, wenn du dir ein paar Tage mit deinem Freund gönnst. Du bist alt genug, dass du dich nicht ständig bei uns abmelden musst. Wie gefällt es dir bei ihnen?«


  Ich schluckte. Anscheinend machten sie sich wirklich keine Sorgen, außer mein Dad, dem es nicht passte, mich nicht abgemeldet zu haben.


  »Es ist wirklich toll bei ihnen. Aber ...« Ein Kratzen breitete sich in meinem Hals aus. Leander legte eine Hand auf meine Schulter und nickte mir zu.


  »Aber?«, hakte Mum nach.


  »Ähm … ich muss jetzt leider auflegen, wir wollen noch raus an den See. Ich melde mich bald wieder bei euch.« Obwohl ich in dem Moment wusste, eine Lüge ausgesprochen zu haben. Wann würde ›bald‹ sein?


  »Gut. Viel Spaß euch!«


  »Bye, Mum.« Und schon hatte ich aufgelegt.


  Leonie nahm mir das Telefon ab und schenkte mir ein Lächeln. Erleichtert sah ich auf die schimmernde Steinplatte des Tisches und schon schob mir Leonie vorsichtig einen großen Toast auf einem Teller zu. Einen viel zu Großen. Den würde ich niemals runter bekommen können, dafür spielte mein Magen viel zu sehr verrückt.


  »Danke«, sagte ich und wollte lächeln, aber es gelang mir nicht.


  Bald darauf kamen Selina, Romina und Elias durch die Tür und nahmen mir gegenüber an dem großen Tisch Platz.


  »Du bist ja wach?«, rief mir Elias zu, als wäre ich eine Täuschung.


  »Ja, endlich. Wurde auch Zeit, was?«, scherzte ich. Mehr brachte ich nicht hervor, da stand er plötzlich neben mir, beugte sich zu mir herab und umarmte mich unerwartet. Ich bekam keine Luft mehr.


  »Elias, nicht so fest«, warnte ihn Leander finster und stieß ihn zur Seite.


  »Es geht schon.«


  Dann sah ich Selina auf mich zukommen. Sie sah sehr betrübt aus.


  »Hey Delia, geht es dir schon etwas besser?« Nicht ein bisschen – hätte ich am liebsten gesagt. An ihrem wehmütigen Blick las ich ab, dass sie vermutlich dasselbe dachte.


  »Etwas …«


  Vielleicht zweimal biss ich von dem Toast ab, als schlagartig die Schmerzen wieder kamen. Ich zog mich zusammen und wandte mich von ihnen ab.


  »Es tut mir so leid. Ich hätte früher sehen müssen, wie es dir immer schlechter ging. Du bist wirklich eine talentierte Schauspielerin, weißt du das.« Sie kam auf mich zu und strich über meine Schulter. »Aber das hättest du nicht tun sollen. Hast du mir nicht vertraut?«


  »Mach dir bitte keine Vorwürfe, Selina«, antwortete ich wimmernd. »Du solltest sie nicht wieder zurückholen, das wollte ich nicht. Es lag nicht an dir. Ich vertraue dir – euch.«


  Wieder sah ich zu ihr, als sich die Krämpfe lösten. So betroffen hatte ich sie noch nie gesehen. Ich wollte nicht, wie mich alle leiden sahen, das hatten sie nicht verdient.


  »Leonie kannst du ihr nicht noch etwas gegen die Schmerzen geben?«, fragte Leander und stand in Sekundenschnelle neben seiner Mum. Leonie kam zu mir, hob mein Kinn vorsichtig, um in meine Augen schauen zu können und darin zu lesen. Ihre Augen wanderten über meine.


  »Ich habe ihr schon so viel gegeben. Vor heute Abend kann ich ihr nichts geben, das würde sie umbringen. Die Schmerzen werden immer stärker, sodass ich kein anderes Mittel habe, als das von Miranda, das ich ihr verabreichen kann.« Auch sie machte sich Sorgen. »Aber versuch etwas zu essen, das wird dein Körper brauchen. Du siehst so schmal aus, Liebes.« Ich nickte und biss noch einmal von dem Toast ab, aber mehr konnte ich nicht essen und schob den Teller zur Seite.


  Kurz darauf brachte mich Leander zurück in sein Zimmer, legte mich sachte in sein Bett und deckte mich zu.


  »Kannst du wirklich das Klavierstück aus meiner Kindheit spielen?« Als ich ihm die Frage stellte, sah er mich komisch an, aber er verstand jedes Wort. Er hielt meinen Kopf und kniete sich neben das große Bett, ohne mich aus den Augen zu verlieren.


  »Ja, kann ich. Woher weißt du das?«


  Ein schwaches Lächeln huschte über meine Lippen, als ich seine Antwort hörte.


  »Von den Träumen. Kannst du es mir vorspielen?« Ich zog meine Beine unter der Decke eng an meinen Körper, während er aufstand und nickte.


  »Für dich würde ich alles tun«, flüsterte er dicht an meinem Ohr, strich über mein Haar und ging zum Flügel. Er spielte dieses Stück so zauberhaft, besser als in all meinen Träumen. Ich schloss die Augen und vor mir erschienen Kindheitserinnerungen ...


  Zu meinem Geburtstag vor mehr als dreizehn Jahren packte ich überglücklich meine Geschenke aus. Mein Vater spielte mir dieses Lied zum ersten Mal vor. Ich war so fasziniert davon. Es war mein Geburtstagsgeschenk, mein Lied. Nie werde ich diesen großartigen Geburtstag vergessen. Schon da war Annabel meine beste Freundin. Wir hüpften fröhlich durch das Wohnzimmer. Meine Mum war dabei, den Geburtstagstisch zu decken, stellte Kerzen auf und trug den Kuchen ins Wohnzimmer auf den Tisch. Es war der beste achte Geburtstag, den ich mir vorstellen konnte. Erst jetzt erinnerte ich mich wieder daran und es schmerzte so sehr, dass all das meine Eltern in wenigen Wochen nicht mehr wissen würden. Mir liefen Tränen über die Wange. Abrupt hörte Leander auf zu spielen. Ich spürte einen zärtlichen Kuss auf der Wange.


  »Bitte spiel weiter.« Es war so anstrengend zu reden, jedes Wort war schwer über die Lippen zu bringen. Langsam, so sah ich ein, gab es keine Lösung mehr. Mir half nichts mehr – alles, was blieb, war Cassians Angebot. Wäre es egoistisch, es anzunehmen, um dafür weiterleben zu können? Mich quälte die Frage. Aber ohne ihn würde ich sterben. Die Jacksons passten auf mich auf, dass Cassian mir kein weiteres Angebot mehr unterbreiten konnte. Ich war gefangen, wenn mir nicht etwas einfiel ...


  Er seufzte. »Wenn du es möchtest.«


  Weiter hielt ich die Augen geschlossen, raffte seine Decke an mich und zitterte im Bett. Dann fuhr er fort. Die Klänge erfüllten meinen Kopf und ich sank in den Schlaf.


  


  Kapitel 35


  - Tag 50 -


  


  Tief in der Nacht wachte ich auf. Mir ging es etwas besser. Ich schaute mich um und sah Leander neben mir liegen. Nur anders als sonst. Er schlief. Das war das erste Mal, dass ich ihn schlafen sah. Er wirkte so zufrieden, auf seinem Gesicht war der Ansatz eines Lächelns zu erkennen. Das war die Zeit, wo er sich keine Sorgen über mich zu machen brauchte ...


  Ich strich mit den Fingerspitzen über sein Gesicht. Kein Seufzen und auch keine Atemzüge waren von ihm zu hören. Er schlief so fest und sah dabei so göttlich aus wie ein Fabelwesen. Das schwarz samtene Haar fiel nahezu perfekt über seine Stirn.


  Das war mein Moment. Mir fielen Leanders Worte ein, dass sie nur wenige Stunden Schlaf benötigten und ich hatte keine Ahnung, wie lang er bereits schlief. Er könnte jeden Moment aufwachen. Doch ich fühlte, dies war der Moment, Cassian zu rufen. Dabei erinnerte ich mich an das gläserne Gefäß, das mir Cassian gegeben hatte. Schlaf – stand darauf und mir fielen seine Worte wieder ein. 'Nicht mehr als sieben Tropfen – aber auch nicht weniger, und jedes Raubtier wird zu einem schnurrenden Kätzchen.'


  Cassian musste geahnt haben, dass es mir nicht leicht fallen würde, so einfach die Jacksons zu verlassen, ohne gesehen zu werden.


  Ich sah mich im Zimmer um. Weil ich wusste, dass ich es in den letzten Tagen versteckt in meiner Tasche mit mir herumgetragen hatte, musste es sich dort noch immer befinden. Es sei denn, Leander hätte es gefunden, dann wäre es zu spät.


  Im Zimmer sah ich auf einem Sessel meine Tasche liegen. Ich versuchte mich mühsam aufzustemmen, aber fiel sofort wieder in die Kissen. Zähneknirschend zog ich mich auf die Ellenbogen und blickte auf die Tasche. Ich musste sie zu mir rufen. Als ich mich angestrengt konzentrierte, erhob sich die Tasche wenige Zentimeter von dem Sessel. Gleich hatte ich es geschafft! Doch mit einem Plumps landete sie wieder auf dem Polster.


  Verflucht! Nach mehreren Versuchen gelang es mir und ich hielt die Tasche in meinen Händen. Darin kramte ich nach dem Gefäß, ich riss vorsichtig das Futter auf, worin ich die Phiole eingenäht hatte. Es war das Versteck, damit Selina sie nicht fand. Mit den Fingerspitzen tastete ich in dem aufgerissenen Futter und spürte nichts. Bitte nicht – dann konnte ich die Kanten ertasten und atmete erleichtert auf. Als ich das Fläschchen zu mir zog, öffnete ich den Verschluss. Ich versuchte sieben Tropfen auf meinen Finger zu träufeln, so wie es mir Cassian gesagt hatte, und sie vorsichtig auf Leanders Lippen zu streichen. Dabei war es so dunkel, dass ich die Tropfen nur spüren konnte. Waren es jetzt sechs oder bereits sieben?


  Verdammt! Um ihm nicht eine höhere Dosis zu geben, beschloss ich, ihm keinen Tropfen mehr zu geben. Schließlich wollte ich ihn nicht vergiften. Ob es half, wusste ich in dem Moment nicht. Ich verstaute das Gefäß wieder in der Tasche, zog mich am Bettpfosten hoch, ging zu seinem Tisch und suchte nach einem Stift. Auf einen Zettel schmierte ich schnell:


  


  Verzeih mir, aber es gibt keinen anderen Ausweg. Nur so kann ich dich schützen. Nur so kannst du glücklich werden. Ich werde dich immer lieben, egal wie weit wir voneinander getrennt sind. Mein Herz schlägt nur für dich.


  


  Lebe wohl!


  Delia


  


  Ein letztes Mal küsste ich ihn, strich über sein Haar und zog mich wackelig auf die Füße. Dann verließ ich das Zimmer und nutzte jede Gelegenheit, die sich mir bot, um mich daran abzustützen. Ich achtete auf jedes Geräusch, hörte aber nichts und erreichte das Eingangsportal. Auf einer Anrichte bemerkte ich aus den Augenwinkeln eine Taschenlampe. Schnell nahm ich sie an mich und schaltete sie ein.


  Ich ging in den großen Garten. Es war so finster, dass ich den Boden kaum sah. Zweimal fiel ich hin und rappelte mich schnell wieder auf. Es war mir unverständlich, woher ich auf einmal diese Kräfte hatte. Ich wollte unbedingt den See erreichen. Nicht mehr weit entfernt tat ich das, wonach Cassian so sehr verlangte. In meinem Kopf sprach ich laut und deutlich die Worte:


  Concilium Cepi!


  Dann rief ich es noch einmal laut, um sicherzugehen, dass er mich hörte, während ich stehen blieb und dabei mit meinen Augen den Himmel absuchte. Ich hatte nicht viel Zeit. Wenn er länger bräuchte, würde Leander aufwachen oder die anderen hätten mich gehört.


  »CONCILIUM CEPI!«


  Ich ging weiter – unsicher, ob Cassian meinen Ruf gehört hatte. Mit der Taschenlampe jeden Baum absuchend, lief ich auf den glitzernden See zu.


  Immer noch sah ich nichts.


  Verflucht, wenn er nicht bald kommt, ist meine Chance vertan.


  In mir stieg diese eisige Kälte auf. Ich schob dieses Symptom auf die Auswirkungen des Fiebers, als ich plötzlich anfing zu zittern und mein Atem zu eisigen Rauch gefror. Ich sah zu den Sternen.


  Er war unterwegs!


  Nervös atmete ich hastig durch meinen offenen Mund. Der eisige Nebel wurde immer dichter und glitzerte. Die Gliederschmerzen und das Fieber spürte ich nicht mehr, als wenn er mich diesmal verschonte. Panisch sah ich mich um. Ich hörte ein Rauschen von Flügelschlägen über mir, als ich den großen Greifvogel dunkel erahnen konnte. Der riesige Vogel kreiste unbemerkt, wie aus dem Nichts über mir, dann landete eine dunkle Gestalt wenige Meter von mir entfernt auf dem Rasen. Ich ließ die Lampe ins Gras fallen, um ihn besser sehen zu können, als er blitzschnell auf mich zuschritt und mich abschätzend musterte. Sein anmutiger, dynamischer Körper bewegte sich, als würde er über dem Gras schweben.


  »Delia, wenn ich richtig gehört habe, hast du dich entschieden. Das freut mich außerordentlich. Ich hätte es zwar schon früher erwartet, doch besser spät als nie, nicht wahr?« Er richtete seinen Anzug und lockerte seine Schultern.


  Ich wich wenige Schritte zurück und stürzte rückwärts. Er stand über mir und lachte kalt. Mit einem Mal hob er mich hoch zu sich, meinem Gesicht seinem erschreckend nahe und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Sein ebenmäßiges Gesicht glich in der Nacht einer kalten Maske, was ihn noch gruseliger wirken ließ.


  »Für was hast du dich entschieden?«, raunte er mir ins Ohr.


  »Ich habe mich ...« Ich zögerte vor Angst. Los! Beende es!


  »Ja?« Sein kalter Atem traf meine Wange und mir jagte gleichzeitig ein kalter Schauder den Rücken herunter.


  »Ich habe mich für dich entschieden!«, rief ich lauter und senkte angewidert meinen Kopf. Ich hörte ein Schnauben, dann hob er mein Kinn an, dass ich gezwungen war, in seine Augen blicken zu müssen. Seine schwarze Regenbogenhaut ließ mich noch mehr erzittern. Diese Kälte war unerträglich.


  »Gratulation! Wie ich sehe, hast du ziemliche Schmerzen. Du siehst sehr ausgezehrt aus, aber da du dich für das Richtige entschieden hast, werde ich dich von deinen Qualen befreien. Aber zuerst ...«, er kam mit seinem Mund meinem immer näher, »solltest du deine Augen schließen, damit ich dir dein Bewusstsein rauben kann. Ist für die Reise unkomplizierter.«


  Erschrocken riss ich die Augen auf.


  »Keine Angst, du wirst nichts spüren.«


  Ich schluckte hart. »Gut. Mach es«, sagte ich nickend.


  Sein Gesicht verzog sich zu einem verderblichen Lächeln, als er mir über die Wange strich.


  »Du bist wirklich bewundernswert. In dir herrschen so starke Kräfte und geschwächt entscheidest du dich für mich, damit du Leander schützen kannst. Deine menschlichen Gefühle sind so beeinflussbar. Deshalb seid ihr Menschen auch so schwache Kreaturen und leicht manipulierbar. Du aber nicht mehr lange. Es ist wirklich sehr beacht- ...«


  Mit einem heftigen Schlag landete ich auf dem feuchten Gras und blickte mich erschrocken um. Cassian stand nicht mehr vor mir, als ich vor mir im Wasser einen gigantischen kaum sichtbar schwarzen Jaguar sah, der sich auf den Vogel stürzte. Das schwarze Tier knurrte laut.


  »Was hast du ihr erzählt?«, hörte ich in meinem Kopf.


  »Das, was nötig war«, antworte Cassian mit einem Lachen.


  Plötzlich kämpften die Tiere unter lautem Fauchen und Knurren weiter. Es ging so schnell, dass meine Augen es nicht mehr wahrnahmen. Der Jaguar sprang von der Erhöhung am See in einem großen Bogen, um den Adler von oben anzugreifen zu können. Sie schrien sich zu, nur war das alles viel zu schnell für meinen Verstand. Mir kam es vor, als sprächen sie wieder in dieser unbekannten, alten Sprache. Langsam versuchte ich, mich aufzurappeln, als ich in der Ferne fünf weitere gelbe Augenpaare auf uns zu rennen sah. Cassian bemerkte sie ebenfalls, flog blitzschnell zu mir, berührte meine Lippen mit seinen und ich sank in seine Arme, ehe ich etwas ausrichten konnte. All meine Kräfte wurden mir genommen, ich konnte nicht mehr eingreifen.


  »NEIN!«, hörte ich Leander rufen. Ich streckte meine Hand nach ihm aus und er nahm sie, während ich mit Cassian schon wenige Meter in der Höhe flog. Ich versuchte seine warmen Finger zu umschließen, doch meine Fingerspitzen rutschten von seinen ab.


  »DELIA! NICHT!«


  Ich sah nur noch schwach seine blauen Augen, bis mich die Finsternis und die Kälte einschlossen.


  


  Kapitel 36


  


  Nach endloser Zeit, so schien mir, erwachte ich. Mir war schwindelig und ich erkannte alles nur hinter einem großen Schleier. Ich wollte meine Hand zu mir ziehen, doch es ging nicht, denn irgendetwas verhinderte es.


  Angestrengt versuchte ich zu erkennen, wo ich war. Ich sah einen riesigen Raum mit Spiegeln, alles glitzerte hell um mich herum und stach in meine Augen. Als ich ein weiches Bett unter mir spürte, blickte ich auf. Über mir hing ein schwarzer Vorhang - es war ein Himmelbett. Als ich zu meinen Händen sah, erkannte ich, dass sie gefesselt auf meinem Bauch lagen. Es war ein fast durchsichtiger Faden, der sie aneinander hielt, ähnlich einem Spinnenfaden oder einer Angelsehne.


  Vorsichtig setzte ich mich auf, dabei drehte sich alles vor meinen Augen, bis es aufhörte und mir alles wieder einfiel. Es ging mir wieder besser und die Schmerzen waren verschwunden. Zumindest fast. Ich musste in Cassians Schloss sein, denn alle Wände waren aus Eis und Kristall. Es sah beeindruckend aus, doch zugleich zitterte ich vor Kälte.


  Das Zimmer war riesig und glich einem Saal. Rechts von mir sah ich eine Decke neben dem großen Fenster liegen. Ich ging zu ihr, um mich zu wärmen und aus dem Fenster zu sehen. Nachdem ich die Decke mit den gefesselten Handgelenken nach mehreren ungeschickten Versuchen um meine Schulter geschwungen hatte, erkannte ich aus dem Fenster eine Landschaft aus schneebedeckten Bergen und endlosen Wäldern. Soweit ich auch sah, war kein Haus, keine Hütte und nichts, was auf Menschensiedlungen hindeutete, zu entdecken. Hoch in den Lüften kreisten einige Adler über den Bergen. Als ich sie bemerkte, zog ich mich schnell vom Fenster hinter den langen schwarzen Vorhang zurück, um nicht gesehen zu werden, denn sie waren sicher Spione von Cassians Familie.


  Ich schlich leise zur Tür. Hätte ich bloß diese lästige Fessel nicht, die sich in meine Handgelenke schnitt. Die Tür ließ ich angelehnt, als ich auf einen breiten Gang trat und vor mir die Stufen einer breiten Treppe sah, die nach unten führte. Ich tapste auf Zehenspitzen hinunter und bemerkte erst jetzt, dass ich andere Kleidung trug, keinen Schlafanzug, sondern meine schwarze Jeans und eine dunkle Bluse.


  Ich wollte besser nicht wissen, wer mich umgezogen hatte, obwohl mich ein angewidertes Gefühl überkam. Als ich am Treppenabsatz angekommen war, stand ich in einem großen Foyer. Nirgends war jemand zu erkennen. Das war meine Chance. Ich musste nur den Ausgang finden. Plötzlich wurde ich von Stimmen abgelenkt. Eine Flügeltür links von mir war nur leicht angelehnt. Ich schlich weiter und versuchte durch den schmalen Spalt der Tür zu sehen. Immer wieder ermahnte mich meine innere Stimme weiter zu gehen, aber ich wollte wissen, wer dort sprach. Durch den Türspalt erkannte ich ungefähr zehn Personen, unter ihnen auch Cassian. Sie saßen und standen um einen kreisrunden Tisch, wo Karten und aufgeschlagene Bücher ausgebreitet lagen.


  »... und lange kannst du uns nicht mehr hinhalten. Mit jedem Tag können sie mehr über unsere Pläne erfahren. Wir sollten keine Zeit mehr verstreichen lassen und länger darauf warten, bis sich diese Menschengöre dazu entschließt, uns anzuschließen. Zwing sie oder schaff sie beiseite, Cassian!«, knurrte ein Mann mit dem Rücken zu mir gewandt.


  »Sie ist der Schlüssel, Lennox. Die Therion kennen nicht im Geringsten das Ausmaß und wissen rein gar nichts von der Waffe. Das Einzige, was sie wissen, ist, dass ich die Vorhergesehene in meiner Gewalt habe«, fauchte Cassian aufgebracht. »Gib mir eine paar Tage und sie schließt sich uns schneller an, als du denkst. Ohne sie scheitern unsere Pläne, das weißt du besser als ich.« Cassian blickte dem Mann zornig entgegen, der sich langsam zur Seite drehte, um die anderen Verschwörer anzusehen. Er trug eine große Narbe auf der Wange und war um die vierzig Jahre alt. Seine silbernen Augen und das fast weiße Haar ließen mich sofort wissen, welcher Tierart er angehörte. Den Schlangen. Mich überkam die Angst.


  »Das sind schon zu viele Informationen, die sie haben! Deine Aufgabe war es, sie herzuholen und nicht, ewig mit ihr zu spielen«, sprach eine Frau schnippisch mit leuchtend rotem Haar.


  »Da muss ich Bianca ausnahmslos Recht geben. Du hast mit der Vorhergesehenen viel zu lange gespielt. Ihren Willen zu brechen, wäre unter einer besser gewählten Folter angebrachter gewesen«, stimmte ein junger Mann mit grünen Augen und blondem Haar zu, der zu den Löwen gehörte. Dabei nahm er sein Cherryglas und kippte den Inhalt in einem Zug hinter. Bei den Worten wurden meine Atemzüge zittrig und ich bekam Gänsehaut. Wo war ich nur gelandet? Eine schlimmere Folter als das Gift und Cassians Angriffe konnte ich mir nicht vorstellen.


  »Schluss jetzt!« mischte sich ein Mann, eindeutig einer der Adler, ein. »Lasst ihn seine Pläne zu Ende bringen!«


  »Lachhaft! Wenn das gut geht«, zischte die rothaarige Frau und spielte mit ihren scharfen Fingernägeln. Ein jüngerer Mann mit schwarzem Haar, der ebenfalls mit dem Rücken zu mir saß, erhob sich mit den Händen auf der Tischplatte aufgestützt und in einem schwarzen Anzug gekleidet. Ich erkannte an einem seiner Finger ein goldenes Blitzen, in dem etwas blau leuchtete. Es konnte nur ein Ring sein, auch wenn er aus der Entfernung für mich schwer zu erkennen war.


  »Ich finde, Cassian hatte genug Zeit. Das dauert alles eindeutig zu lange!«, rief er wütend. »Schließlich reden wir hier von dem Sturz der Therion! Dass sich diese Vorhergesehene wehrt, war von Anfang an vorhersehbar, weil sie ständig von diesem Jackson-Pack umgeben ist!« Er drehte sich katzenschnell zu Cassian und ich erkannte saphirblaue Augen. Ich erschrak, als ich die Ähnlichkeiten zu Leander erkannte.


  »Aaron ...«, wollte ihn Lennox unterbrechen. Es gelang ihm nicht.


  »Ich gebe dir drei Tage, Cassian, ansonsten werde ich die Führung übernehmen und alles regeln. Ohne zu zögern ...«


  Etwas riss mich plötzlich um, als ich aufschrie und dem Gespräch nicht mehr folgen konnte. Über mir war ein großes Maul mit scharfen Eckzähnen. Sein Speichel lief in mein Gesicht, während ich die Augen zusammenkniff, und versuchte, den großen sibirischen Tiger von mir zu stoßen. Ich konnte ihn keinen Millimeter von mir drängen. Seine scharfen Krallen schnitten immer weiter in meine Oberarme, je mehr ich mich bewegte. Ein tiefes Knurren ertönte, als sich der Tiger zu mir herabbeugte und um mich herum plötzlich alle Verschwörer standen, die auf mich herabblickten.


  »Soviel zum Thema, ihren Willen brechen. Bereinige die Sache, Cassian, und zwar schnellstens! Ansonsten finde dich mit einem Menschenleben ab«, raunte ihm Aaron entgegen und warf mir einen vernichtenden Blick zu. Dabei wurden seine blauen Augen gierig gelb. Cassian pfiff und der Tiger gab mich mit einem lauten Knurren frei. Mit einem gewaltigen Ruck zog Cassian mich zu sich und drückte mich so hart gegen die Wand, dass es mir die Luft aus der Lunge presste.


  »Du solltest besser vergessen, was du hier gesehen hast, so ersparst du dir viel Ärger!«, fauchte er mir entgegen, bevor er mir wieder das Bewusstsein raubte.


  


  Kapitel 37


  


  Ich spürte, wie etwas meinen Arm entlangfuhr. Zögerlich öffnete ich die Augen. Ich fühlte mich angenehm gut und wollte aufspringen, da bemerkte ich, immer noch an den Händen gefesselt zu sein. Ich sah genauer hin und erkannte, dass ich diesmal ans Bett gefesselt war. So ein Mist. Ehe ich auf den Gedanken kam, meine Handgelenke mit meiner Gabe zu befreien, hörte ich jemanden reden.


  »Es ist nicht nur zu meiner Sicherheit, sondern vor allem für deine. Nicht, dass ich dich fürchten müsste«, hauchte eine kalte Stimme zu mir. Ich sah Cassian.


  »Lass mich frei, ich tu dir nichts. Wie könnte ich auch. Ich verspreche, auch nichts über die Verschwörung zu sagen.«


  Er lachte und entblößte seine weißen scharfen Zähne.


  »Oh doch, du bist stärker, als du glaubst. Und da du dich wieder erholt hast, ist es besser, dich in Schach zu halten. Besonders für dich«, raunte er mir entgegen. »Ich weiß, dass du nichts sagen wirst, weil du hierbleiben wirst. Du glaubst doch nicht ernsthaft, ich lasse dich gehen?«


  Er fuhr mit seinem Gesicht meinen Arm entlang zu meinen Handgelenken. Dabei spürte ich seinem Atem, was mich anekelte.


  »Ah - dein Duft ist wirklich betörend. Möchtest du vielleicht irgendetwas essen? Dann würde ich eine Ausnahme machen und dich aus dem Bett befreien.«


  »Ja«, antwortete ich leise. Ich log zwar, doch wenn es eine Möglichkeit gab, von diesem Bett loszukommen, würde ich alles tun.


  »Fein.«


  Cassian hauchte die Fesseln an und schon lösten sie sich von dem Metallrahmen, nur nicht von meinen Gelenken. Ich kam mir vor wie eine Schwerverbrecherin, der nur noch eine Eisenkugel an den Fußfesseln fehlte. Ich betrachtete meine brennenden Handgelenke und rieb sie, sie sahen ziemlich rot aus.


  »Komm mit!«, rief er und griff nach meiner Hand, ehe ich protestieren konnte. Wir verließen den großen Spiegelsaal und gingen über einen langen Gang, der mit Gold verziert und mit Mahagoniholz vertäfelt war.


  »Wenn ich hier sowieso nicht wieder rauskomme, kannst du mir wenigstens sagen, was das für eine Waffe ist, von der ihr gesprochen habt?«, fragte ich, aber rechnete bereits damit, keine Antwort zu erhalten.


  »Du bist nicht in der Position MIR Fragen zu stellen! Halt dich da raus und dir und deinen erbärmlichen Eltern wird nichts passieren. Du machst es dir leichter, wenn du dich der Sache endlich fügst, als hier die Märtyrerin zu spielen.«


  »Was ist mit meinen Eltern?«


  »Was soll mit ihnen sein? Sie interessieren mich nicht, es sei denn, du lässt mir keine andere Möglichkeit. Wäre doch schrecklich schade, wenn sie versehentlich Opfer eines Autounfalls würden, nicht wahr?« Er lachte amüsiert. Ich wurde so wütend und versuchte mich, aus seinem Griff zu befreien. Es war zwecklos. Er zog mich weiter wie eine Sklavin hinter sich her.


  Das Schloss war erstaunlich kalt, aber von einer unbeschreiblichen Größe. Der Gang, den wir entlang liefen, schien mir schier unendlich. Wir gelangten in einen übermenschlich großen Saal. Der Fußboden war aus reinem Glas, wie ein eingefrorener See. Man konnte auf das schneebedeckte Gestein unter uns blicken und mir bei dem Anblick gleichzeitig übel wurde. Das Schloss musste sich auf einem solch entsetzlich hohen Berg befinden, dass man die Wolken unter uns sehen konnte.


  Überall liefen sibirische Tiger umher. Sie beobachteten finster meine Bewegungen, damit ich keinen weiteren Fehltritt machte. Sie waren riesig und schlichen nur wenige Meter von mir entfernt umher. Im Saal stand ein schwerer Tisch aus Marmor, auch die Stühle waren vereist. Der Raum war in Dunkelgrün gehalten und es gab nur zwei Gesteinswände. Die Wände gegenüber sahen aus, als schwebten wir auf Wolken, als existierten keine Mauern. Sicher bestanden sie auch aus Glas oder Kristall, denn es war kein Zugwind zu spüren. An den zwei Eingangstüren saßen jeweils zwei Polarwölfe mit geöffneten Mäulern und hielten mich wie die Tiger fest im Blick.


  Cassian pfiff eine seltsame, jedoch angenehme Melodie und schon wurde die Tafel mit vielen Speisen von fünf Angestellten eingedeckt, die nichts Tierisches an sich hatten. Sie sahen irgendwie traurig und leblos aus. Als hätten sie keine Gefühle oder Freude in sich. Überrascht blickte ich mich um, während andere Personen den Saal betraten. Eine Frau von unbeschreiblicher Schönheit ging auf den Tisch zu und setzte sich. Ihr folgte ein stark aussehender Mann mit einem Schnauzer, den ich als einen der Verschwörer wiedererkannte. Dann trat eine junge Frau ein, nicht älter als ich, die mich gelangweilt beobachtete und dann ebenfalls an der Tafel Platz nahm. Sie sahen so kalt, leer und empfindungslos aus, dass ich Abstand von ihnen nahm. Dennoch strahlten sie eine solche Macht aus, die mich angezogen hätte, wäre ich in meiner Überzeugung, mich von ihnen fernzuhalten, nicht standhaft geblieben. Sie betrachteten mich, als wäre ich ein Ausstellungsstück.


  »Sie sieht nicht mal hässlich aus, aber sehr krank. Willst du ihr nicht die Fesseln abnehmen? Ist nicht gerade die feine englische Art, Cassian«, sagte die blonde Frau mit einer kühlen, fast gläsernen Stimme. Daraufhin zog Cassian meine Handgelenke zu sich und hauchte sie an. Sie lösten sich auf und hinterließen schmerzhafte, rote Striemen.


  »Das stimmt, allerdings erholt sie sich erstaunlich schnell. Ihre Kräfte sind legendär. Nach dem Vorfall vor zwei Tagen wollte ich kein weiteres Risiko eingehen. Nicht, dass unser Menschenwunder wieder aus ihrem Zimmer flüchtet.« Ich wollte nichts sagen, sondern hörte dabei zu, wie die fremden Personen schnell über mich sprachen. Ich aß während der ganzen Zeit nicht viel. Mein Magen zog sich viel zu beängstigend zusammen, als dass er fähig war, Hunger zu verspüren. Erst als ich Leanders Namen hörte, schnellte mein Kopf hoch.


  »Er wird sicher bald kommen. Von Lennox habe ich erfahren, dass sie schon in der Nähe des Gebirges sind. Aaron kümmert sich um die Angelegenheit.« Das Paar nickte und aß weiter, als wäre es nicht wichtig genug, sich weiter darüber zu unterhalten. Mit zusammengezogenen Augenbrauen fixierte ich ihn und verstand dennoch kaum, was er sagte.


  »Aber du wirst ihm nichts tun. Du hast es mir versprochen!«, mischte ich mich ein und legte das Besteck beiseite.


  Schlagartig waren seine Augen auf mich gerichtet und ich hörte das hallende Lachen der fremden Halbwesen.


  Die junge Frau faszinierte mich meisten, denn sie besaß sehr viel Ähnlichkeit mit Cassian. War sie eine Verwandte von ihm? Auf den ersten Blick wirkte sie seltsamerweise freundlich. Sie hatte große Augen und war sehr zierlich. Ihr blondes Haar war zu einem französischen Zopf geflochten. Die ganze Zeit schaute sie interessiert zu mir, nicht aufdringlich, aber nun verengten sich ihre Augen, als ich von Leander sprach.


  »Leander scheint dir nicht gerade viel von unserer Welt berichtet zu haben«, amüsierte sich Cassian. »Ehrlicherweise gebe ich zu, dir auch nicht die Wahrheit gesagt zu haben, aber so hatte ich Einfluss auf dich. Wir Halbwesen können uns gegenseitig nicht töten. Es wäre ein nahezu endloser Kampf. Niemals würden wir dabei sterben. Und Aaron ist zwar mein Verbündeter und ein Teiler, dennoch kann er nicht ohne Anweisungen die Kräfte von einem Halbwesen nehmen. Aber die Lüge war es mir wert.« Ich begriff und ballte meine Hände auf meinem Schoß zu Fäuste.


  »Das bedeutet also, es stimmt ebenfalls nicht, dass ich mich bei dir nicht zwischen Halbwesen und Mensch entscheiden muss?« Denn wenn er mich schon belogen hatte, dann konnte das ebenso eine Lüge sein.


  »Nun ja, sagen wir mal so. Dies stimmt. Sollte es uns gelingen, die Therion zu stürzen, müsste keine Vorhergesehene eine Entscheidung treffen. Leider trifft es nicht mehr auf dich zu. Tut mir leid.« Ich verstand gar nichts. Die Vorhergesehenen nach mir bräuchten sich nicht zu entscheiden – mich aber würde es nicht treffen … Oh nein … er würde mich töten oder beiseiteschaffen oder … Mir wurde klar, was ich für einen Fehler begangen hatte. Leander hatte recht, seine Worte waren falsch und seine Versprechungen nichts wert. Wütend senkte ich meinen Blick, dabei tastete ich nach meiner Kette, sie war so erlösend warm. Die Wärme durchströmte mich und ich fasste Hoffnung. Hoffnung, einen Ausweg aus diesem alptraumhaften, arktischen Gefängnis zu finden. Denn irgendwie musste es möglich sein, zu fliehen. Innerlich beruhigte ich mich mit dem Gedanken, mit meiner Kraft die Fenster zu sprengen und zu entkommen. Doch bei solch einer schwindelerregenden Höhe sah ich keine Überlebenschancen. Ich musste Cassian geschickt täuschen.


  »Könntest du mir dann vielleicht dieses Schloss näher zeigen. Schließlich möchte ich mich an alle Räumlichkeiten gewöhnen, wenn ich schon länger hier bleiben muss.«


  »Länger? Es ist kein Urlaub. Du bleibst für immer hier oder muss ich dich an deine Entscheidung erinnern?« Ich biss mir auf die Zähne, um ihn nicht anzuschreien und holte lange Luft. »Aber wenn du möchtest, zeige ich dir gerne das Schloss.«


  Schlagartig richtete er sich auf und führte mich aus dem Saal. Die prächtigen, unmenschlichen Räume des Schlosses waren so groß, dass mir nach einer Weile die Füße vom ständigen Laufen schmerzten. Fast alles bestand in diesen Sälen und Gängen aus Glas, wie auch die vielen Ausgänge, die streng bewacht wurden. Um das gigantische Anwesen flogen hunderte Adler, die eine Gefahr darstellten. Viel zu viele Tiger, Wölfe und Eisbären liefen durch das Schloss, die mich jedes Mal zusammenzucken ließen, wenn einer um die Ecke bog. Recht schnell bemerkte ich, dass sie mir nichts taten. Sicher, weil Cassian bei mir war und sie ihm gehorchten. Endlose Treppen verliefen spiegelglatt aus dem Schloss und die Türme ragten unglaublich hoch in dem Himmel, dass die Turmspitzen kaum zu erkennen waren. Überall standen kostbare Möbelstücke und es glich, bis auf die kristallenen Wände, dem Anwesen einer hoch angesehenen Adelsfamilie.


  Zum Schluss liefen wir einen ausgedehnten Gang entlang. Kaltes Glas mit einem roten Teppich erstreckte sich unter meinen Füßen. Die darüber hängenden Gemälde fielen mir besonders schnell ins Auge. Ich stoppte. Nein! Unmöglich. Mein Atem stockte. Ich glaubte, auf der Stelle zu ersticken.


  Da war das Bild von Professor Bellingham und gegenüber Lord Stewart und seine Frau. Weiter vorn hing das Porträt der wunderschönen Frau mit dem hellblonden Haar. Erst jetzt entdeckte ich das Zeichen an den Bildrändern. Ein Adler – ausnahmslos bei allen Porträts. Wieso war mir dieses wichtige Detail nicht früher aufgefallen?


  Sie bewegten sich nicht und verharrten starr in ihrer Position. Cassian ging mit mir ungeduldig auf die Tür zu, die ich ebenfalls in meinen Träumen sah.


  »Das ist nicht wahr. Das kann nicht stimmen. Ich kenne diese Bilder. Warum sprechen diese Gemälde nicht mehr zu mir?«, fragte ich mich leise.


  »Weil ich diese Illusion jede Nacht in deinen Träumen erscheinen ließ. Es war äußerst amüsant, mich in deine Gedanken einzuschleichen. Nur so erfuhr ich, wo du dich aufgehalten, was du gemacht und wie du dich gefühlt hast. Es war ein Spiel!«, raunte er mir entgegen, als er sich umdrehte und über seine Schulter blickte, sodass ich fast in ihn hineinlief. »Mehr nicht.«


  Es ergab nun alles einen Sinn. Die Gemälde sollten mich auffordern, weiter zu üben, damit ich mich für Cassian entschied und bereitwillig gegen die Jacksons kämpfen sollte. Deswegen die grauenhaften Schmerzen in all den Nächten, die mir Leander zufügte. Ich sollte ihn hassen und als meinen wahren Feind ansehen. Wie wahnsinnig musste man sein, um sich so etwas auszudenken?


  »Das ist doch krank«, murmelte ich.


  »Nein, das ist ein Plan.«


  Er vergaß meine Krankheit. Nie wäre ich in der Lage gewesen, Leander schaden zu können. Ich wurde so wütend.


  »Der nicht aufgegangen ist«, antwortete ich bissig. »Du bist solch ein Monster - so unmenschlich!«, schrie ich ihn an.


  »Unmenschlich?«, wiederholte er meine Worte und kam mir sehr nahe. »Das Wort trifft es. Ich habe mit diesen Missgeburten von Menschen nichts gemeinsam! Sie können froh sein, wenn ich ihnen nichts antue, weil sie mich langweilen! Und jetzt reg dich nicht auf. Es waren nur harmlose Alpträume.«


  Ich biss mir auf die Unterlippe und versuchte meinen Zorn zu bändigen.


  »Harmlose Alpträume!«, schrie ich ihn an und blickte von einem Bild zum nächsten, bis sie an den Wänden schaukelten und heftig zu Boden krachten. Die Rahmen zersplitterten. Er fing an zu lachen, bevor er sich schnell zu mir drehte und mich am Handgelenk zu sich zog.


  »Du vergisst, wo du bist, Delia! Mach das noch einmal und du kannst draußen bei den Tigern übernachten!«


  Cassian zog mich weiter zu der hölzernen Tür aus meinen Träumen. Was verbarg sich wirklich dahinter? Unmöglich, dass der See wieder erscheinen würde, das war nur ein Trugbild. Gespannt und immer noch wütend zugleich folgte ich ihm, denn er zog mich so heftig am Arm mit sich, dass es schmerzte. Ihm ging der Rundgang offensichtlich nicht schnell genug.


  Knarrend schob er die Tür auf. Was dahinter zu sehen war, entsetzte mich. Wir befanden uns auf einem der höchsten Türme des Schlosses und standen auf einem spiegelglatten Plateau, von dem aus ich die anderen vier monströs hohen Türme hinter dichtem Nebel erkannte.


  Mir wurde schwindelig. Der eisige Nordwind, der hier oben fegte, riss mich fast um. Es gab auf der Plattform kein Geländer, woran man sich festhalten konnte. Wieder bestand der Fußboden aus Glas und milchweißen Marmor. In Abständen waren große Kreise aus Glas in dem Boden eingelassen, die Einblicke auf das Gebirge unter uns preisgaben. Ich sah flüchtig hindurch. Mir wurde übel. Der Geschmack von Galle stieg in meinen Mund auf, als ich die scharfkantigen Gebirgsspitzen und Gletscher sah. Kaum, dass ich bemerkte, in welcher Schwindel erregenden Höhe ich mich befand, klammerte ich mich intuitiv an Cassian fest, um nicht vom Wind umgerissen zu werden.


  »Angst?«, fragte er zynisch und schloss die Augen. »Mir gefällt es, wenn du dich mir freiwillig näherst. Wir werden ab sofort jeden Tag hier oben verbringen!« Oh mein Gott. Nein!


  »Nein … das kannst … du nicht machen!« Ich schüttelte den Kopf und wich von ihm zurück. Das laute Krächzen der Adler war durch den Wind zu hören. Einige von ihnen setzten sich auf den Rand des Plateaus und blickten neugierig in meine Richtung.


  »Doch …« Er nickte. »Ich finde es hier sehr angenehm. Bald, du wirst sehen, wird es dir hier oben gefallen. Man kann sich an fast alles gewöhnen, das wirst du noch lernen müssen.«


  »Nein, das werde ich nicht.« Ich riss mich von ihm los, um durch die Tür zurück in das Schloss zu rennen und endlich von dem Plateau zu flüchten, als mich Cassian nach wenigen Schritten mit einem Ruck an der Schulter zurückriss.


  »Lass mich los!«, fauchte ich und versuchte ihm mit meinem Ellenbogen einen Haken zu verpassen, woraufhin er spöttisch grinste.


  »Das hatten wir schon.« Unerwartet gab er mich mit einem solchen Schwung frei, dass ich unkontrolliert über den vereisten Boden auf das Ende der Plattform zu schlitterte. Ich schrie, aber fand keinen Halt. Es bereitete ihm Vergnügen, mich so hilflos zu sehen. Alles war ein Spiel für ihn, wo nur seine Spielregeln galten und er die Macht darüber besaß.


  »Du wirst dich daran gewöhnen müssen, Delia!«, dröhnte seine Stimme in meinen Kopf, während ich weiter rutschte. So sehr ich auch versuchte, mich mit meinen Fingerspitzen auf dem spiegelglatten Boden festzukrallen, das Schlittern abzubremsen versuchte, es gelang mir einfach nicht, gegen die Geschwindigkeit anzukommen. Schreiend fiel ich über die Plattform und hielt mich mit beiden Händen rechtzeitig am Rand fest. Der Sturm riss an meinen Kleidern, sodass ich ins Wanken geriet und sich meine Fingerspitzen taub anfühlten. Aus dem unendlichen starren Grau über mir fielen große weiche Schneeflocken, die ich bisher noch nie auf meiner Haut gespürt hatte. Ich starrte in die arktische Winterlandschaft unter mir, auf die endlosen, schneebedeckten Wälder. Es glich einem Meer aus schwarz-weiß melierter Masse, die kein Ende nahm.


  Cassian kam auf mich zu, ging in die Knie und konnte sich sein Grinsen nicht verkneifen.


  »In welche missliche Situation du dich gebracht hast. Und warum? Weil du weiterhin kämpfen willst. Wie verblendet kann man sein? Sieh es endlich ein – es ist zu spät!« Ich schluckte und verstand kaum seine Rede.


  »Bitte … hilf mir hoch«, flehte ich ihn an. Mit seiner behandschuhten Hand fuhr er über meinen Fingerspitzen, in denen ich kein Gefühl mehr hatte. »Bitte.« Er lachte, dabei legte sich ein Schatten unter seine Augen, der seine Augen gelb hervorstechen ließ.


  »Sag, dass du dich daran gewöhnen wirst und ich zieh dich hoch. Ganz einfach.« Ich atmete hastig und sah nach unten.


  »Nein!«, schrie ich ihm wütend entgegen. »Niemals werde ich mich daran gewöhnen, Cassian! Du kannst mich nicht zwingen!«


  Sein Gesicht änderte sich, langsam wurde er zornig über meine Worte. Ich wusste, dass ich gleich abrutschen würde, trotzdem, das Einzige, was ich wollte, war, ihm Schmerzen zu zufügen. Angestrengt blickte ich ihm entgegen und spürte die starke Kraft in meinen Gedanken, dann in meinen Augen. Mit gewaltiger Wucht wurde er zurückgeschleudert, schlitterte über das Plateau und war nicht mehr zu sehen. Dabei drückte mich meine Kraft nach hinten, meine Hände rutschten vom eiskalten Marmor und ich stürzte in die Tiefe. Ich fiel so rasend schnell, dass ich kaum Luft bekam und schreien konnte, weil der Wind mich fast erstickte. Die graue Aussicht verschärfte sich. Für einen winzigen Moment glaubte ich weit, sehr weit weg, Leanders Gesicht in der weißen Landschaft zu erkennen. So nah sind sie schon. Doch es ist zu spät. Plötzlich spürte ich, wie mich etwas auffing. Scharfe Krallen schnitten in meinen kalten Körper, dass ich gequält aufschrie vor Schmerzen. Ich strampelte und versuchte mich zu befreien, als ich blind vor Schmerzen das Bewusstsein verlor.


  


  Kapitel 38


  


  Irgendwann spürte ich den Sturm, hörte das Krächzen und fühlte die Kälte. Zuerst hoffte ich, es würde Leander sein, aber als ich meine Augen öffnete, war alles dunkel. Ich wollte meine Hände an mein Gesicht ziehen, um herauszufinden, warum alles schwarz vor meinen Augen war, doch es ging nicht, sie waren hinter meinem Rücken zusammengebunden – wieder einmal. Ich spürte die Schnitte, als ich mich bewegte. Sie zogen, als hätte jemand Salz in die Wunden gestreut.


  »Es tut mir ehrlich leid, aber nur so kann ich deinen Willen brechen. Ich nehme dir die Fesseln und die Augenbinde erst ab, wenn du dich mir voll und ganz hingibst! Solange bleibst du hier oben!«, raunte mir Cassian dicht an meiner Schulter zu. Ich wollte antworten, doch alles war ruhig.


  Ich versuchte mit den Füßen zu ertasten, wie weit ich vom Abgrund entfernt war, als ich die Kante spürte, die mich davon abhielt, mich weiter zu bewegen. Zusammengerollt saß ich da und begann zu wimmern. Ich zitterte und klapperte unaufhaltsam mit den Zähnen. Die schonungslose Kälte raubte mir meine letzten Kräfte, meine letzten Hoffnungen ...


  Zeit verging. Mir kam es wie eine Ewigkeit vor.


  Kälte. Eis. Dunkelheit. Leere.


  Stunden vergingen.


  »Bald bin ich bei dir«, hauchte eine warme, vertraute Stimme unerwartet in meinem Kopf. Ich reckte meinen Kopf in alle Richtungen, um noch einmal die vertraute Stimme wahrzunehmen.


  »Leander?«, fragte ich, doch nichts war zu hören. Eine Halluzination.


  Was sollte ich nur machen? Irgendeine Lösung musste es doch geben. Ich zog an den Fesseln, doch je mehr ich versuchte, sie zu lockern, umso mehr zogen sie sich schmerzhaft um meine Handgelenke. Auch die schwarze Augenbinde war so fest, dass es mir nicht möglich war, sie mit der Schulter abzustreifen. Das grauenhafte Schreien der Vögel, die mich sicher unter ständiger Beobachtung hielten, jagte mir immer wieder einen Schauder über den Rücken. Was, wenn sie mich angriffen?


  Bestimmt ein Tag verging meinem Empfinden nach, an dem Cassian zweimal vorbeikam und fragte, ob ich mich ihm hingab. Mit wütender Stimme antwortete ich immer dasselbe: »Niemals!« Doch langsam konnte ich nicht mehr. Alles wurde taub, meine Haut spürte ich nicht mehr, meine Lippen waren eingerissen und die ständige Müdigkeit verhinderte, einen klaren Gedanken fassen zu können. Ich wollte nur noch schlafen.


  Leanders Stimme hörte ich nicht mehr. Sicherlich war es nur eine Einbildung gewesen oder wieder ein ausgeklügelter Schachzug von Cassian. Die Kälte zehrte an meinen Kräften und die Schnitte schienen mir schier unerträglich, egal wie ich mich hinlegte. Was ich auch tat, es war zwecklos. Die Augenbinde lag viel zu dicht an meinen Augen, als dass ich sie mit meiner Fähigkeit hätte lösen können, obwohl ich es immer wieder versuchte, bis ich vor Erschöpfung aufgab. Ich hätte noch öfter und angestrengter mit Selina und Romina üben sollen. Jetzt war es zu spät. Vorsichtig legte ich mich hin und versuchte zu schlafen, als mich plötzlich etwas hochzog und kalt anhauchte.


  »Möchtest du weiter hier oben bleiben?«, fauchte mich Cassians dunkle Stimme an. Ich schüttelte meinen Kopf, kaum fähig zu sprechen. Meine Lippen waren starr vor Kälte und meine Zunge gelähmt.


  »Hast du dich etwa anders entschieden?«


  »Ja ...«, keuchte ich. »Ich werde mich … dir … nicht mehr … widersetzen!«, sagte ich leise unter einem stechenden Ziehen in meiner Lunge. Schon hob er mich hoch und bald darauf spürte ich einen wärmeren Raum. Ich glaubte nicht mehr daran, meine Gliedmaßen jemals wieder spüren zu können. Sie fühlten sich taub an, als wären sie nicht mehr Teil meines Körpers. Ich spürte etwas Weiches unter mir und meine Fesseln wurden gelöst. Ich schrie auf, als er sie anhauchte und sich die Fäden lösten. Ich vermutete, dass meine Handgelenke ausgerenkt waren, von dem ständigen Zurren und ich es bei der Kälte nicht mehr wahrgenommen hatte. Mit seinen kalten Händen fasste er danach.


  »Das sieht schmerzhaft aus, aber du wolltest es ja nicht anders. Die Augenbinde nehme ich dir nicht ab, damit du dich mir nicht erneut widersetzen kannst!« Ich spürte, dass er über mir lag, denn sein Atem verriet ihn. Dann küsste er mich, bevor ich meinen Kopf angewidert zur Seite legte. Er griff fest nach meinem Kinn.


  »Du hast mir zugesagt, dass du dich mir nicht widersetzen willst, also zier dich nicht so!«


  Bedrängend küsste er mich weiter und fuhr mit seinen eiskalten Händen meinen Körper entlang. Vor Panik, was er vorhatte, atmete ich laut. Er fuhr mit seinen kalten Lippen meinen Hals auf und ab, sodass ich zitterte.


  »Morgen schon wirst du eine von uns sein. Es muss eine Ehre für dich sein. Dann gehörst du für den Rest deines Lebens unserer Familie an.«


  Tränen rannen mir aus den Augenwinkeln und wurden von dem Tuch aufgesaugt. Mir wurde klar, er wollte mich zu seinesgleichen machen. Aber wenn ich mich nicht dafür entschied … würde er mich weiter quälen. Irgendwann könnte ich nicht mehr. Wer ertrug ständig Schmerzen? Er wollte meinen Willen brechen und es gelang ihm.


  Meine Hände konnte ich nicht bewegen, er hielt sie so fest zusammen, dass es leise knackte.


  »Du solltest uns zusammen in den Spiegeln sehen. Du bist so atemberaubend schön. Dein Körper und das blonde Haar sind magisch. Ich kann Leander verstehen, was ihm an dir gefällt, jedoch habe ich am meisten Hochachtung vor deinem Ehrgeiz, der dich unwiderstehlich macht!«


  Gierig küsst er mich weiter, biss so fest in meine Lippe, bis ich aufstöhnte und er plötzlich aus einem unerklärlichen Grund stoppte. Ich spürte, wie er meine Kette in der Hand hielt.


  »Die ist wirklich hübsch, aber absolut unnütz.«


  Er riss sie mir mit einem Ruck ab. Ich schrie. Ein Brennen in meinem Nacken breite sich aus, sodass ich meinen Rücken vor Schmerzen durchbog und Cassians Körper dicht über mir spürte. Dann klirrte etwas weit weg. Der Schrei machte Cassian immer wilder. Er küsste gierig meinen Hals und ich glaubte, meine Haut würde erfrieren. Hastig fuhr er meinen geschundenen Körper entlang, zog mir meine Bluse aus, während ich wimmerte, weil ich nur noch meinen BH trug.


  Niemand war da, um mir zu helfen, und mich selbst befreien konnte ich auch nicht. Krampfhaft schloss ich die Augen und versuchte meine Gefühle und alle Empfindungen abzuschalten, versuchte seine kalten Küsse nicht mehr zu spüren und seine gierigen Hände an meinen Beinen, an meiner Taille, an meinen Brüsten nicht mehr zu empfinden. Endlos erschöpft lag ich da, bis ich einen warmen Windzug spürte und einen lauten Knall hörte.


  Cassian hielt inne und schon flog die Tür des Raumes auf. Ich hörte, wie er über mir hinweg geschleudert wurde, wie Glas splitterte. Ich richtete mich auf und riss die Binde von meinen Augen, da flog ich schon durch den Gang, sodass mir schwarz vor Augen wurde.


  »Du bist jetzt in Sicherheit!«


  Leander hielt mich in den Armen und rannte in einem mörderischen Tempo durch die Gänge des Schlosses. Er wollte gerade über das Treppengeländer zum Ausgang springen, als ihn etwas wegriss und ich, kurz bevor wir den Boden berührten, stürzte und mit dem Kopf hart auf den Kristallboden aufschlug. Der gigantische Adler griff Leander mit seinen großen Schwingen so schell an, dass ich ihn kaum im Blick behalten konnte.


  Benebelt von dem Sturz stemmte ich mich auf, bis ich den süßlichen Geruch von Blut wahrnahm. Das Blut sickerte an meinen Wangen und den aufgeschürften Armen entlang und benetzte den Glasboden. Nur mühsam zog ich mich auf die Knie und vernahm ein übles Ohrensausen, als ich die Hände an die Ohren zog, damit es aufhörte. Ich sah nur unscharf, wie Leander und Cassian kämpften. Der Adler schnappte mit seinem scharfen Schnabel nach dem Jaguar, der mit seinen Tatzen ausholte und ihn niederwarf. Eis und Wind wirbelten in der riesigen Halle umher. Ich erkannte andere Wesen, Tiere, Menschen … so viele. Aber die Konturen wurden immer wieder unscharf. Die rauschende Verwandlung der Gegner von Mensch zu Tier geschah in unmenschlicher Schnelligkeit.


  Ich versuchte, meine Augen angestrengt offen zu halten, um alles zu verfolgen. Irgendwie musste ich Leander helfen. Da sah ich in der Halle mehrere große Schwerter an den Wänden hängen. Ich beobachtete aufmerksam die kämpfenden Tiere, bis sich mir eine Gelegenheit bot. Unter lautem Gebrüll und Fauchen griffen sich die beiden Tiere so rasend schnell an, dass ich es kaum verfolgen konnte. An der Wand entlang tastend, zog ich mich auf meine Füße und sah, wie Cassian mit einer enormen Wucht Leander gegen die nächste Säule schleuderte. Ein tiefes Knurren war zu hören. Starr vor Angst blieb ich stehen, doch das war meine Chance. Der passende Moment!


  Konzentriert blickte ich auf eines der Schwerter und ließ meinen Blick schnell zu Cassian gleiten. Das silberne Schwert folgte unglaublich schnell meinem Befehl und flog auf Cassian zu, der sich umwandte, als hätte er nur auf diese List gewartet. Er blickte auf das Schwert, grinste düster, wich wendig einen Schritt zurück und fasste nach dem Griff. Blitzschnell schaute er mit einem kaltblütigen Grinsen zu Leander, der sich erhob, und schmetterte das lange Schwert mit einer unmenschlichen Geschwindigkeit in meine Richtung. Ich konnte nichts tun. Meine Augen weiteten sich.


  Schlagartig fühlte ich die kalte, scharfe Klinge, die in meinen Körper schnitt. Ich schrie auf und rutschte ein Stück die Wand herunter. Ich versuchte, mich panisch mit meiner Hand entlang der Wand festzukrallen. Sinnlos. Ich rutschte immer wieder ab, während ich mit der anderen Hand das Schwert in meinem Bauch umfasste. Meine Finger zitterten. Blut rann über meine Lippen, sodass der bittere Geschmack schwer auf meiner Zunge lag. Ich schluckte, bekam aber keine Luft. Cassian näherte sich mir mit seinen glühend gelben Augen.


  »Solch eine Verschwendung, ein Talent wie dich töten zu müssen! Du wärst uns sehr nützlich gewesen. Aber, wenn ich dich nicht haben kann, soll es auch kein anderer!«, knurrte er. »Du hast es nicht anders gewollt und dein Schicksal selbst besiegelt!« Ich atmete stoßweise, dabei hielt ich mit der rechten Hand das Schwert umklammert und brach endgültig zusammen.


  Leander holte mit einem Speer aus, warf Cassian zur Seite und stand vor mir. Er hielt mich mit seinem betörenden Blick im Bann und umfasste mein Gesicht. Ich spürte, wie er versuchte mich zu manipulieren, mir die Schmerzen zu nehmen. Hinter ihm sah ich mehrere Gestalten in die Halle stürmen. Schwarze Umhänge. Ich fühlte, dass mich eine große Blutlache umgab.


  »Es tut mir leid, Leander«, keuchte ich zitternd. »Sei bitte … bitte nicht böse auf mich, weil … weil ich Cassian gerufen ... habe. Habe ich nur … für … für dich … getan.«


  Nur noch alles verschwommen wahrnehmend, sah ich Leanders gelbliche Augen, wie er über mein Gesicht strich und stumm weinte.


  »Doch bin ich, Delia«, antwortete er und setzte ein verkrampftes Lächeln auf. »Darüber werden wir später noch reden.« Später reden – ein schöner Gedanke.


  Die Kälte durchzog meinen Körper. Die Leute kamen immer näher und die Tiger heulten laut auf. Ich nickte.


  »Später ...«, stöhnte ich. Ich spürte allmählich meine Hände und Füße nicht mehr. Alles um mich herum begann zu leuchten. Leander kam meinem Gesicht so nahe, dass ich mich in seinen gelben Augen spiegeln konnte.


  »Verzeih mir, aber ich muss das tun«, hauchte er. Ohne mich wissen zu lassen, was diese Worte bedeuteten, zog er das Schwert mit einem Ruck aus meiner Bauchseite. Dabei schrie ich auf und sank in seine Arme. Alles wurde finster und leer. Das Leuchten verschwand. Ich würde in seinen warmen Armen sterben und nicht in der ewigen Kälte.


  Nicht allein.


  


  Kapitel 39


  


  Alles war strahlend hell, als ich meine Augen blinzelnd öffnete. Ich war im Himmel. Alles war befreiend schön. Ich spürte einen fließenden Satinstoff unter meinen Fingerspitzen und erkannte über mir eine hohe mit Stuck besetzte silberweiße Decke, umrahmt von azurblauen Wänden. Die beruhigenden Farben glichen dem Paradies. Allmählich gaben meine Augen die Konturen von Leander, der sich über mich beugte, preis.


  »Ich bin im Himmel und du bist auch da«, flüsterte ich. »Es ist wirklich schön …«


  »Du irrst dich, wenn du glaubst, dass du tot bist«, antwortete die himmlische Stimme.


  »Ich bin nicht tot?«, fragte ich und blickte in seine saphirblauen Augen. Dabei sah ich ein Runzeln auf seinem geraden Nasenrücken. Mein Blick huschte von seinem Gesicht und schweifte durch den Raum, der, wie ich feststellte, wirklich Leanders Zimmer und nicht das Paradies war.


  Alles tat mir weh, vor allem mein Bauch, der mit einem Verband versehen war. Ich konnte mich nicht aufrichten, ein stechender Schmerz in der Magengegend machte es mir unmöglich. Selbst das Atmen war anstrengend, ein leises Pfeifen erklang bei jedem Atemzug.


  »Glaub es mir. Ich lass dich niemals gehen, dafür liebe ich dich viel zu sehr, meine Delia.« Leander berührte kaum spürbar meine Lippen mit seinen, da tauchten die schrecklichen Gedanken wieder auf. Cassian über mir … Er küsste mich gierig … riss mir die Bluse vom Körper … Seine Hände waren überall …


  Abrupt drehte ich den Kopf von ihm weg. »Ja, ich glaube es. Die Schmerzen und die Erinnerungen tauchen wieder auf ...« Ich wandte mich von ihm ab.


  »Es war fürchterlich, was dir Cassian angetan hat, aber er ist keine Gefahr mehr für dich. Schon bald wird er in einer Verhandlung der Therion bestraft.«


  »Und was ist mit den anderen Verschwörern?«


  »Einige konnten gefangen genommen werden, doch die meisten sind geflohen. Aber du solltest dir darüber keine Gedanken machen. Du solltest wieder gesund werden, das ist das Wichtigste. Du hast so viel durchgemacht ...«, sprach er bitter und fuhr sich durch sein Haar, das ganz durcheinandergebracht wurde. Er sah ziemlich mitgenommen aus.


  Ich zog mich auf die Seite und hielt meine Handgelenke hoch, die brannten, als hätte ich sie mir mit kochend heißem Wasser übergossen. Mit rot-blauen Striemen waren sie versehen, sodass ich sie, schnell wieder unter das Laken zog.


  »Wie lange bin ich schon hier?«


  »Vier Tage. Wahrscheinlich brauchst du noch eine Woche, um dich endgültig zu erholen. Erstaunlicherweise heilen deine Verletzungen recht schnell, doch den Schnitt der scharfen Klinge kannst selbst du nicht so einfach überwinden. Du hast dir ziemlich schwere Verletzungen zugezogen.« Er stöhnte leise. »Außer der Wunde an deinem Bauch hast du eine schwere Gehirnerschütterung, eine Platzwunde am Hinterkopf, drei Rippenbrüche und dein linker Unterarm ist gebrochen. Es ist ein Wunder, wie rasch Leonie die Verletzungen behandeln konnte.«


  »Wow, da habe ich eine ordentliche Liste abgearbeitet«, scherzte ich.


  »So kann man es auch sehen. Ohne die Hilfe von Miranda wäre eine so schnelle Heilung nicht möglich gewesen. Die Therion haben dir Ärzte zugewiesen, welche bis vor zwei Tagen an deinem Bett waren. Dein gesundheitlicher Zustand wurde von Tag zu Tag besser, Gott sei Dank. Miranda war bis vor einigen Stunden noch bei uns und hat mit Leonie deine Heilung beobachtet. Sie ist nun gegangen, weil sich dein Zustand gebessert hat. Ich soll dir Grüße ausrichten, sobald du aufwachst«, sagte er und ergänzte, »dennoch hätte es übel mit dir enden können. Ich zweifele seit Tagen daran, dass du unserem Leben gewachsen bist. Es ist für dich alles zu gefährlich …«


  Sein geöffneter Mund und der gesenkte Kopf verrieten mir, dass er immer noch von Zweifeln geplagt wurde.


  »Was genau meinst du damit?«, hakte ich nach.


  »Ich meine damit, dass es vielleicht besser für dich wäre …«, antwortete er mit gesenktem Blick, »wenn du dich deinem normalen Leben wieder widmest und dich von uns trennst. Der Schreiber von den Briefen hatte Recht. Es ist besser, wenn du dich von den Halbwesen fernhältst.«


  »Nein …«, entgegnete ich kopfschüttelnd, »das meinst du nicht ernst. Du … du kannst mich nicht darum bitten, euch zu vergessen, wo doch die schreckliche Zeit vorbei ist. Nicht jetzt … nein. Es ist mir nicht zu gefährlich. Ich würde viel mehr Schmerzen überstehen wollen, um mit dir zusammen zu sein … Bitte … tu mir das nicht an. Nicht jetzt.« Ich zitterte. Das Gefühl, nun von den Jacksons verlassen zu werden, obwohl alle Gefahren vorbei waren, war hart. Ich weinte, bei der Vorstellung allein zu sein, nach all dem was geschehen war. Er stöhnte und strich über mein Gesicht.


  »Beruhige dich. Es wäre nur das Vernünftigste. Du weißt nicht, was du da sagst. Leider weiß ich, du würdest noch einmal die Schmerzen auf dich nehmen müssen. Deswegen wäre es auch ein Grund uns zu verlassen. Es mag egoistisch klingen, aber ich kann dich nicht nochmal so sehen, deswegen wäre es besser für alle, wenn wir getrennte Wege gehen. Versteh doch, es wird nie ein Ende haben. Nicht, solange die anderen Verschwörer nicht gefunden worden sind.«


  Aufgewühlt versuchte ich, mich dem starken Ziehen in meinem Bauch zu widersetzten und mich auf meine Hände zu stützen. Es gelang mir trotz aller Anstrengungen nicht. Tränen liefen über meine Wangen.


  »Delia bleib liegen«, sprach er leise und legte mich wieder hin. »Ich weiß, es ist für dich schwer zu begreifen. Glaubst du, mir fällt es leicht, mich von dir distanzieren zu müssen? Ich sehe nur, in was ich dich da hineingezogen habe. Ich kann dir, auch wenn ich es versuche, nicht immer den Schutz geben, den du in dieser gefährlichen Welt brauchst. Nie mehr möchte ich dich durch meine Schuld leiden sehen, so wie es im Schloss der Bellinghams geschehen ist ... Ich habe versagt … Auf ganzer Linie und konnte dir nicht die nötige Sicherheit geben …«


  »Es war nicht deine Schuld. Ich habe mich ihm freiwillig gestellt«, entgegnete ich ihm aufgebracht.


  »Um mich zu schützen … Nicht, um dich zu schützen …« So hilflos und zugleich von einem sehnsüchtigen Verlangen getrieben, hatte ich ihn noch nie zuvor gesehen. »Ich bleibe weiterhin eine Gefahr für dich. Ich bin nicht der Held in deiner Geschichte!«


  »Dafür aber derjenige, den ich liebe. Und für mich bist du ein Held.« Er entfernte sich von dem Bett und tigerte vor dem Fußende auf und ab.


  »Du machst es mir nicht gerade leicht. Du möchtest unbedingt das unbezähmbare Grauen an deiner Seite haben, anstatt sorglos dein normales, geordnetes, gefahrenfreies Leben weiterzuführen?«


  »Ja. Weil ich genau weiß, dass du kein Monster bist. Leander, du hast mir das Leben gerettet. Ohne dich kann ich einfach nicht mehr atmen, nicht mehr ruhig schlafen und nicht mehr lachen. Du hast ja gesehen, was aus mir geworden ist, als du nicht bei mir warst.« Ein mattes Lächeln huschte über meine Lippen. »Ich brauche dich. Nur für dich bin ich Cassians Kompromiss eingegangen. Du bist der Mensch, der mich glücklich macht, auch wenn in dir tief verborgen etwas Unberechenbares lauert. Auch wenn es naiv klingen mag, aber ich liebe alles an dir, auch das Tier. Außerdem kann ich, mich selbst zur Wehr setzten.« Erstaunt über meine Worte, sah Leander mich intensiv an.


  »Ja … Das stimmt … Wenn du mehr trainierst.« Unruhig lief er wieder auf und ab. Ich sah seine Zerrissenheit, konnte seine Gedanken förmlich hören. Abrupt blieb er stehen und stützte sich auf dem Bett ab. »Vielleicht hast du recht und ich unterschätze dich.« Ich nickte. »Gut, wir sollten es weiter versuchen, denn was habe ich schon von einer Delia, die nicht mehr atmen kann?«, entgegnete er mir mit einem ernsten Gesichtsausdruck und fing kurz darauf an zu lachen. Seine Gesichtszüge lockerten sich und er setzte sich wieder auf das Bett.


  Ich war erleichtert, ihn überzeugen zu können, auch wenn er darüber scherzte. Weitere Stunden lag ich auf seinem Bett und schlief mehrmals ein. Nachdem ich erwachte, bemerkte ich, dass Leander seine Haltung nicht verändert hatte. Allmählich drückte mein Rücken und ich wollte zu gern aufstehen, um ein paar Schritte zu gehen.


  »Kann ich vielleicht aufstehen?«, fragte ich zögerlich, da ich auf ein ›Nein‹ gefasst war.


  »Ich denke schon, wenn ich dir helfen darf?« Leander näherte sich meinem Gesicht und wollte mir einen Kuss geben, als ich ängstlich zurückwich.


  Ich hatte ein schlechtes Gefühl in seiner Gegenwart, denn seine Gedanken, sich von mir zu trennen, schwirrten weiterhin in meinem Gedanken umher und beschäftigten mich sehr. Ich war immer noch verwirrt und brauchte Zeit, alles zu verarbeiten.


  »Ja. Ähm … Ich fühle mich nur so … «, ich stockte, »so elend. Meine Erinnerungen kehren wieder und die schrecklichen Träume von dir. Es tut so weh und ich hoffe, du verstehst es … Ich liebe dich … aber … gib mir bitte Zeit.«


  Betroffen stand er auf und legte meinen Arm über seine Schulter. Dann sah er mir lächelnd ins Gesicht, was mich besänftigte, allerdings nicht das beklemmende Gefühl, das ich hatte.


  »Ich gebe dir so viel Zeit, wie du brauchst. Ich bin so unendlich glücklich, dich bei mir zu haben und werde dir jeden Freiraum geben, den du benötigst.« Er machte eine Pause, dann sagte er in einer aggressiven Tonlage: »Trotzdem! Dafür wird er bezahlen!«, fauchte er. Dabei spannten sich all seine Muskeln an und seine Augen funkelten gelb.


  Ich sah ihn ängstlich an.


  »Ich will dir keine Angst einjagen, aber du kannst dir nicht vorstellen, wie es war, als ich dich hilflos auf diesem Bett liegen sah, dein Körper geschändet. Du wirst zwar keine Narben behalten, aber die Erinnerungen werden bleiben.« Er knurrte leise. Ich befürchtete nur, dass er sich in diesem Moment nicht unter Kontrolle hatte und den wilden Teil seiner Seele hervorrufen könnte, - dem ich mich gerade nicht begegnen wollte.


  »Können wir vielleicht auf die Terrasse gehen?«


  Ich wollte ihn ablenken. Denn für ihn musste es schrecklich gewesen sein, als er mich so hilflos sah und noch schlimmer, mir die scharfe Klinge herauszuziehen. Ich konnte mich glücklich schätzen, dass sich Leonie so gut in der Heilkunde auskannte, ansonsten wäre ich mit Sicherheit verblutet.


  »Gerne«, entgegnete er mir und hob mich auf seine Arme.


  Er setzte mich sanft auf einen Liegestuhl, der von der Abendsonne angewärmt war. Ich schloss meine Augen, um das Ziepen in der Bauchpartie auszublenden und die angenehme Wärme der Lichtstrahlen aufzunehmen.


  »Was für Personen kamen in Cassians Schloss, als ...«


  Leander ahnte, was ich sagen wollte und antwortete rasch.


  »Das war meine Familie, die Royal Therion und die Verschwörer. Zumindest ein paar von ihnen. Die Therion kümmern sich jetzt um Cassian und seinen Rat. Leonie hat dich schnell dürftig versorgt. Sie hatte die nötigsten Mittel dabei, um dir helfen zu können. Sie hat geahnt, dass jemand verletzt werden könnte.«


  Ich grinste kurz, während ich versuchte meinen Kopf auf den Handrücken des nicht gebrochenen Unterarmes abzustützen. Es war schon schwierig meine lädierten Körperteile von den heil geblieben zu unterscheiden.


  »Wie viele wurden von den Therion gefangen genommen? Ich konnte kurz eine Versammlung von ihnen belauschen, bevor mich ein blöder Tiger umgerannt hat. Leander, sie sprachen von irgendeiner Waffe und da gab es so einen Typen, der sah fast so aus wie du. Dieser Aaron, den Cassian bei seinem Angriff im Meer erwähnt hat. Konnten sie den auch fassen?«, fragte ich aufgebracht und vergaß dabei Luft zu holen. Leander kniff seine Augen zusammen, sah zu mir, dann über das Geländer.


  »Nein, Aaron ist entkommen. Aber von was für einer Waffe sprachen sie?«


  »Ich weiß es nicht. Das haben sie nicht gesagt«, antwortete ich und erzählte ihm jedes weitere Detail, an das ich mich erinnerte. Leander war entsetzt, als ich die Personen beschrieb. Er kannte sie eindeutig und erfuhr, dass sie sich alle gegen sie wandten.


  »Also werde ich Cassian nie wieder sehen?«


  Er taxierte das schwarze Geländer, bis sich sein Blick trübte und er sich unwirsch durch sein schwarzgoldenes Haar fuhr.


  »Doch … vermutlich schon, wenn sein Urteil gesprochen wird.«


  Er warf mir einen hoffnungsvollen Blick zu, unterlegt mit kleinen Sorgenfältchen, die um seinen Mund spielten, und strich über meinen Handrücken. »Aber bis dahin vergehen sicher einige Monate.«


  Ich sah auf seine Hand, die auf meiner ruhte. Am liebsten hätte ich sie weggezogen, doch damit hätte ich seine Gefühle verletzt. Er zog abrupt seine Hand zurück, als er meinen Blick bemerkte.


  »Ist schon gut. Ich warte.«


  Plötzlich wurde ich von einem Krächzen abgelenkt. Leander stand bereits in der Terrassentür. Ich wollte mich gerade aufsetzen, als er mir aufhalf.


  »Abraxas kommt«, flüsterte er mir zu, hob mich hoch und trug mich zur Liege auf die Terrasse.


  »Abraxas?«, murmelte ich.


  Schon sah ich einen schillernd schwarzen Vogel entfernt auf uns zufliegen, der etwas in seinem Schnabel trug. Der Rabe ließ sich auf dem schwarzen Geländer der Dachterrasse nieder. Er verbeugte sich mit einem leisen Krächzen vor Leander. Dann schüttelte er sein Gefieder und legte die Flügel an.


  »Welche Nachricht bringst du uns, Abraxas?« Der Vogel krächzte laut.


  »Sie ist für die Vorhergesehene.« Jetzt sah mich der Rabe mit seinen schwarz glänzenden Augen an.


  Zögerlich stemmte ich mich hoch und der violett schillernde Rabe gab mir einen vergilbten Brief, der schwer in der Hand lag. An seinem schwarzen Fuß erkannte ich einen silbernen Ring, in den ein großer Saphir eingefasst war. In dem Silber waren ebenfalls die Symbole eingraviert, die auch hier im Anwesen der Jacksons überall aufzufinden waren. Pyrisisch oder ihre Sprache hieß.


  »Ich richte euch hochachtungsvolle Grüße von Alexis aus«, krächzte der Vogel, ohne auch nur einmal seinen Blick von mir abzuwenden. Leander antwortete dem Vogel auf seiner Sprache, die sehr alt klang. Der Gesichtsausdruck von Leander war gefasst, doch angespannt zugleich. Plötzlich sah der Vogel wieder zu mir.


  »Es war mir eine besondere Ehre, dich kennen lernen zu dürfen, Vorhergesehene, Delia Winter. Wir werden uns in naher Zukunft wiedersehen.«


  Respektvoll senkte der Rabe seinen Kopf, dann stieß er seine Krallen vom Geländer ab und flog in Richtung See. Schnell verlor ich ihn aus den Augen. Immer noch hielt ich den schweren Brief in den Händen. Er war mit einem roten Wachssiegel verschlossen, in das ein Band eingelassen war. Er sah viel zu wertvoll aus, um ihn zu öffnen. Leander kam näher zu mir.


  »Du kannst ihn ruhig öffnen. Nur pass auf, es wird eine Art Kontrolle durchgeführt, ob der Adressat auch der richtige ist.«


  Nichts ahnend sah er mir grinsend entgegen und ich versuchte, vorsichtig das Siegel zu lösen. Als ich es entfernte und die Pergamente auseinanderklappen wollte, umfuhr mein Gesicht ein magisch glitzernder Nebel. Es fühlte sich wie eine angenehme Wasserwelle auf meiner Haut an. Fasziniert von dem Zauber, spürte ich Leanders Bartstoppeln an meiner Wange. Auf dem vorher noch leeren Pergament offenbarten sich, erst schwach, dann immer schärfer, klare Schriftzüge. Vor Erstaunen bemerkte ich, wie sich mein Mund leicht öffnete. Auf dem Pergament stand.


  


  GREMIUM THERION


  An die Vorhergesehene Delia Winter.


  


  Mit ergebener Hochachtung teilt ihnen der höchste Rat der Therion mit, dass ein Termin für die Anhörung im Prozess gegen den ranghöchsten Aquila der Familie Bellingham am 7. Juni angeordnet wurde. Sie werden vorgeladen, sich um Punkt Mitternacht in der Kathedrale Sé de São Salvador auf Terceira einzufinden und gegenüber dem Gericht ihre Aussage zu machen. Selbstverständlich sind höchste Sicherheitsmaßnahmen gewährleistet.


  


  Meine ehrfürchtigsten Empfehlungen.


  Alexis Fairfield VII.


  Weiterhin wünsche ich gute Genesung.


  


  Es waren noch zwei Pergamente angehängt, die an Leander und seine Eltern adressiert waren. Ich gab sie ihm und schon nach Sekunden hatte er sie gelesen.


  »Was steht drin?«, fragte ich neugierig.


  »Sie haben uns genaue Richtlinien gegeben und uns auch das Betreten des Monuments beschrieben. Du musst wissen, sie geben sorgfältig darauf acht, dass kein menschliches Wesen von unserer Existenz erfährt.


  Ich fühlte mich seltsam ruhig. Wahrscheinlich würde ich erst später, wenn ich allein wäre, begreifen, dass ich Cassian noch einmal gegenübertreten musste. Doch es war Dezember, bis Anfang Juni waren es noch über fünf Monate.


  Ob ich mich bis dahin für eine Seite entschieden hätte? Ich wusste es nicht. Nicht in dem Moment. Ich wusste ja nicht einmal, wer der geheimnisvolle Schreiber der Briefe war. Ich wusste nicht, ob ich alles hinter mir lassen könnte, um einen Neuanfang zu wagen ...


  Nur eines wusste ich in diesem Augenblick: Bei Leander bleiben zu wollen.


  Ich sah zuerst auf die schimmernde Tätowierung auf meinem Handgelenk, die zwischen den roten Striemen aufglühte, dann auf den Kiefernwald vor uns und konnte nur schwach das Flimmern des Sees erkennen.


  Der Tag war verheißungsvoll klar und die Sonne strahlte wohlig warm auf unsere Gesichter. Ich schloss meine Augen und spürte, wie der warme Wind Haarsträhnen über mein Gesicht gleiten ließ.


  Sein Wind.


  


  


  DANKSAGUNG


  


  Ich möchte Dir, meinem lieben Leser, ganz herzlich dafür danken, mein Buch gekauft und gelesen zu haben. Ich hoffe sehr, es konnte Dich gut unterhalten. Denn 'Delia' ist der Roman, um den ich am meisten gekämpft habe – über den ich verzweifelt bin, gelacht und geweint habe.


  


  Und nun möchte ich denjenigen danken, die stets an meiner Seite waren. Zuerst meiner Schwester, die alles zum Einsturz brachte, dass 'Delia' wie ein Phönix aus der Asche wieder auferstanden ist.


  Mein Dank gilt auch Micha, der akribisch jede 2LZ gefunden hat, dem keine logischen Fehler entgingen und mir Amerika näher brachte.


  Als Nächstes gilt mein großer Dank Nina C. Hasse, meiner Lektorin und Autorenkollegin: Du hast wirklich wunderbare Arbeit geleistet!


  Als Vorletztes danke ich der begabten Fotografin & Schulfreundin Amelie Jehmlich, weil sie wirklich viel Zeit und Geduld mitbringen musste, um meine Schwester schweben zu lassen. Und letztendlich gelang es ihr doch mit ein bisschen Magie.


  Zum Schluss möchte ich meinen Eltern für ihre Geduld, Unterstützung und die freien Wochenenden danken.


  Und meinem kleinen Engelchen, das sich über jeden kleinen Erfolg für mich mitfreut – je t'aime, ma pièce d'or!


  


  Au revoir!


  Eure Mia


  


  [image: ]

  



  NEU!


  Die Anthologie - DAS TATTOO -


  Tauche in die Welt der Traumdiebe und Illusionserschaffer ein!


  


  


  DEMNÄCHST


  


  DELIA


  - das rubinrote Licht -


  JULI 2014


  


  


  Ende März.


  Fast drei Monate sind vergangen, in denen Delia einen Neubeginn in der Welt der Halbwesen wagt. Sie beschließt an einer anderen Universität zu studieren, verlässt ihre Eltern und lernt neue Freunde kennen. Damit hofft sie, endlich den schrecklichen Erinnerungen fliehen zu können und bei Leander zu bleiben.


  


  Doch der Prozess um Cassian Bellingham steht ihr noch bevor, der leider anders verläuft, als Delia und Leander es geplant hatten. Zugleich wird ihr von den Therion eine endgültige Frist von 90 Tagen für ihre Entscheidung mitgeteilt. Als Delia glaubt, es könnte nicht schlimmer kommen, taucht Aaron O'Lorcan, der gefährliche Teiler, auf.


  


  Und was ist mit Kira, Cassians Schwester, die sich als neue Beschützerin anbietet? Ist ihr wirklich zu trauen?


  


  


  DELIA


  - das smaragdgrüne Feuer -


  SEPTEMBER 2014


  


  


  


  DIWATA


  -Schattenspiele-


  Herbst / Winter 2014


  erscheint im Oldigor Verlag


  


  


  


  DREALIVE


  Frühling / Sommer 2015


  erscheint im Oldigor Verlag
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